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    Teil 1: Schatten aus der Vergangenheit


    29. Juli bis 07. August 2013


    

  


  
    1– Infiziert


    Bremerhaven– Montag, der 29.07.2013– 21.45Uhr


    »Kommen Sie nach Weddewarden; zum Stichkanal hinter Containerterminal IV.« Dietrich Meyers wechselte das Handy in die linke Hand, um mit der anderen das Fernglas an die Augen zu heben. Die beiden Männer, denen er folgte, wanderten seelenruhig auf der Deichkrone nordwärts.


    »Jetzt sofort?«, kam die Gegenfrage aus dem Telefon.


    »Na klar! Wann sind Sie hier?«


    »Eine halbe Stunde wird’s schon dauern.«


    Meyers nahm das Fernglas wieder herunter und schaute auf dieUhr. Das wäre Viertel nach zehn– im Schutz der Dämmerung dürfte er dann auch kaum unliebsame Beobachter fürchten. »Okay. Holen Sie mich an der nördlichen Einfahrt des Stichkanals ab.«


    »Verstanden.«


    Zufrieden beendete Meyers das Gespräch und steckte das Handy ein. Die Männer weiter vorn schlenderten noch immer nach Norden. Um sie wirklich im Auge zu behalten, musste er ihnen folgen. Meyers trudelte den Hang zur Straße am Deichfuß hinunter und nahm die Verfolgung auf.


    


    Die Unterhaltung der zwei Männer schien beendet– sie umarmten einander und trennten sich. Der ältere lief zurück in Richtung der Häuser von Bremerhaven-Weddewarden, bog an der nächsten Ecke links ab und verschwand so aus Meyers Blickfeld. Der andere, auf den er es abgesehen hatte, war oben auf dem Deich stehen geblieben. Besser hätte es kaum kommen können. Meyers trat aus seinem Versteck und hastete von der Straße auf die Deichkrone hinauf.


    »Na, schnappen Sie nach dem anstrengenden Tag noch ein wenig frische Seeluft?«


    Der zurückgebliebene Horst Alisch, vielleicht zehn Meter entfernt, fuhr herum und erstarrte augenblicklich in der Bewegung, als er sein Gegenüber erblickte. Alisch’ blasses Gesicht leuchtete in der Dämmerung wie der Vollmond.


    Horst Alisch arbeitete in der Stralsunder Außenstelle des Vereins ›Wider dem Artensterben‹, kurz WdA genannt. Heute war er zu einer Besprechung in die Zentrale nach Bremen gebeten worden. Da für morgen noch ein weiterer Termin angesetzt worden war, hatte Alisch in einem kleinen Hotel unweit des Weserstadions Quartier bezogen. Als er dort gegen sieben weggefahren war, hatte Meyers sich an seine Fersen geheftet und war ihm hierher nach Bremerhaven-Weddewarden gefolgt.


    Drei Wochen zuvor, Alisch hatte Unterlagen des Vereins von Bremen nach Stralsund transportiert, war ihm eine vertrauliche E-Mail zur geplanten Operation Humboldt in die Hände gefallen, die ein kritischer Mitarbeiter wie Alisch niemals hätte sehen dürfen. Um die Folgen abschätzen zu können, hatte Meyers den Mann beobachten lassen. Nach dessen heutigem Treffen mit Karl Ebeling war der Zeitpunkt des Handelns gekommen.


    »Was ist? Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen?«, hakte Meyers nach.


    »Nein, nein.« Alisch kam heran und zwang sich ein Lächeln ab. »Ich war nur erschrocken, wie in meinem Rücken jemand hier hochrannte,… und dann stehen Sie vor mir.«


    Mit einem Seitenblick bemerkte Meyers die Motorjacht LuckyStar auf der Weser. An Alisch gewandt, erklärte er möglichst gelassen: »Sie haben gerade einen guten alten Bekannten getroffen? Karl Ebeling ist doch ein guter alter Bekannter von Ihnen?«


    Alisch traf der zweite Schock– jetzt wohl noch heftiger als vorhin. »Sie kennen ihn?«


    »Flüchtig, von früher, als Spionage-Ass des DDR-Regimes«, entgegnete Meyers und führte sofort den nächsten Schlag: »Ich dachte immer, Ebeling lebt in Russland?«


    »Ja, das stimmt.« Alisch schien wieder etwas Oberwasser zu bekommen. »Karl verbringt gerade ein paar Tage Urlaub in Deutschland.«


    »Und bei der Gelegenheit trifft man sich unter alten Freunden?«


    »Äh, ja.«


    Nachdem Alisch die verdammte Mail gefunden hatte, hatte er zwei Freunde aufgesucht und mit ihnen gesprochen. Worüber, das hatte Meyers nicht feststellen können; die beiden Kumpel durch die Mangel zu drehen, war nicht infrage gekommen– der Schaden in dieser Affäre wäre nur noch größer geworden. In den folgenden zwei Wochen hatte Alisch sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen, hatte kaum ein Wort geredet und einfach schweigend seine Arbeit erledigt. Jetzt wusste Meyers auch, warum: Der Kerl hatte auf die Begegnung mit Ebeling gewartet. Dass der letzte Chef der DDR-Militäraufklärung hier auftauchte, hatte Meyers heute Abend überrascht. Damit hatte Alisch dem WdA einen dicken Knüppel zwischen die Beine geworfen. Um den Profi-Schnüffler würde Meyers sich in den nächsten Tagen kümmern– heute war erst einmal Alisch an der Reihe.


    »Lassen wir doch die alten Geschichten.« Meyers fasste seinen Kollegen jovial um die Schulter und zog ihn in Richtung Weser. »Da vorn liegt ein kleines Schiffchen, mit dem wir gemütlich nach Bremen zurückdampfen.«


    »Aber mein Auto steht auf dem Parkplatz des Ausflugslokals am Ende des Deichs.«


    »Kein Problem, das holt ein Mann vom Wachdienst ab. Nein, wir sollten die Zeit nutzen, um ein wenig zu plaudern. Vielleicht tauschen wir Histörchen über unseren gemeinsamen Kumpel Ebeling aus– wie’s ihm so geht, was er treibt… und so weiter. Ich habe da auch noch eine technische Frage, bei der ich Ihr Know-how als Fischereiexperte benötige.«


    »Was wollen Sie da wissen?«


    »Erkläre ich Ihnen unterwegs.«


    Meyers ließ Alisch’ Schulter los und beide liefen in Richtung LuckyStar, die an einer günstigen Stelle angelandet war. Victor Jüttner, der enge Vertraute der Chefin, leitete die Geschäftsstelle des WdA in Stralsund und war mit Alisch nach Bremen gekommen, half ihnen beim Aufsteigen.


    »Wir gehen runter in die Kabine«, erklärte Meyers, schob Alisch weiter und begrüßte kurz den schweigsamen Mann im Ruderstand. An Jüttner gewandt, fragte er: »Alles vorbereitet?«


    »Ja. Die Kühlbox steht unten.«


    »Die niemand geöffnet hat!«


    »Nein. Wir haben uns strikt an alle Anweisungen gehalten. Die Siegel sind unverletzt.«


    Meyers beugte den Oberkörper in Richtung Jüttner und flüsterte: »Die Überwachungskamera läuft?«


    »Ich schalte sie sofort ein.«


    Meyers nickte. »Wir können ablegen.« Er stieg in die Kabine hinunter. Wie ein versetzter Liebhaber stand Alisch in der Mitte des Raumes.


    »Bitte setzen Sie sich doch«, schlug Meyers jovial vor. »Ist ja richtig gemütlich hier drinnen. Sogar eine Nasszelle gibt’s. Ich wusste gar nicht, dass der WdA solch eine schmucke Jacht sein Eigen nennt.«


    Alisch nahm am kleinen Clubtisch auf der rechten Seite Platz.


    Entsprechend der Vorgabe stand die Kühlbox am Kopfende des Bettes, das beinahe die gesamte linke Seite der Kammer einnahm. Meyers befiel eine dumpfe Nervosität. Es kostete ihn eine enorme Kraftanstrengung, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken und der Stimme einen festen Ton zu geben. Er hob die Kühlbox hoch. »Erledigen wir zuerst das Geschäftliche, bevor wir ein Bierchen trinken und über unseren gemeinsamen Freund plaudern.«


    Jetzt folgte der gefährlichste Stunt seines Lebens. Leider musste er auf Schutzmaßnahmen verzichten, um Alisch nicht zu beunruhigen. Meyers stellte die Kühlbox neben den Clubtisch und trat einen halben Schritt zurück. Mit einem Sprung zur Seite konnte er notfalls hinter der Plexiglasscheibe Schutz suchen, die eine winzige Küchenzeile vom restlichen Wohnraum abgrenzte.


    »Im Meeresmuseum in Stralsund betreuen Sie die Ausstellungsbereiche zu Fischfangtechniken?«, fragte er, Interesse heuchelnd.


    Alisch hatte zu DDR-Zeiten als Ingenieur auf der Volkswerft in Stralsund gearbeitet und später in einer eigenen Firma Verarbeitungssysteme für kleinere Fischkutter entwickelt. Im Oktober 2008war seine Firma Pleite gegangen und er selbst zum Hartz-IV-Fall geworden. Seit Beginn dieses Jahres ging er einem festen Job beim WdA nach, arbeitete in seiner Freizeit aber noch ehrenamtlich für das Museum und restaurierte dort gerade ein altes Fischereifahrzeug.


    Alisch schaute erstaunt auf. »Ja. Die Nebentätigkeit hat die Zentrale genehmigt!«


    Meyers hob abwehrend die Hände. »Ich weiß! Wir brauchen Ihr diesbezügliches Know-how für ein neues Projekt. Um das vorzubereiten, hoffe ich auf Ihr fachmännisches Urteil.« Nur mit äußerster Willensanstrengung kämpfte Meyers die aufkeimende Panik nieder– würde die unsichtbare Bestie ihn anspringen? »Öffnen Sie bitte die Kühlbox und begutachten die Schlachtqualität der Heringe.«


    »Gehen wir in die Fischfangbranche?«, wollte Alisch wissen.


    »Nein, aber schauen Sie erst einmal, bevor ich es erkläre.«


    »Wenn Sie unbedingt möchten?« Alisch folgte der Anweisung– öffnete die beiden Papiersiegel links und rechts, hob den Deckel ab, schaute kurz in den Behälter, holte einen der Fische heraus und betrachtete ihn.


    Die Angst drohte Meyers in die Knie zu zwingen. Reiß dich zusammen, feuerte er sich an, in 60Sekunden ist alles ausgestanden. »Was meinen Sie, wurde das Ding fachgerecht geschlachtet und ausgenommen?«


    »Warum interessiert Sie das? Ich meine, welche Kriterien legen Sie an?«


    »Wir wollen uns zukünftig mehr dem Schutz der Meere zuwenden und in einem neuen Projekt gegen deren Überfischung vorgehen. Wir glauben, ein Großteil der Raubfischerei lässt sich über unprofessionelle Verarbeitungstechniken nachweisen.«


    »Ein interessanter Gedanke.«


    »Wir zählen dabei auf Ihr Engagement.«


    »Gern.« Alisch wendete den Hering hin und her. »Der hier scheint ein solch verdächtiges Exemplar zu sein. Wir konnten das früher besser.« Er schaute noch einmal auf den Kadaver. »Viel besser.«


    »Danke, das wollte ich wissen. Sie können den Fisch wieder zurücklegen.«


    Alisch tat, wie ihm geheißen.


    Damit war der entscheidende Schritt getan. Meyers’ Selbstbeherrschung war ohnehin aufgebraucht– jetzt zählte nur noch die Flucht. Zwei ausladende Schritte brachten ihn zum Ausgang der Kabine. Schnell sprang er nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu. Durch das Sichtfenster sah er Alisch nach wenigen Augenblicken des Staunens heranstürmen und wild mit den Fäusten gegen das Holz hämmern.


    »Was soll das?«, schrie der Gefangene.


    »Gas!«, befahl Meyers.


    Im nächsten Moment zerplatzte eine kleine Kugel an der Decke der Kabine und weißer Nebel erfüllte den Raum. Alisch hielt in seinem Rebellieren inne, drehte sich um, riss die Hände vor den Mund und stürmte zum Bullauge.


    »Da hast du Pech, mein Freund«, murmelte Meyers.


    Alisch zerrte am Rahmen des Fensters, allerdings vergeblich. Er ließ vom Bullauge ab und hastete zurück in Richtung Tür, erreichte sie allerdings nicht mehr– er stürzte der Länge nach auf den Boden.


    »Der schläft«, stellte Meyers lapidar fest, stieg in den Steuerstand hinauf und wandte sich an Jüttner. »Für heute habt ihr Ruhe. Falls er morgen erneut rebelliert, verpassen Sie ihm noch eine Ladung. Aber nur, wenn er Ärger macht. Ab übermorgen dürfte ihm die Lust zum Rumkrakeelen vergangen sein.«


    Jüttner nickte. Seine Gesichtshaut schimmerte grünlich.


    »Nun machen Sie sich nicht in die Hosen«, versuchte Meyers ihn zu beruhigen. »Ich war viel dichter dran. Halten Sie sich strikt an die Anweisungen, bleiben alle gesund. Worauf müssen Sie achten?«


    »Alle Gegenstände, auch die kleinsten, bleiben in der Kabine; ausreichend Verpflegung und Getränke findet Alisch im Kühlschrank. Niemand darf zu ihm hinein.«


    »Genau so gehen Sie vor«, bestätigte Meyers.


    Der Mann am Ruder starrte konzentriert in die Finsternis hinaus. Das, was hier ablief, dürfte ihm weitestgehend verborgen bleiben. Der Bulgare verstand kein Deutsch. Der WdA hatte ihn für einen fürstlichen Lohn angeheuert, die Jacht in den nächsten Tagen an ihr Ziel zu navigieren. Eher aus ärmlichen Verhältnissen kommend, hatte der Chef einer Segelschule am Schwarzen Meer seine Bezahlung eingestrichen und keine Fragen gestellt.


    Meyers musterte Jüttner. »Zeigen sich bei Ihnen oder beim Bulgaren auch nur die winzigsten Krankheitsanzeichen, weiß ich, dass etwas schiefgegangen ist. Die Strafe verhängt anschließend Mutter Natur– in dem Fall kann ich nichts mehr für Sie tun!«


    »Klar.« Jüttner nickte.


    »Ich gehe jetzt an Land. Freitag holen Sie mich wie vereinbart wieder ab.«


    *


    Bremerhaven– Freitag, der 02.08.2013– 06.00Uhr


    Meyers stand am Fenster und schaute auf die Weser hinaus, die träge im Morgendunst der Nordsee zustrebte. Die vergangenen vier Nächte hatte er kaum ein Auge zugemacht, ständig hatte er in sich hineingehorcht– jedes Zwicken und Zwacken, selbst das unbedeutendste Jucken, hatten ihn beunruhigt. Alle halbe Stunde hatte er seinen Schlafanzug abgestreift und den Körper von oben bis unten eingehend gemustert, zum Glück aber keine Rötungen oder andere Krankheitsanzeichen gefunden. So langsam keimte ein Gefühl der Erleichterung auf, sah er das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels.


    Aus Sicherheitsgründen hatte Meyers nach der Aktion am Montagabend sein Quartier hier in dem kleinen Hotel bezogen. Gegenüber dem Besitzerehepaar hatte er den überarbeiteten Manager gemimt und sich im Voraus für seine Zurückgezogenheit entschuldigt. Die Mahlzeiten hatte er im Zimmer eingenommen und ansonsten ferngesehen oder lange Spaziergänge unternommen. Alles in allem war die selbstgewählte Quarantäne perfekt verlaufen.


    Allerdings hatten Meyers neben den Sorgen um die eigene Gesundheit die Gedanken an Karl Ebeling gequält. Was unternahm der Ex-Geheimdienstmann? Der war doch nicht nur nach Deutschland gekommen, um den Alisch zu treffen. Die Kollegen aus der WdA-Zentrale, die Ebeling seit vergangenem Montag beobachteten, hatten Meyers’ Sorgen auch nicht vertreiben können– der Mann habe sich in seinem Bremer Hotelzimmer verschanzt und verlasse es nur zu den Mahlzeiten sowie zu einem alltäglichen Spaziergang an der Weser. Wenn dieser Einsatz hier vorüber war, musste Meyers im Fall des Ex-Geheimdienstmannes eine Lösung finden.


    Meyers seufzte und schaute auf die Armbanduhr:06.05Uhr–Zeit aufzubrechen, in einer guten Stunde erwarteten sie ihn unten an der Weser.


    


    Jüttner stand an Oberdeck der LuckyStar. Bei dessen Anblick beruhigte sich Meyers Herzschlag– der Kollege sah völlig gesund aus.


    »Na, alles klar?« Meyers kletterte an Bord, woraufhin die Jacht sofort ablegte. »Besonderheiten?«


    Der Alisch habe am Dienstag noch mächtig rumkrakeelt, gegen Nachmittag dann aber seine Proteste eingestellt. Deshalb habe Jüttner auf eine neuerliche Betäubung verzichtet. Mittwoch und Donnerstag seien ruhig verlaufen.


    »Und heute?«


    Jüttner nickte in Richtung Tür, die die Kajüte versperrte. »Schrecklich. Das müssen Sie sich ansehen.«


    Anscheinend zeigte der Test positive Ergebnisse, stellte Meyers befriedigt fest. Er drehte sich um und schaute durch das Sichtfenster. Augenblicklich rebellierte sein Magen und ihn befiel der unbändige Impuls, sich abzuwenden. Aber er kämpfte dagegen an– schloss die Augen, schluckte die Übelkeit herunter und zwang sein inneres Aufbegehren nieder. Er öffnete die Lider nur einen Spalt: Alisch lag mit entblößtem Oberkörper auf dem Bett. Das Laken war von schmutzig-braunroten Blutflecken besudelt. Neben dem Kopf und auf dem Fußboden klebte überall Erbrochenes. Alisch schien bewusstlos zu sein oder zu schlafen.


    Meyers hatte genug gesehen. Er wandte sich wieder Jüttner zu. »Was haben Sie Ihrem Begleiter erzählt?«


    »Die vereinbarte Legende: Alisch habe am Montag einen russischen Geheimdienstmann getroffen und der muss ihn infiziert haben. Wir hätten davon erfahren und ihn isoliert.«


    »Hat der Bulgare das verstanden?«


    Jüttner zuckte die Schultern. »Ich denke schon. Ich hab’s ihm mit Händen und Füßen und ein paar Brocken Englisch beigebracht. Er stellt jedenfalls keine Fragen.«


    »Gut.« Meyers sah kurz zur Tür der Kabine. »Spätestens am Sonntag wird er es geschafft haben. Bis dahin handeln Sie nach Plan.« Die LuckyStar würde in den kommenden 48Stunden um Kap Skagen herum in die Ostsee verlegen und den ehemaligen Marinehafen Bug nahe Dranske anlaufen. In der abgeschiedenen Gegend beendete Meyers dann in der Nacht auf Montag diesen Job.


    »Haben Sie Informationen zum Wetter?« Jüttner schaute Meyers mit den Augen eines Jungen an, der von seinem Vater Trost und Zuversicht in einer ausweglosen Situation erwartete.


    »Mensch, nun reißen Sie sich mal zusammen. Sie beide schippern bei herrlichem Sommerwetter um Dänemark herum und wir sehen uns auf Rügen; danach geht’s für Sie in den Urlaub– sieben Tage Karibik, auf Kosten der Firma.«


    *


    Dranske/Bug auf Rügen– Sonntag, der 04.08.2013– 19.30Uhr


    Meyers erlebte ein Déjà-vu: Am vergangenen Montag hatte er ebenso die Ankunft der LuckyStar erwartet, wie heute hier in Dranske. Damals hatte diese leidige Aktion noch vor ihm gelegen, samt all der Unwägbarkeiten, die die Operation hätten gefährden können. Aber jetzt, in ein, zwei Stunden, wird er den Job erfolgreich abschließen– die verbleibenden Restpunkte würden mit der gebotenen Cleverness kaum mehr Schwierigkeiten bereiten. Alisch war wohl am Morgen gestorben, so hatte Jüttner per Telefon gemeldet. Genaueres mussten die Aufzeichnungen der Überwachungsanlage und die folgende Obduktion zeigen. Der Kleintransporter für den Abtransport der Leiche wartete hundert Meter weiter hinten. Und die LuckyStar näherte sich mittlerweile auch, wie er deutlich mit bloßen Augen erkennen konnte. Die Reise um die Nordspitze Dänemarks war bei ruhigem Wetter problemlos verlaufen. Die Jacht hatte nirgendwo Aufsehen erregt und ihr war kein anderes Schiff zu nahe gekommen.


    »Helfen Sie bitte beim Festmachen.« Bis auf Rufweite herangekommen, steuerte die LuckyStar den Liegeplatz in einem engen Bogen an. Jüttner stand auf dem Vorschiff und hielt eine Leine hoch.


    »Werfen Sie rüber!«, rief Meyers leutselig zurück. Da flog ihm auch schon der Tampen entgegen, den er über einen der verrosteten Poller legte. Kurz darauf schrammte das Kajütboot an der Betonkante entlang und stoppte. Jüttner sprang auf die Pier.


    Meyers begrüßte ihn. »Danke für Ihren Einsatz. Gab’s Probleme?«


    »Probleme nicht direkt. Nur, je schlechter es Alisch ging, umso komischer zeigte sich der Bulgare. Fragen hat er keine gestellt, aber er hätte garantiert gern gewusst, was wirklich passierte.«


    Ja, das war zu erwarten gewesen. »Ich regele das«, erklärte Meyers mit einem Blick auf die LuckyStar. »Sie gehen auf den Kahn, schicken mir den Mann und packen Ihre Sachen. Ich brauche unbedingt die Aufnahmen von der Überwachungsanlage.«


    »Wie sieht mein weiteres Programm aus?«


    »Ein Wagen bringt Sie nach Bergen; dort beziehen Sie ein Zimmer samt gefüllter Minibar. Übermorgen checkt ein Arzt Ihren Gesundheitszustand und am Mittwoch geht’s ab zum Flughafen in Berlin. Ich wünsch Ihnen schon jetzt einen erholsamen Urlaub. Kommen Sie ausgeruht zurück, wir haben dann noch einiges vor.«


    »Danke.« Jüttner ging an Bord.


    Fünf Minuten später tauchte der Bulgare auf, einen schlaffen Seesack auf dem Rücken. Mit ernstem Gesicht sah er Meyers entgegen.


    Der tätschelte ihm vertrauensvoll die Schulter. »Sie haben einen prima Job erledigt. Da vorn steht Ihr Auto.« Meyers deutete landeinwärts. »Keine 200Meter, hinter dem Buschwerk.«


    Der Bulgare schaute in die gewiesene Richtung, nickte, als habe er die Worte verstanden, und lief los.


    Blitzartig langte Meyers unter seine Jacke, zog eine Pistole heraus, richtete den Lauf auf den Hinterkopf des Mannes und drückte ab. Den tödlichen Schuss begleitete nur ein leises Plopp. Das Opfer sackte in einer schraubenartigen Bewegung in sich zusammen. Meyers steckte die Waffe ein, ging zum Toten und fühlte an dessen Hals nach dem Puls, spürte aber keinen. »Sorry, du hast zu viel gesehen.« Er trat einen Schritt zur Seite, holte ein winziges Walkie-Talkie hervor und befahl: »Seifenkistezwo zu mir!«


    »Hier, die DVDs.« Jüttner stand wieder neben Meyers und reichte ihm eine Box mit den Silberscheiben.


    »Danke. Und jetzt hauen Sie ab. Ich erledige den Rest allein. Ihr Wagen steht 200Meter weiter, hinter den Büschen.«


    Jüttner verabschiedete sich und lief landeinwärts– auffällig darum bemüht, nicht auf die Leiche seines Kameraden der vergangenen Tage blicken zu müssen. Aus dem Dickicht am Rande des Liegeplatzes rollte währenddessen ein Lieferwagen heran, der an der Pierkante hielt. Ihm entstiegen vier Gestalten, die Astronauten auf dem Weg zur Startrampe ähnelten. Drei von ihnen steuerten auf die LuckyStar zu, während einer bei Meyers stehen blieb und das Glasvisier seines Helms öffnete.


    »Können wir anfangen«, fragte er beinahe gelangweilt, »oder wollen Sie die Kabine persönlich in Augenschein nehmen? Wir haben einen Schutzanzug für Sie im Auto.«


    Der Anblick vom vergangenen Freitag reichte Meyers noch immer und unter solch einer Dunstglocke würde er sich die Gedärme aus dem Leib kotzen. Nein, nein, das sollten die Spezis mal allein machen. Wie zur Entschuldigung wies er die DVD-Box vor. »Ich habe alles als Liveaufzeichnung.« Er nickte in Richtung der LuckyStar. »Was macht ihr mit dem Kahn?«


    »Die Leiche von Alisch bringen wir ins Institut– dort erfolgt die Obduktion. Die Motorjacht schleppen wir auf See und lassen sie kontrolliert ausbrennen.«


    »Das bedeutet?«


    »Die Aufbauten erhalten einen Mantel aus Stahlplatten und anschließend legen wir in der Kajüte einen Brand– so dringt kein Feuerschein nach außen. Am Ende geht das Wrack auf Grund.«


    Meyers deutete auf den Toten am Boden. »Der hat den Kahn hergebracht, schickt ihn mit auf dessen letzte Reise.«

  


  
    2– Sorgen um die Mutter


    Bergen/Rügen– Montag, der 05.08.2013– 17.40Uhr


    Hoffentlich ist Mama nichts passiert! Übernervös und fahrig fingerte Synke Barlow den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür bei ihrer Mutter Heidi Barlow. Zwei Stunden zuvor hatte sie versucht, hier anzurufen, aber lediglich das Besetztzeichen im Hörer vernommen; selbst am Handy hatte Synke nur die Mailbox erreicht. Mit jedem neuen Versuch waren ihre Sorgen gewachsen– Heidi litt an Diabetes und hatte nicht erst einmal sehr spät auf Anzeichen einer Unterzuckerung reagiert. Also war Synke im Rennfahrertempo die 20Kilometer von Stralsund nach Bergen gefahren.


    »Mama?« Synke rannte ins Wohnzimmer, das sie verlassen vorfand. »Mama?« Sie hastete in die Küche. Dort saß die Mutter auf einem Stuhl und starrte teilnahmslos geradeaus. »Was hast du? Unterzuckerung?«


    Heidi schüttelte den Kopf und deutete vor sich auf den Tisch, wo ein kleines Stückchen Folie lag– die Verpackung des Traubenzuckerplättchens, das sie bei akuter Unterzuckerung einnahm.


    »Ich wollte dich anrufen. Da war die ganze Zeit besetzt«, schimpfte Synke.


    Die Mutter hob das Mobilteil ihres Telefons hoch, das sie im Schoß hielt. »Oh, ich habe nicht aufgelegt.«


    Heidi versuchte ein Lächeln, strich ihre schulterlangen dunkelblonden Haare zurück, die ungeachtet ihrer 57Lebensjahre noch kräftig und voll waren, und stand auf. »Aber schön, dass du mal wieder gekommen bist. Ich mache uns einen Kaffee.«


    Im Frühjahr 2003war Heidi völlig überraschend von Stralsund nach Bergen auf Rügen gezogen. Synke hatte sich strikt geweigert mitzugehen. Genau in jenem Jahr war es ihr endlich gelungen, als Tierpflegerin vom städtischen Tierpark ins Meeresmuseum zu wechseln. Sie hatte hart um diese Chance gekämpft und wollte sie für eine Laune der Mutter keinesfalls aufgeben. Zumal Heidi den Grund für ihren Umzug bis heute beharrlich verschwieg.


    »Wie geht es dir, Kind?«, wollte Heidi wissen, während sie an der Kaffeemaschine herumhantierte. »Du lässt dich auch kaum mehr blicken.«


    »Ich war erst im Juni da gewesen«, protestierte Synke, etwas zu heftig– das schlechte Gewissen plagte. Es stimmte schon, sie könnte der Mutter öfter einen Besuch abstatten. Aber selbst an ihren freien Tagen, die ihre Schichtarbeit mit sich brachten, hielt der innere Schweinehund sie immer wieder davon ab, ins Auto zu steigen. Synke wollte das Thema wechseln; sie schielte zum Telefon, das auf dem Tisch lag. »Mit wem hast du eigentlich vorhin telefoniert, dass du…«


    »Was geht’s dich an? Muss ich dir neuerdings über alles Rechenschaft ablegen?« Heidis Stimme überschlug sich und in ihren Augen schimmerten Tränen.


    So aggressiv hatte Synke ihre Mutter höchst selten erlebt. »Entschuldige bitte, wenn ich frage.«


    Heidi fuhr mit dem Handrücken über ihre Augen. »Schaust du bitte mal auf deinem Handy nach, wann morgen früh ein Zug nach Stralsund fährt? Dann kann ich mir den Weg zum Bahnhof sparen.«


    »Wa…« Synke verstummte– wagte nicht, den Wunsch zu hinterfragen. »Ich nehme dich im Auto mit und du übernachtest…«


    Heidi schüttelte den Kopf. »Such mir einfach eine Verbindung raus. Gegen sieben möchte ich da sein. Ich hole mir nur eben Brille und Zettel.« Sie verließ die Küche.


    Synke zog ihr Smartphone aus der Tasche, während sie zu Mutters Handheld schielte. Schnell langte sie danach und kontrollierte die Wahlwiederholung. Das letzte Telefonat hatte Heidi innerhalb von Bergen geführt– gestern. Das konnte es also nicht gewesen sein. In der Eingangsliste stand ein Anruf, registriert um 15.19Uhr; die Nummer begann mit +7967. Wer rief Mama aus dem Ausland an? Oder von einem ausländischen Handy aus? Welches Land steckte hinter +79?


    Auf dem Korridor tappten Schritte. Synke schaltete das Telefon der Mutter zurück auf das Hauptmenü, legte es an seinen alten Platz auf dem Tisch und fummelte an ihrem Smartphone herum.


    »Hast du eine Verbindung?« Heidi kam herein, setzte sich und schaute die Tochter erwartungsvoll an.


    »Hier. 06.29Uhr geht ein Regionalexpress, mit dem bist du genau um 06.57Uhr in Stralsund.«


    »Prima.« Die Mutter notierte die Zeiten.


    


    DieUhr ging mittlerweile auf zehn. Synke saß zu Hause an ihrem PC und starrte auf die Ländervorwahlliste, die sie im Internet herausgesucht hatte. Die Vorwahl +7kennzeichnete Russland und die nachfolgenden Ziffern 9xx wurden dortzulande für den Mobilfunk vergeben– also hatte ihre Mama einen Anruf von einem russischen Handy bekommen. Aber von wem? Immerhin hatte sie das Telefonat völlig aus der Fassung gebracht. Da neuerliche Fragen wenig helfen würden, musste Synke der Sache direkt auf den Grund gehen. Morgen stand ein freier Tag an, sodass sie problemlos um sieben am Bahnhof sein konnte, um sich heimlich der Mutter an die Fersen zu heften.


    *


    Stralsund– Dienstag, der 06.08.2013– 06.57Uhr


    Am folgenden Morgen traf Heidis Zug pünktlich in Stralsund ein. Dem Bus, den ihre Mutter vom Bahnhof aus benutzte, folgte Synke in ihrem Auto. Am Theater stieg Heidi aus und wandte sich in Richtung Sundpromenade. Zu dieser Morgenstunde hatte Synke Glück und konnte auf dem Randstreifen am Olof-Palme-Platz ihren Wagen abstellen. So behielt sie Heidi die gesamte Zeit im Auge. Am Ende der Sarnowstraße bog die Mutter rechts ab und lief zielstrebig weiter zum Sundufer hinunter. Linkerhand am Ende des Wegs, gut 50Meter neben dem Restaurant ›Ventspils‹, stand eine alte Weide, unter der sie stehen blieb. Synke schlich auf den vorgelagerten Parkplatz und fand hinter einem abgestellten Auto Deckung. Gerade fünf Schritte weiter vorn schaute Heidi unentwegt in die Runde– schien auf jemanden zu warten.


    Ihre zur Schau gestellte Gelassenheit fiel mit einem Mal von der Mutter ab. Aus Richtung Nordmole kam ein älterer Mann auf sie zu. Synke schätzte ihn auf Mitte 60bis Anfang 70; er mochte vielleicht 1,80Meter groß sein und seine Erscheinung wirkte erhaben. Er trug einen eleganten Mantel. Zielstrebig lief der Fremde auf Heidi zu; den schmalen Mund umspielte ein zaghaftes Lächeln.


    Synkes Mutter blieb beharrlich an ihrem Platz stehen, ging dem Mann keinen Zentimeter entgegen, sah ihn lediglich an. Ihre Körperhaltung versteifte sich regelrecht, als treffe sie auf ihren ärgsten Feind.


    »Schön, dich mal wieder zu sehen.« Der Mann reichte Heidi zur Begrüßung die Hand. Seine Aussprache färbte keinerlei Akzent, wie Synke es von einem Russen erwartet hätte. Die beiden standen so nahe an ihrem Versteck, dass sie jedes Wort gut verstehen konnte.


    »Meine Freude hält sich in Grenzen.« Heidi erwiderte flüchtig die Geste des Mannes und vergrub ihre Hände sofort wieder in den Manteltaschen.


    »Laufen wir ein Stück?«, schlug er vor.


    Heidi schaute zu der Bank in ihrem Rücken. »Lass uns hier bleiben.« Sie setzte sich.


    »Aber bei einem kleinen Spaziergang redet es sich besser.«


    »Bitte, Karl. Du wolltest mich sprechen, ich bin gekommen und nun sollten wir so schnell wie möglich fertig werden.«


    Die Eiseskälte, die den Worten der Mutter innewohnte, erschreckte Synke.


    »Falls du extra meinetwegen aus Russland hergekommen bist«, fuhr Heidi fort, »dürfte dich das reuen.«


    »Mach dir keine Sorgen.« Karl nahm in gebührendem Abstand von ihr auf der Bank Platz. »Ich befinde mich auf einer Dienstreise und…«


    »Dienstreise? Dass ich nicht lache. Welch niederträchtigen Plan ersinnen denn die alten Genossen, dass du herkommen musst?«


    Dieser Karl zuckte regelrecht zusammen. »Du hast dir deine Feindseligkeit über all die Jahre bewahrt.«


    »Wundert dich das?« Heidi schlug den Kragen ihres Mantels hoch. »Was willst du?«


    »Endlich wiedergutmachen, an…«


    »Vergiss es!«


    Synke hielt es vor Aufregung kaum mehr in ihrem Versteck aus. Sosehr sie auch grübelte, Mutter hatte in den zurückliegenden Jahren niemals einen Karl aus Russland erwähnt.


    Heidi sandte dem Mann einen feindseligen Blick zu. »Warum willst du wiedergutmachen? Ich war es doch damals, die unsere Beziehung beendete, die sich weigerte, dir nach Berlin zu folgen. Du bist deinen Weg gegangen. Ich den meinen.«


    »Ich habe mir ein stattliches Vermögen angespart…«


    »Schön für dich«, unterbrach Heidi den Mann barsch. Sie blickte starr auf den Sund hinaus. »Aber verschon mich damit. Ich brauche kein Geld von dir.«


    »Warum? Warum verweigerst du dich? Ich verlange keinerlei Gegenleistungen.« In Karls Stimme klang zögerliches Aufbegehren.


    »Du hast es nach all den Jahren immer noch nicht kapiert. Weißt du, weshalb ich damals in Stralsund geblieben bin?«


    »Weil du deine Eltern und Freunde nicht zurücklassen wolltest.«


    »Das habe ich dir erzählt, ja. Der wahre Grund war allerdings meine Enttäuschung gewesen– meine Enttäuschung über deine Lügen.« Heidi machte eine Pause, schien auf eine Erwiderung zu warten. Karl schwieg aber. »Ich hatte gedacht, meine Liebe galt einem Marineoffizier, der sein Herz der Seefahrt verschrieben hatte. Wie einer dummen Pute hast du mir drei Jahre lang eine heile Welt vorgegaukelt. Erst deine Versetzung nach Berlin brachte die Wahrheit des Stasi-Spitzels ans Tageslicht.«


    »Ich war nicht bei der Stasi.«


    »Ja, ich weiß. Der Herr hat beim Militärgeheimdienst geschnüffelt. Für mich ist das derselbe Verein. Warum hast du mir was vorgemacht, wenn du einer ehrbaren Arbeit nachgegangen bist? Warum?«


    »Ich war zu strengster Verschwiegenheit verpflichtet.«


    »Du musst damals ein richtig großes Tier gewesen sein«, polterte Heidi weiter, ohne auf seinen Einwand einzugehen. »Immerhin hatten dich die Genossen direkt aus der Provinz in die Zentrale nach Berlin beordert und sofort zum Abteilungsleiter gemacht.« Als hätte eine Eingebung ihren Gefühlsausbruch unterbrochen, verstummte Heidi plötzlich. Sie schwieg und behielt ihren Blick auf den Strelasund hinaus gerichtet. Erst Sekunden später setzte Heidi ihre Gedanken fort, als spreche sie zu einem Fremden dort draußen. »Als ich die ganzen Scheußlichkeiten über die Stasi erfahren habe, während der Wende 89/90, ich habe mich für dich geschämt, Karl.« Sie sah ihn an. »Ich hatte dich wirklich geliebt. Aber mit deinem Gewerbe hätte ich mich niemals anfreunden können. Würde ich heute Geld von dir nehmen, käme ich mir wie eine Nutte vor.« Sie schluckte heftig. »All die Jahre, die ich mir den Schmerz um unsere Liebe habe aus der Seele reißen müssen, wären umsonst gewesen.« Sie stand auf und steckte die Hände in ihre Manteltaschen. »Lebe wohl… und bitte, rufe mich nie wieder an.« Heidi ging bis vor an die Uferlinie der Sundpromenade.


    Dieser Karl erhob sich jetzt ebenfalls von der Bank und folgte der Mutter. Beide standen so weit entfernt, dass Synke kein Wort mehr verstehen konnte. Karl schien Heidi flehentlich etwas zu fragen, während sie unwirsch antwortete. Das neuerliche Gespräch dauerte kaum mehr als eine Minute, bevor Heidi sich abwandte und den Weg zurücklief, den sie gekommen war. Synke konnte gerade so um ihr Versteck herumhuschen, um nicht entdeckt zu werden.


    Erst Minuten später wagte sie einen vorsichtigen Blick hinter ihrem Versteck hervor– Karl war ebenfalls verschwunden. Synke überlegte: Wer war der Fremde aus Russland? Offensichtlich hatte ihn und Heidi zu DDR-Zeiten eine Liebe verbunden. Eigentlich blieb nur Synkes Vater, der ihre Fragen möglicherweise beantworten würde. Sie wählte dessen Nummer auf ihrem Handy. Edgar bedauerte, im Moment in der Zentrale seiner Versicherung in Berlin zu tun zu haben; aber morgen, am späten Nachmittag, sei er zurück und nehme sich dann Zeit für sie.

  


  
    3– Unerwarteter Besuch


    Bremen– Mittwoch, der 07.08.2013– 09.30Uhr


    Uneins mit sich und dem Fall da auf dem Bildschirm verließ Michaela Nauroth ihren Schreibtisch, holte einen Kaffee aus der Maschine und kehrte an den PC zurück. Um die Erbensache Klapproth zu klären, kam sie um die Reise nach Philadelphia nicht herum– das stand mittlerweile fest. Doch lohnte der Aufwand? Maximal 35.000Euro konnte sie als Honorar erwarten. Wahrlich kein Trinkgeld, aber deswegen um die halbe Welt fliegen? Immer wieder hatte sie den Kauf des Tickets verschoben. Selbst jetzt, nachdem sie sich die Unterlagen zum vierten oder fünften Mal vorgenommen hatte, blieben die Zweifel. Unzufrieden ob ihres Wankelmuts nahm Naumi, wie Freunde und Bekannte Michaela Nauroth seit der Schulzeit riefen, einen großen Schluck aus ihrer Tasse, schloss den sperrigen Vorgang Klapproth und öffnete die Datenbank ungeklärter Erbschaften– vielleicht fand sie einen anderen Auftrag mit weniger Aufwand.


    Nach einem kurzen Klopfen kam Claudia, Naumis Sekretärin, ins Zimmer. »Da will dich jemand sprechen«, erklärte sie geheimnisvoll.


    »Ein Kunde?«


    Claudia zuckte die Schultern und trat an den Schreibtisch heran. »Er hat mir lediglich das hier gegeben.« Sie reichte Naumi ein Kärtchen. »Du wüsstest dann schon.«


    Auf der Visitenkarte stand nur ein Name: Karl Ebeling. Vor Naumis Augen kreisten Sterne und ihre Glieder wurden schwer wie nach einer großen Kraftanstrengung.


    »Ist dir was?«


    »Nein, nein.« Naumi atmete tief durch. »Bitte lass Herrn Ebeling herein. Und solange wir miteinander sprechen, keine Störung.«


    »Okay.«


    Claudia ging hinaus, kurz darauf stand er in der Tür. Auch wenn ihm der Zahn der Zeit einige Falten ins Gesicht gezaubert und die Haare hatte ergrauen lassen, strahlte der Mann eine große Selbstkontrolle aus. So hatte Naumi sich Jürgens Vorgesetzten vor 40Jahren vorgestellt– nur eben entsprechend jünger.


    »Vielen Dank, dass Sie mich, ungeachtet meines Überfalls, empfangen.« Ebeling kam heran und begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck. Naumi schenkte dem Gast ein Lächeln und bat ihn, in der Sitzgruppe neben dem Fenster Platz zu nehmen.


    »Was führt Sie nach so langer Zeit zu mir?« Naumi wollte möglichst schnell den Grund des Besuchs erfahren. »Ein später Wunsch, mich doch noch kennenzulernen, wohl kaum.«


    »Als Erbenforscherin braucht man bestimmt eine gute Menschenkenntnis.« Ebeling lächelte und lehnte den Oberkörper zurück. »Ich komme als Mandant zu Ihnen und würde Sie gern beauftragen, nach meiner Tochter zu suchen.«


    »Normalerweise erhalte ich erst einen Auftrag, nachdem der Erbfall eingetreten ist. Sie können Ihre Tochter auch dann im Testament begünstigen, wenn Ihnen deren Aufenthaltsort unbekannt ist.«


    »Ich weiß. Aber ich möchte vor meinem Ableben wissen, wo und wie sie lebt.«


    »Da wäre vermutlich ein Detektiv hilfreicher.«


    Ebeling schüttelte den Kopf. »Was mich betrifft, kann der Erbfall jederzeit eintreten.« Er sei an einem Aneurysma erkrankt, das in unmittelbarer Nähe des Herzens liege– jeder konsultierte Arzt habe ihm von einer Operation abgeraten. »Am kommenden Samstag werde ich mein Testament bei einem befreundeten Notar errichten lassen.«


    »Und bis dahin soll ich Ihre Tochter finden?«


    »Nein, nein! Ich möchte nur endlich die Suche in Auftrag geben.«


    Naumi überlegte kurz, wie sie fortfahren sollte. »Die Mutter Ihrer Tochter, die lebt nicht mehr?«


    »Doch.« Aber sie verweigere ihm jegliche Auskunft, habe nur angedeutet, dass die Tochter verheiratet sei und mit ihrer Familie in Süddeutschland lebe. »Um einem möglichen Krieg vorzubeugen, werde ich den Namen meiner ehemaligen Partnerin für mich behalten. Erfährt sie von meinem Plan, würde sie unsere Tochter höchstwahrscheinlich um ihr Erbe bringen.«


    »Aus Rache an Ihnen?«


    Ebeling nickte bedeutungsvoll.


    »Und wie heißt die zukünftige Erbin?«


    »Synke. Den jetzigen Nachnamen weiß ich nicht.«


    »Der Mädchenname würde mir auch helfen.«


    »Ja, gewiss, damit Sie leichter die Mutter aufspüren. Nein, den werde ich keinesfalls nennen.«


    Langsam reichte Naumi das Versteckspiel. »Sie sollten selbst die Erbin suchen. Bei Ihrem früheren Beruf dürften Sie schnell zum Erfolg kommen.«


    Ebeling schüttelte neuerlich den Kopf. »Mich führt eine andere wichtige Angelegenheit nach Deutschland, die mir keine Zeit für private Nachforschungen lassen wird. Möglicherweise muss ich zwischenzeitlich nach Russland zurückkehren.«


    »Sie leben in Russland?«


    »Ja, seit mehr als zwanzig Jahren. Als Admiral eines kommunistischen Geheimdienstes hätte ich im vereinten Vaterland von den Almosen des Staates leben müssen, den ich jahrzehntelang bekämpft habe. Das wollte ich den bundesdeutschen Behörden und mir ersparen. In Moskau hatte ich die Möglichkeit, mein Berufsleben fortzusetzen.«


    Im KGB?, lag Naumi auf der Zunge; sie schluckte ihre Frage aber hinunter. Plötzlich erschreckte Naumi ein anderer Gedanke: Dieser Karl Ebeling, der da vor ihr saß, hatte Jürgen seinerzeit mit einer tödlichen Mission betraut. Sollte sie die alte Geschichte ansprechen? Würde der Mann ihr all die Fragen beantworten, die sie seit vier Jahrzehnten quälten? Naumi schaute ihm offen ins Gesicht– forschte in seinen Zügen nach einer Antwort.


    Ebeling hielt den Blicken stand; wie in Zeitlupe beugte er den Oberkörper vor. »Helfen Sie mir? Übernehmen Sie den Auftrag?«


    Naumi schob ihre Gedanken beiseite. Warum sollte sie sich auf den Job einlassen? Bei Lichte betrachtet, trug genau dieser Mann die Schuld am größten Schmerz, der ihr je zugefügt worden war. Und ihn jetzt unterstützen? Aber Ebeling einfach so abweisen?


    »Ohne jeglichen Anhaltspunkt steigt mein Honorar«, hörte Naumi sich sagen. »Immerhin verschweigen Sie mir wesentliche Informationen.«


    »Welche Summe schwebt Ihnen vor?«


    Als eine geldgierige Schreckschraube wollte Naumi auch nicht dastehen und so nannte sie eine hohe, aber vertretbare Forderung. »20Prozent vom Erbe.«


    Ohne ein Zeichen des Erschreckens nickte Ebeling kaum wahrnehmbar. »Verstehe ich das richtig? Der Stand eines speziellen Kontos, um das es mir geht, beläuft sich auf 1.624.500Euro. Meine Tochter soll die Hälfte bekommen und davon berechnen Sie gut 160.000Euro als Honorar?«


    Für einen solchen Betrag konnte sie den Fall Klapproth getrost zur Seite schieben. »Ja, das wären die Konditionen.«


    Erneut nickte Ebeling. »Warum so bescheiden?« Er verschränkte die Finger beider Hände auf dem Tisch. »Sie sollen 400.000bekommen.«


    »400.000Euro? Verraten Sie mir den Grund Ihrer Freigibigkeit?«


    »Um genau zu sein: 412.250. Das Geld steht Ihnen zu– Ihnen und Ihrem Sohn.«


    »Aber nur, weil Jürgen mein Verlobter und der Vater von Felix war?«


    »Wenn Sie es so ausdrücken, ja.«


    Das Schwindelgefühl, das der Name Ebeling ihr vorhin beschert hatte, überfiel Naumi neuerlich. Sie stand auf, trat ans Fenster und öffnete es. Genüsslich atmete sie die kühle Luft ein. Was steckte hinter dem Angebot? Warum sollte sie jetzt, nach all den Jahren, diese Summe erhalten? Doch wohl kaum für die Suche nach der vermissten Tochter? Ein alter, in Hunderten von Schlachten gereifter Geheimdienstmann führte immer etwas im Schilde. Was, das musste sie herausfinden; sie musste versuchen, dem Besucher hinter die Stirn zu blicken. Und wie ging das besser als mit Fragen zu seiner Vergangenheit, zu einer Vergangenheit, die ebenso die ihre war.


    »Was überlegen Sie?«, fragte Ebeling in Naumis Rücken. »Glauben Sie, ich bluffe? Sie erhalten besagtes Honorar auf jeden Fall, auch wenn Sie meine Tochter nicht finden sollten.«


    Naumis Entschluss stand fest. Sie drehte sich um. »Ich helfe Ihnen! Vorausgesetzt, Sie erzählen mir Jürgens Geschichte.«


    Ein Lächeln huschte über Ebelings Gesicht. »Eine gute Idee. Doch Sie müssen ebenso Ihren Teil beisteuern. Ich weiß zwar vieles, aber nicht alles.«


    »Sie meinen, jeder beschreibt seine Version und wir fügen die Vergangenheit wie zwei Hälften eines zerbrochenen Amuletts zusammen?«


    »So stelle ich mir das vor.«


    »Einverstanden.« Naumi lief in Richtung Bürotür. »Da wir einige Zeit beschäftigt sein werden, lasse ich uns Kaffee kochen. Oder mögen Sie lieber Tee?«


    »Nein, nein, Kaffee wäre mir recht. Bitte mit Milch und Zucker.«


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Teil 2: Prager Herbststürme


    Mai bis Oktober 1968


    

  


  
    4– Gegen die Notstandsgesetze


    Oyter See– Freitag, der 10. Mai 1968– 19.10Uhr


    Eine halbe Stunde hatte Naumi bis hier heraus gebraucht. Eigentlich hatte sie nicht kommen wollen, aber Rolf konnte sie unmöglich so vor den Kopf stoßen. Sie würde ihn anhören und schnellstmöglich wieder verschwinden; morgen früh um vier ging der Bus nach Bonn. Sie stieg vom Fahrrad, versteckte es in den Büschen und schlüpfte durch das Loch im Maschendrahtzaun, das sie immer benutzte.


    Im Südosten von Bremen, nahe dem Ort Oyten, war ein künstlicher See entstanden. Im Zuge der Verlängerung der Autobahn A1in Richtung Osnabrück und dem Ausbau der A27nach Süden wurde auf diesem Gelände der Kies für das Bremer Kreuz gewonnen. Jetzt, gut fünf Jahre nach Beginn der Arbeiten, war der Abbau längst eingestellt worden, dennoch umzog das Areal ein stabiler Zaun. Die ehemalige Kiesgrube bildete inzwischen einen malerisch gelegenen See, den nicht nur Draufgänger besuchten. Das wilde Baden, gegen das die Behörden bereits während der Baggerarbeiten angekämpft hatten, war beinahe zur Selbstverständlichkeit geworden. Mittlerweile reisten die Erholungssuchenden sogar mit Wohnwagen an, obwohl Toiletten und jegliche Versorgung fehlten. In dieser Umgebung hatte Rolf Ende März ein idyllisches Plätzchen ausgemacht, an dem sie sich ab und zu trafen.


    Naumi umrundete eine Ecke des Sees und steuerte auf die winzige Steilküste zu, die knapp vier Meter über die Wasseroberfläche hinausragte. In das feste Erdreich hatte Rolf eine Höhle gegraben, die vom angrenzenden Gelände nicht einzusehen war. Naumi trat an den Rand des abfallenden Hangs und hopste die eingeprägten Stufen zur Höhle hinunter.


    »Endlich«, empfing Rolf sie erleichtert und schenkte ihr einen innigen Kuss.


    Naumi machte sich frei. »Was gibt’s noch zu besprechen? Du bleibst hier und ich fahre auf alle Fälle.«


    »Das darfst du nicht!«


    »Wer sagt das?«


    »Der Sternmarsch wird in einen Bürgerkrieg ausarten.« Rolf holte einen Zeitungsfetzen hervor. ›Sonderzug aus Ostberlin‹, lautete eine Überschrift. »Die Kommunisten schleusen Hunderte von ostzonalen Schlägern ein.«


    »Du glaubst die Panikmache dieses Schmierenblattes.« Naumi entriss Rolf den Papierfetzen. Sah sie nur das rote Quadrat samt den weißen Buchstaben darin, krampfte sich ihr der Magen vor Wut zusammen.


    »Die Polizei ist in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Vater fährt auch hin.«


    Rolfs Vater war Chef der Kriminalpolizei in Bremen. Er agierte mit harter Hand gegen Verbrecher jeglicher Couleur und genoss dadurch hohes Ansehen in der Bevölkerung des Stadtstaates. Soweit Naumi das einschätzen konnte, Rolf hatte ab und zu einige diesbezügliche Bemerkungen durchblicken lassen, wollte Tietje senior seine Popularität nutzen, um den Sprung in die große Politik zu schaffen. Diesen Intensionen war wohl auch dessen Ausflug nach Bonn zuzuschreiben.


    »Hat dein Vater nicht genug in Bremen zu tun?«, monierte Naumi. »Sind ihm die Kriminellen ausgegangen?«


    »Vater wird als Beobachter und Berater eingesetzt.« Rolf kam auf sie zu. »Bleib hier!«, flehte er.


    Naumi wich zurück. »Nein!«


    »Die Regierung setzt die Notstandsgesetze mit allen Mitteln durch.«


    »Und wir verteidigen die Demokratie– ein gewaltiger Sternmarsch ist da genau das richtige Mittel. Nächstes Jahr fängt mein Jurastudium an; meinst du, ich will später in einem Polizeistaat die Opfer einer wild gewordenen Exekutive vor Gericht vertreten?«


    »Du siehst Gespenster, wir leben in einem Rechtsstaat.«


    »Ach ja? War das dein Rechtsstaat, der da vergangenen Sommer in Berlin beim Schah-Besuch die Studenten zusammenknüppeln ließ? Benno Ohnesorg starb wohl durch einen Verkehrsunfall?« Jetzt trat Naumi an Rolf heran und sah ihm offen in die Augen. »Eine Polizeikugel tötete ihn. Und wo war dein scheiß Rechtsstaat, als die Blöd-Zeitung gegen Rudi hetzte, bis ihn so ein Chaot niederschoss?«


    Rolf strich ihr übers Gesicht und küsste sie zaghaft auf den Mund. »Ich will das doch auch nicht.«


    »Ach nein? Aber du kuschst vor deinem Herrn Papa.«


    »Ich muss; er wird mein Studium finanzieren.«


    Naumi schüttelte Rolfs Hände von ihren Schultern und stieß ihn zurück. »Am besten, du vergräbst dich hier.« Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg sie zum Rundweg des Sees hinauf und lief durch den Wald zu ihrem Fahrrad.


    *


    Bonn– Samstag, der 11. Mai 1968– 11.10Uhr


    Über den Köpfen kreiste ein Grenzschutzhubschrauber, während sich ein Meer roter Fahnen auf den Bahnhofsvorplatz ergoss– der Sonderzug aus Berlin musste eingetroffen sein. Wie Naumi mittlerweile erfahren hatte, war der tatsächlich am Ostberliner Bahnhof Friedrichstraße losgefahren. Aber alle Züge aus Berlin nahmen dort ihren Anfang– sie gehörten der ostdeutschen Reichsbahn. Nicht DDR-Kompanien von Marodeuren strömten da auf den Vorplatz, sondern die Westberliner Teilnehmer des Sternmarsches. Mit deren Eintreffen kam Bewegung in die Masse und unter dem Teppich der roten Fahnen formierte sich das Marschband.


    Naumi hielt die Augen offen und beobachtete pausenlos die Umgebung. Nirgends tauchte ein Polizist auf. Aber die Demonstranten gaben der Staatsmacht auch keinen Anlass einzuschreiten; niemand tanzte aus der Reihe oder fing gar an zu randalieren. Ein Demonstrationszug, der vor einer Viertelstunde losgezogen war, hatte Disziplin gezeigt: An einer Kreuzung hatten die Massen gestoppt, als die Ampel auf Rot gesprungen war, und erst bei Grün waren sie weitergezogen– Ho-ho-ho-Chi-Minh skandierend. Sogar das Empfangskomitee für die Berliner Delegation hatte vorhin ordnungsgemäß Bahnsteigkarten gekauft, um die Genossen direkt am Zug begrüßen zu können.


    Naumi reihte sich ein; ein wenig vom Neid geplagt. Während sie in ihren zivilen Klamotten eher einer spießigen Spaziergängerin ähnelte, bevölkerten olivgrüne Windjacken und Lederkleidung die Straße, schwebten Schutzhelme in Bonbonfarben und verwegene Mützen über den Köpfen, prägten prächtige Bärte die Szenerie. Naumi schritt tapfer inmitten der anderen aus und stimmte immer häufiger in die kraftvollen Schlachtrufe ein. Mit Sprüchen wie: »Bonner, holt die Kinder rein, jeder Linke ist ein Schwein« oder »Mädchen, schnell in eure Stuben, hier unten komm’ die roten Buben« verspotteten die Demonstranten jene Angstparolen, die die Konservativen gegen den Sternmarsch ausgegeben hatten. Aber auch Rufe »Wer hat uns verraten– die Sozialdemokraten« oder »Wer ist noch schlimmer– Nazi-Kiesinger« heizten die Stimmung an. Man schloss die Reihen und hakte einander unter. Beinahe mochte Naumi an einen Rosenmontagsumzug denken. Erst als sich Männer in Buchenwald-Anzügen an die Spitze des Menschenbandes setzten, erwuchs eine latente Spannung. Hasserfüllte Gesichter starrten aus den Häusern entlang der Straße. Naumi zog vorsichtig den Arm unter dem ihres Nachbarn heraus und schlug den Jackenkragen hoch.


    »Die hätte man damals gleich vergasen sollen!«, brüllte ein Jugendlicher von einem Balkon herunter. Obwohl er offensichtlich die KZ-Männer meinte, traf Naumi der Ruf wie ein Schlag. Eskalierte die Situation doch noch? Unwillkürlich trat sie an den Rand, wich auf den Gehweg aus und verlangsamte den Schritt.


    


    Auf dem Hofgarten versammelten sich die Kolonnen. Naumi, inzwischen beinahe ans Ende ihres Demonstrationsbandes durchgereicht, fasste wieder Mut. Sie schob die Umstehenden beiseite und drängte in Richtung Tribüne. Vom Inhalt der Notstandsgesetze, dem Anlass der Kundgebung, sprachen nur wenige. Worte wie ›Gewaltstaat‹ und ›Knüppelpolizei‹ und ›Nazifizierung‹ machten die Runde.


    Auf einmal hörte Naumi das Klacken einer Kamera. Ein älterer Herr, elegant in einen dunklen Mantel gekleidet, einen Borsalino auf dem Kopf, schien sie zu fotografieren. Verwundert schaute sie sich um. Unmittelbar hinter ihr schwebte ein Plakat über den Demonstranten; es zeigte Rudi Dutschke, der wie Jesus Christus ans Kreuz geschlagen war. Der Kerl will mich mit dem Transparent in Verbindung bringen, wurde ihr auf einmal klar. Im nächsten Moment ließ der Fotograf seine Kamera sinken, grinste und verschwand inmitten der Menge. Panik befiel Naumi. Sie tat hier nichts Unrechtes. Aber warum fotografierte der Schweinehund sie? Wollte der ihr das Studium versauen? Offensichtlich kannte der Kerl sie, so gezielt, wie er vorgegangen war. War es angehenden Jurastudenten verboten, für die demokratischen Grundrechte auf die Straße zu gehen?


    Es half ihr keinen Deut weiter, sich den Kopf zu zerbrechen– sie musste den Mistkerl zur Rede stellen. Beinahe unbedrängt huschte sie durch die Umstehenden und fand den Gesuchten schließlich am Rande des Menschenauflaufs, in ein Gespräch mit einem Polizisten vertieft. Sie wartete, bis der Uniformierte wegging, und trat dann auf den Borsalino-Träger zu.


    »Haben Sie mich vorhin fotografiert?«


    Zwei eiskalte Augen, in strenger Distanz erstarrt, lugten unter der Hutkrempe hervor. Die schmalen Lippen des feinen Pinkels blieben zusammengepresst, als müsse er sich zum Schweigen zwingen.


    »Was soll das? Warum fotografieren Sie mich?«


    Der Fremde beachtete sie kaum, ließ sie wie ein dummes Mädchen stehen.


    Naumi umrundete den Mann, stellte ihn erneut: »Kennen wir uns?«


    »Falls Sie mich nicht kennen– ich kenne Sie und das reicht mir.«


    Die Worte machten Naumi Angst. Als der Mann weitergehen wollte, langte sie nach seiner Kamera. Blitzschnell schoss er herum. Sie zerrte am Trageriemen des Fotoapparats, aber der verfing sich unter der Schulterlasche seines Mantels. Auf einmal packte er ihr Handgelenk und verdrehte ihren Arm.


    »Au!« In Naumi kochte die Wut. Sie trat ihrem Widersacher vors Schienbein. Schmerzverzerrt krümmte er den Oberkörper und umklammerte sein Bein, wo ein Dreckfleck das feine Tuch zierte. Naumi nutzte die Gelegenheit, riss die Kamera mit Gewalt von seiner Schulter, presste das Ding an ihren Körper und stürmte davon. Wie eine Slalomläuferin im Stangenwald schlängelte sie sich durch die Menschenmassen.


    Außer Atem blieb sie schließlich stehen. Der einsetzende Regen kühlte angenehm das Gesicht. Den Widersacher schien sie abgeschüttelt zu haben. Sie klappte die Lederhülle des Fotoapparats auf und drehte ihn hin und her– wo ging das Ding nur auf, sie musste den Film rausnehmen. Plötzlich senkte sich eine schwere Männerhand auf die Kamera. Erschrocken blickte Naumi hoch. Vor ihr stand ein uniformierter Polizist.


    »Her damit! Ihr Diebesgut ist beschlagnahmt.«


    »Haben Sie nichts anderes zu tun?«, erwiderte Naumi und sah in die Runde auf die umstehende Menschenmenge.


    »Taschendiebe wie Sie ziehen wir umgehend aus dem Verkehr.« Die kräftigen Finger des Beamten öffneten Naumis Hände und entwanden ihr das Streitobjekt. Er hängte den Trageriemen über seine Schulter und fasste Naumi beim linken Oberarm.


    »Kommen Sie!«


    »Wohin?«


    Anstatt einer Antwort schob der Gesetzeshüter Naumi zur anderen Straßenseite hinüber und verfrachtete sie kurz darauf in einen grünen Kleinbus mit vergitterten Fenstern.


    Ganz allein hockte sie auf der harten Bank, die rechts an der Fahrzeugwand montiert war. Nur langsam kehrten die klaren Gedanken zurück. Was hatte sie da angestellt? Die aufsteigende Angst ließ ihren Körper zittern. Sehnsüchtig blickte Naumi nach draußen. Zwei Schritte vom Polizeiauto entfernt standen uniformierte Beamte, die Hände auf dem Rücken ineinandergelegt, und beobachteten das friedliche Treiben auf dem Demonstrationsplatz. Unwillkürlich tauchten die Fragen ob der eigenen Zukunft wieder auf. Naumi wandte sich herum und kroch in die hinterste Ecke ihres Gefängnisses. Am liebsten würde sie nichts mehr sehen und hören und fühlen.


    »Fräulein Nauroth?«


    Verwundert hob Naumi den Kopf. Wie lange hatte sie halb betäubt dagesessen? »Ja?«


    »Kommen Sie bitte.« Ein junger Mann in Zivil stieß die Tür des Fahrzeugs auf und winkte ihr herauszusteigen. Er besaß ein jugendliches Gesicht, das ausdruckslos, aber keineswegs feindlich auf sie schaute. »Kommen Sie.«


    Jetzt holen sie mich zur Vernehmung. Der Fotograf hatte Anzeige erstattet und den Beamten wohl ihren Namen verraten. Naumi stand auf und tappte ans Ende des Wagens. Der junge Mann reichte ihr helfend die Hand und sie sprang von der Pritsche.


    »Folgen Sie mir bitte.«


    Zu ihrer Überraschung gab der Fremde ihr Handgelenk wieder frei, wandte sich der Straße zu und ging los. Wie angewurzelt blieb Naumi stehen. Nach zwei Schritten verhielt der junge Mann und schaute sie herausfordernd an. »Kommen Sie.«


    Seine Stimme wirkte beruhigend. Was hätte sie auch tun sollen? Wegrennen und die Sache noch schlimmer machen? Zögernd folgte sie ihrem Bewacher. Das vom Regen getränkte Kopfsteinpflaster patschte unter ihren Schuhen, als laufe sie über eine moorastige Wiese.


    »Naumi!«


    Rolf stand da auf einmal. Er kam auf sie zugestürmt, warf seine Arme um ihre Schultern und drückte sie. Das Gefühl der Erleichterung blieb aus. Naumi entwand sich der Umklammerung und blickte verwundert in die Runde– von ihrem Bewacher fehlte jede Spur.


    

  


  
    5– Drohende Invasion


    Südpolen– Sonntag, der 12. Mai 1968– 05.25Uhr


    Der Oberst der Roten Armee klopfte mit dem Zeigestock zweimal deutlich hörbar auf den Fußboden und verschaffte sich so die Aufmerksamkeit der umstehenden Offiziere. Ihre Uniformen verrieten die Herkunft aus nahezu allen Armeen des Warschauer Vertrags– lediglich Abgesandte der tschechischen Streitkräfte fehlten und das steingraue Tuch der Nationalen Volksarmee, der NVA der DDR, war nur einmal vertreten.


    »Nach dem Szenario der Kommandostabsübung Šumava«, begann der Oberst seinen Vortrag und trat an die Karte, die hinter ihm beinahe die gesamte Wand einnahm, »überschreitet die Gruppierung Blau von Westen her in breiter Front die Grenze. Die Hauptstoßrichtungen werden in diesen Räumen erwartet.« Er deutete mit dem Zeigestock auf vier verschiedene Stellen im westlichen Teil der ČSSR.


    Karl Ebeling musste schlucken. Ungeachtet der frühen Morgenstunde, dieUhr zeigte halb sechs, war er hellwach. Der Schweiß rann ihm in den Kragen des Uniformhemdes und die Krawatte drohte ihm die Luft abzuschnüren. Ereilte ihn hier der Befehl für einen Fronteinsatz?


    Erst im Februar dieses Jahres hatte er den Dienst an der Botschaft in Prag angetreten. Offiziell trug die Nationale Volksarmee mit Ebelings Versetzung den dramatischen Veränderungen im Nachbarland Rechnung, die eine personelle Verstärkung des Botschaftspersonals unumgänglich machten. Selbstverständlich unterstützte er die Arbeit des Militärattachés; seine eigentliche Aufgabe bestand aber darin, als Führungsoffizier den Einsatz des Aufklärers Jürgen Pelzer zu betreuen. Die Kommandierung hierher zur Kommandostabsübung in Südpolen hatte Ebeling überrascht. Aber ihm war keine Wahl geblieben, er hatte die Reise antreten müssen, um seine Legende aufrechtzuerhalten– für das Ministerium in Berlin war er eben ein Stabsoffizier in Diensten der Prager Botschaft. Dennoch fühlte Ebeling sich völlig deplatziert, da er als einziger NVA-Teilnehmer der Übung beiwohnte, wie ihm gestern nach der Ankunft klar geworden war.


    »Die Kräfte Blau dringen in den ersten Tagen bis zu einer Tiefe von 90Kilometern auf das Territorium der ČSSR vor.« Der Oberst deutete die Linie auf der Karte an. »Im Verlauf der Abwehrkämpfe kann die Tschechoslowakische Volksarmee den übermächtigen Angreifern nicht mehr standhalten. Die Seite Rot führt zwei neue Armeen als Schlaggruppierung der Zentralfront zu.«


    Eine Gänsehaut überzog Ebelings Arme. Zu der Schlaggruppierung würden auch Einheiten der NVA gehören.


    »Am Tag drei der blauen Invasion geht die Seite Rot zur Gegenoffensive über, drängt die gegnerischen Truppen auf das Territorium der Bundesrepublik zurück. Nach einem Schlagabtausch mittels Kernwaffen«, der Oberst hüstelte, »so der Übungsablauf, wird die Streitmacht Blau in Richtung Nürnberg und weiter bis an die Ruhr abgedrängt. Damit schafft Rot wichtige Voraussetzungen zum Forcieren des strategischen Rheinabschnitts. Hier endet das Manöver.« Der Oberst sah noch einmal auf die Karte, als wolle er das Gesagte überprüfen. Dann wandte er sich erneut den Zuhörern zu. »Terminiert ist die Übung auf Ende Juni. Das genaue Datum bestimmen allerdings die Gastgeber.« Ein gestrenger Rundblick über die Köpfe der Anwesenden beendete den Vortrag. »Danke, Genossen!«


    Die knappe Abschlussformel, die einem Befehl gleichkam, schloss jegliche Fragen aus. Die Türen des Saals öffneten sich und der Oberst verließ das Schlachtfeld. Erst jetzt folgten die übrigen Offiziere. Ebeling blieb zurück, trat an die Karte und musterte den Westen der ČSSR. Die während der Lagebeschreibung angedeutete 90-Kilometer-Linie ging weit über Plzeň hinaus. Die blauen Truppen würden dann keine 50Kilometer mehr vor Prag stehen. Der Oberst hatte von einer Übung gesprochen, wie jedes Jahr Dutzende für die Bruderarmeen des Warschauer Vertrages abliefen. Die Anzahl der heute anwesenden Offiziere deutete allerdings auf etwas Besonderes hin. Und was hatte der Oberst vorhin gesagt? Das genaue Datum bestimmten die Gastgeber, von denen hier kein einziger Vertreter anwesend war? Außerdem: Zu welchem Zeitpunkt Manöver solcher Dimensionen begannen, legten die Genossen in Moskau fest. Den Satz des Obersts konnte man ebenso anders verstehen: Das genaue Datum bestimmte das Verhalten der Gastgeber. Wartete die Seite Rot wirklich auf eine Invasion von Blau? Oder kamen sie auch ohne Angriff auf das Bruderland der tschechischen Armee zu Hilfe? Plante Blau überhaupt einen Überfall? Ebeling hoffte, bei seiner Rückkehr nach Prag auf die letzte Frage eine Antwort zu bekommen– dann würde er endlich Jürgen treffen.


    Langsam lief Ebeling zum Ausgang des Saals. Im Vorraum schlugen ihm lautes Stimmengewirr und köstlicher Geruch entgegen. Eine Kleinigkeit zu essen, würde ihm jetzt auch guttun. Um an das Buffet zu gelangen, schlängelte Ebeling sich zwischen den fremden Offizieren hindurch. Kurz vor den Tischen hielt er inne. Etwas abseits stand der Oberst, der vorhin die Lage für die bevorstehende Übung erläutert hatte. Er sprach mit einem alten Bekannten von Ebeling– Oberst Boris Grigoriev.


    Während eines mehrmonatigen Lehrgangs an der sowjetischen Seekriegsakademie in Leningrad hatte Ebeling den untersetzten Kameraden als gestrengen Lehrer und verständnisvollen Genossen kennengelernt. So manchen Abend hatten sie bei Tee oder Wodka beisammengesessen und über alles diskutiert, von der großen Politik bis hin zum grauen Alltag. In seinem Hauptfach, der Strategie und Taktik begrenzter Operationen, zählte Grigoriev zu den Genies.


    Ohne den Freund nicht wenigstens begrüßt zu haben, wollte Ebeling keinesfalls gehen. Er lief hinüber, hielt sich aber ein wenig abseits. Doch Boris entdeckte ihn. Er gab dem Kollegen einen Klaps auf die Schulter, kam freudestrahlend auf Ebeling zu und schüttelte ihm die Hand, als wolle er ihm den Arm ausreißen.


    »Schön, dich mal wieder zu sehen.«


    Ebeling druckste herum. »Hast du mit dieser Übung Šumava zu tun?«


    »Ja. Ich werde den Kommandeur der Schlaggruppierung beraten.« Boris forschte in Ebelings Gesicht. »Was bewegt dich?«


    »Warum bin ich der einzige NVA-Offizier hier?«


    Boris wandte den Kopf, als müsse er den Wahrheitsgehalt der Worte überprüfen. »Warum? Vielleicht gibt es eine gesonderte Einweisung für die deutschen Genossen?«


    »Wir waren immer offen zueinander.«


    »Dann frage mich direkt und nicht von hinten durch die Brust ins Auge! So sagt ihr doch, ihr Deutschen?«


    Also gut, rückte Ebeling eben mit seinem Problem ohne Umschweife heraus. »Reden wir nur über ein Manöver?«


    »Šumava ist als Übung geplant.« Boris hob mahnend die Stimme. »Aber! Wir werden vorbereitet sein.«


    »Droht tatsächlich ein Angriff der Blauen?«


    »Das fragst du mich? Weiß Genosse Pelzer nicht Genaues?«


    Ebeling erschrak. »Wie meinst du das?«


    »Ich habe Gras wachsen gehört.« Boris grinste. »Muss ich als Berater des Kommandeurs. Also, was sagt dein Freund?«


    »Ich treffe ihn erst in ein paar Tagen.«


    »Pelzers Neuigkeiten interessieren mich auch.«


    Grigoriev würde Informationen mit Informationen belohnen– das konnte allen Beteiligten helfen. »Wo finde ich dich?«


    Boris sah in die Runde und neigte schließlich den Kopf vor. »Milovice. Kennst du das?«


    »Ja.« Die Stadt 40Kilometer nordöstlich von Prag hatte Ebeling erst im vergangenen Monat besucht, als er das dortige Militärgelände besichtigt hatte.


    *


    Prag– Mittwoch, der 15. Mai 1968– 11.30Uhr


    Eigentlich drückte ihn Zeitnot. Im toten Briefkasten hatte Ebeling die Nachricht gefunden, heute gegen einUhr Jürgen zu treffen– bis dahin blieben gerade 90Minuten. Aber die Stippvisite beim Botschafter durfte er nach der Rückkehr aus Südpolen unmöglich versäumen. Glücklicherweise schickte die Sekretärin ihn sofort zum Chef der Mission ins Büro. Die beiden Männer begrüßten einander herzlich, als hätten sie sich seit Wochen nicht gesehen.


    »Komm, setz dich.« Der Botschafter deutete auf die bequeme Ledersitzgruppe, die dem hinteren Teil des Büros die Behaglichkeit eines Wohnzimmers verlieh. Auf dem Tisch standen zwei Gedecke. Der würzige Geruch von Kaffee stieg Ebeling in die Nase– hoffentlich kein Hinweis auf eine Endlossitzung. Sie nahmen Platz. Der Botschafter schenkte ein und Ebeling begann seinen Bericht. Am Ende wies er, der Einschätzung in Südpolen folgend, auf ein drohendes Eingreifen der Bruderarmeen hin.


    »Siehst du die Situation nicht zu schwarz?«, fragte der Botschafter schließlich. »Die Genossen haben in Südpolen von einer Übung gesprochen.«


    »Gibt es auch nur das kleinste Einschwenken der tschechischen Genossen auf die große Linie?« Ebeling trank einen Schluck aus seiner Tasse.


    »Ja. Erst gestern bekam ich einen äußerst positiven Bericht herein.«


    »Ach so?«


    »Die tschechischen Genossen geben ihre militärischen Planungen wieder zur Bestätigung nach Moskau. Und sie erklären sich bereit, gemeinsame Übungen durchzuführen.« Der Botschafter beugte den Oberkörper vor und lächelte. »Das Beste aber: Die Sicherung der Westgrenze wird verstärkt.«


    Ebeling seufzte. Das, was der Chef da als deutliches Entgegenkommen ansah, würde die sowjetische Generalität bestenfalls als Feigenblatt betrachten; das Vereinte Oberkommando stufte die Schlagkraft der tschechischen Armee nahe null ein, da blieb es egal, ob Prag seine Militärplanung in Moskau vorlegte und an Übungen teilnahm. Und der Wille zu einer verstärkten Sicherung der Westgrenze dürfte als Papiertiger enden, dafür standen gar keine Truppen zur Verfügung. Nach Einschätzung des Oberkommandos gefährdete der Prager Frühling die Reaktionsfähigkeit der Vereinten Streitkräfte schon seit Längerem.


    »Du, ich habe gleich eine wichtige Besprechung.« Der Botschafter erhob sich. »Hältst du mich auf dem Laufenden?«


    Ebeling nickte. Heilfroh ob des schnellen Endes des Gesprächs stand er ebenfalls auf– zum Treffen mit Jürgen würde er rechtzeitig in die Innenstadt kommen. Er verließ nach dem Chef der Mission dessen Büro und holte noch schnell seine als Verschlusssache eingestufte Post. Eine Mitteilung des heimischen Militärgeheimdienstes erweckte Ebelings besonderes Interesse: Der DDR-Verteidigungsminister protestierte beim Vereinten Oberkommando, die NVA habe keine Einladung zur Übung Šumava erhalten. Parallel dazu gebe es eine scharfe Protestnote auf der Ebene der Parteispitzen, die den eklatanten Vertrauensbruch gegenüber der DDR rügte. Auf einmal verstand Ebeling, warum man ihn als einzigen Offizier aus der DDR nach Südpolen kommandiert hatte– seine Chefs in Berlin wollten wenigstens wissen, was gespielt wurde, wenn Moskau die deutsche Bruderarmee schon ausgrenzte. Offensichtlich sah Ulbricht dadurch seinen Einfluss drastisch schwinden, sodass er sogar die offene Konfrontation zu Breschnew suchte. Weiter konnte Ebeling den Berg an Post nicht mehr durchsehen– die Verabredung mit Jürgen wartete.


    


    Aus Sicherheitsgründen war kein fester Treffpunkt vereinbart worden– sie wollten sich zufällig begegnen. Und so wanderte Ebeling am Ufer der Moldau entlang und behielt die Gegend im Auge. Plötzlich blieb er stehen. Gut 50Meter vor ihm lief sein Schützling– soweit hatte ihre Verabredung geklappt. Ebeling wechselte die Straßenseite und beschleunigte die Schritte, achtete jedoch darauf, nicht aufzuschließen. Routiniert checkte er die Umgebung und suchte nach verborgenen Schatten, die sich an Jürgens Fersen geheftet haben konnten.


    Der durchquerte die Altstadt anscheinend ziellos, schaute hier und da in Schaufenster und betrat ein Geschäft. Was sollte das? Ebeling ging weiter und wagte einen Blick in den Laden. Sein Schützling zeigte den Anwesenden ein kleines Kärtchen, redete kurz mit den Verkäuferinnen und sprach auch Kunden an. Irgendwie vermittelte er den Eindruck eines Handelsreisenden, der seine Produkte anpries, ohne jedoch einen Musterkoffer dabei zu haben.


    Länger durfte Ebeling nicht vor dem Schaufenster stehen bleiben. Er ging einige Schritte zurück und bewunderte an einem Kiosk die ausgehängten Ansichtskarten, Zeitungen und Zeitschriften. Hoffentlich kam Jürgen bald heraus und lief zur Karlsbrücke, damit Ebeling ihn ansprechen konnte. Zu sehr drängte es ihn, den Freund nach 18Monaten endlich wieder einmal persönlich zu treffen.


    Die Entscheidung, Jürgen in den gefährlichen Einsatz zu schicken, lag Jahre zurück. Anfang Oktober 1964hatte Ebeling seine Stellung als Abteilungsleiter beim Militärgeheimdienst angetreten. Bereits während der ersten Tage bekam er einen Vorgang auf den Tisch, der das Einschleusen eines verdeckten Kundschafters in die Bundesrepublik beinhaltete. Ein gewisser Manfred Viebegk war als einjähriger Säugling mit seiner Familie im November 1944in die USA ausgewandert. Während der schweren Bombardierung Bremens im August 1944hatten die Viebegks alles verloren, sodass ihnen der Abschied aus der Heimat leichtgefallen sein musste. Deren Sohn Manfred war in den Staaten aufgewachsen, war Mitte der 1960er-Jahre nach Oceanside/Kalifornien gezogen und arbeitete dort als Polizeibeamter. Nach dem Stand der Unterlagen besaß er keinerlei Verbindungen mehr in die Bundesrepublik und hatte diese auch nie besucht, was ihn als Rollengeber für einen Kundschafter geradezu prädestinierte, zumal sich der eingeschleuste Genosse dank Viebegks Vorgeschichte als Beamter bei der Bremer Polizei bewerben konnte.


    Die Personenbeschreibung und die Fotos von Manfred Viebegk ließen Ebeling sofort an Jürgen Pelzer als idealen Kandidaten für den Einsatz denken. Die beiden Männer hatten einander 1962beim Seesport in Stralsund kennengelernt– Ebeling diente damals als Wachoffizier auf einem Minenlegschiff in der 3. Flottille, während Jürgen Pelzer an der Offiziershochschule studierte. Sie hatten auf Anhieb Sympathien füreinander entwickelt und hin und wieder gemeinsam ein Bier getrunken.


    Der Vorschlag, Jürgen als Manfred Viebegk nach Bremen zu schicken, wurde eingehend im Kreis der Genossen beraten und schließlich gutgeheißen. Danach trat Ebeling mit Jürgen in Kontakt. Der brauchte nur wenige Tage Bedenkzeit und willigte in den Plan ein. Um ihn gründlich vorzubereiten und dafür nicht unnötig früh aus der gewohnten Dienstumgebung herauslösen zu müssen, ging Ebeling Anfang 1965zu einem Praktikum in die 3. Flottille und meldete sich wieder beim Seesport an. So konnten sie oft ungestört miteinander reden, um Jürgen einzuweisen. Im September 1965war der in die USA geschickt worden. Dort hatte er Anschluss an den richtigen Manfred Viebegk gefunden und schließlich dessen Vertrauen gewonnen. Am Ende war Jürgen mit exzellenten Kopien der Identitätsdokumente des Rollengebers zurückgekehrt. Am 08. Oktober 1966hatte er dann den Einsatz in Bremen begonnen und erwartungsgemäß eine Anstellung bei der Polizei bekommen. Jürgens Chef, Kriminaldirektor Alfred Tietje, hatte seinen jungen Assistenten im vergangenen Jahr an der Uni in Marburg Tschechisch lernen lassen und ihn seither des Öfteren nach Prag geschickt. Deswegen war Ebeling an die Moldau gegangen, um seinem Schützling eine zuverlässige Stütze zu sein.


    Endlich trat Jürgen wieder auf die Straße. Ohne nochmaligen Zwischenhalt lief er zielstrebig zur Karlsbrücke und schickte sich kurz darauf an, diese in westlicher Richtung zu überqueren. Ebeling schloss zu ihm auf und flüsterte, ohne den Kopf zu drehen: »Bei der Anlegestelle.« Ohne eine Antwort abzuwarten, gewann er schnell einige Schritte Vorsprung.


    Auf der anderen Seite der Moldau verließ er die Brücke nach links und folgte der Straße, die in einem kleinen Bogen zurück zum Fluss und zu einer Anlegestelle führte. In dem Straßencafé gleich gegenüber herrschte zu dieser frühen Nachmittagsstunde reger Betrieb. Ebeling betrat den Anleger, der völlig verwaist dalag. Das Schiff, das von hier aus zu Ausflügen startete, würde erst in einer Stunde eintreffen. Obwohl er das wusste, ging Ebeling in der Art eines interessierten Ausflüglers an den Fahrplan, studierte diesen eingehend und lief schließlich in Richtung des kleinen Holzhäuschens, das als Büro und Ticketschalter diente. Jetzt war es allerdings geschlossen. Ebeling setzte sich auf die altersschwache Bank, die flussseitig an der Rückwand des Schuppens stand. Hier waren sie vor neugierigen Blicken vom Straßencafé her geschützt.


    Ebeling saß kaum, da hörte er Schritte auf dem hölzernen Steg, der auf die Anlegestelle hinunterführte. Nur Augenblicke später erschien Jürgen. Er schlenderte den Liegeplatz entlang, studierte ebenfalls den Fahrplan, sah auf seineUhr und betrachtete anscheinend suchend die Umgebung. Als er die Bank entdeckte, kam er zielgerichtet darauf zu.


    »Bis zur nächsten Abfahrt dauert es wohl noch ein wenig?«


    »Ja, fast eine Stunde«, erklärte Ebeling in einem freundlichen Ton, den er jedem Fremden entgegengebracht hätte.


    »Das Wetter ist so schön, darf ich mich zu Ihnen setzen?«, antwortete der unbedarfte Ausflügler entsprechend der Absprache.


    Ebeling bejahte und rutschte zur Seite, um Platz zu machen.


    Einige Minuten saßen sie schweigend nebeneinander und blickten auf den Fluss hinaus. Ein zufällig daherkommender Dritter mochte meinen, da hockten zwei Spaziergänger, die lediglich das Warten auf den nächsten Ausflugsdampfer vereinte.


    »Wie gehts dir?«, brach Ebeling schließlich das Schweigen.


    »Mir– gut.«


    Erstaunt schaute Ebeling zur Seite. »Was heißt das?«


    »Ich habe mich eingelebt, bei der Kripo in Bremen, als Assi des Chefs. Der schickt mich sogar hierher auf Sondererkundung, in Feindesland.«


    »Ich weiß, deshalb versehe ich gegenwärtig meinen Dienst an unserer Botschaft hier. Habe ich da eben ein Aber in deiner Antwort vernommen?«


    »Einen Genossen hat’s letzte Woche erwischt– erschossen.«


    »Kanntest du ihn?« Ebeling schaute inzwischen wieder geradeaus auf den Fluss.


    »Nein. Über unsere Ermittlungen bin ich jedoch auf einen Mordfall aufmerksam geworden. Parallel dazu gaben mir die Genossen aus Berlin den verdeckten Hinweis auf eine versiegte Quelle in der Stadt. Da habe ich eins und eins zusammengezählt.«


    »Sei bloß vorsichtig!«


    »Ja, doch. Schießen sie den Genossen neben dir weg, passt du automatisch auf. Zumindest bekomme ich aus erster Hand mit, falls die Kollegen Kommissare eine Spur finden.«


    Jürgen würde schon wissen, welche Gegenmaßnahmen er bei Gefahr ergreifen musste, rang Ebeling seine Sorgen nieder. »Und dein Sonderauftrag hier?«


    »Ich schaue den Leuten aufs Maul, bringe in Erfahrung, was sie so denken und fühlen.«


    »Wie vorhin in dem Laden?«


    »Ja. Die erzählen dir alles– du brauchst nur einen Presseausweis der Weserzeitung aus Bremen vorzeigen.«


    »Und, welche Sorgen plagt die Volksseele?«


    »Sie sind stolz auf die neue Staats- und Parteiführung. Und sie wollen den Prager Frühling verteidigen, sollte irgendjemand die erkämpften Freiheiten infrage stellen.«


    Die Befreier der roten Seite würden auf harten Widerstand treffen. »Warum das Ganze? Was interessiert die Gesetzeshüter an der Weser Volkes Stimmung an der Moldau?«


    Genau wisse Jürgen das noch nicht. Auf jeden Fall arbeite er hier im Widerspruch zu den offiziellen Polizeirichtlinien. Alfred Tietje, in Bremen auch außerhalb der Polizei eine Größe, versorge garantiert irgendwelche Kreise im Hintergrund mit Informationen.


    »Über die ČSSR?«


    »Ja.«


    »Bist du da die einzige Quelle?«


    »Glaub ich nicht. Tietje erinnert mich an einen waschechten Geheimdienstprofi.«


    »Sonst etwas, was dir Sorgen bereitet?«


    »Ach, der Bengel vom Chef schielt mich in letzter Zeit blöd von der Seite an. Bestimmt denkt er, ich will ihm seine Flamme ausspannen. Im nächsten Monat wandert er aber auf ein Eliteinternat und dann bin ich ihn los.«


    »Kennst du die Freundin?«


    »Nur flüchtig– der alte Tietje hat sie in Bonn während einer Demo festsetzen lassen und ich durfte sie befreien.«


    »Halte dich bloß aus Eifersüchteleien heraus.«


    »Ist schon gut, Papa. Ich passe auf.«


    In den Augenwinkeln bemerkte Ebeling das Lächeln des Freundes. »Kannst du mit fundiertem Wissen bei deinem Chef Pluspunkte sammeln? Oder zählt dein Boss eher zu den Misstrauischen?«


    »Das kommt darauf an.«


    »Da braut sich etwas Größeres zusammen– in Südpolen gab’s eine Kommandostabsübung«, deutete Ebeling an. »Alles hohe Militärs, die den tschechischen Genossen helfen wollen. Die NVA soll außen vor bleiben, was Ulbricht sauer aufstößt. Der macht richtig Druck im Kreml, um mit von der Partie zu sein.« Ebeling hüstelte. »Unser Botschafter sieht allerdings deutliches Entgegenkommen bei den tschechischen Genossen. Er wähnt die Entwicklung auf einem gefahrlosen Weg. Dieser Auffassung liegt allerdings eher Wunschdenken zugrunde.«


    »Danke für die Informationen. Ich muss mal sehen, ob und wie ich die in meine Berichterstattung einbinde.«


    Es wurde Zeit, das Treffen zu beenden. »Hast du noch die drei Pavels unter deinen Kontaktleuten hier in Prag?«, wollte Ebeling wissen.


    »Ja, warum?«


    »Habe ich entscheidende Informationen, schicke ich eine Karte, mit besten Grüßen von Pavel.«


    »Aber an meine Privatadresse in Bremen. Ich komme anschließend umgehend nach Prag.«


    »Am Tag vor unserem Treffen rufst du einfach in der Botschaft an und bestellst in der Telefonvermittlung schöne Grüße an mich und ich könne die X Rosen abholen.«


    »X steht für dieUhrzeit?«


    »Richtig.«


    Jürgen stand auf und schaute auf seine Armbanduhr. »Das dauert mir jetzt doch zu lange. Das Schiff ist ja noch nicht einmal zu sehen.«


    »In Prag will gut Ding Weile haben.«


    Mit einem kurzen Nicken in Richtung des Fremden verabschiedete sich Jürgen. Seine Schritte tappten über die Holzbohlen. Ebeling würde auf den Ausflugsdampfer warten und mitfahren.


    

  


  
    6– Einschüchterung


    Bremen– Donnerstag, der 16. Mai 1968– 10.30Uhr


    »Tietje. Ja, bitte?« Die Stimme im Telefonhörer klang scharf und ungehalten.


    »Michaela Nauroth. Ich sollte Sie anrufen.«


    »Kommen Sie umgehend in mein Büro.«


    Naumis Herz begann zu klopfen– was wollte Rolfs Vater von ihr? Warum rief er sie an? Jetzt, hier? »Worum geht es denn?«


    »Kommen Sie einfach her.« Der Satz kam einem Befehl gleich.


    »Ich muss aber…« Jedes weitere Wort erübrigte sich– Alfred Tietje hatte aufgelegt, im Hörer piepste nur noch das Besetztzeichen.


    Die Sekretärin sah Naumi über die Ränder ihrer Brillengläser hinweg an. »Was Wichtiges?«


    »Nein.«


    Eben in der Pause war Naumi ans Telefon gerufen worden, sie möge den Chef der Kriminalpolizei, Herrn Alfred Tietje, zurückrufen. Die Direktionsassistentin persönlich hatte die Nachricht überbracht, an der Tür des Klassenraums gewartet und die Delinquentin mit dem Gehabe einer Gefängnisaufseherin bis ins Sekretariat begleitet.


    Tietjes Anruf und sein barscher Ton ließen Naumi keine Ruhe mehr– am besten, sie fuhr sofort hin. »Ich soll eine Zeugenaussage machen. Jetzt gleich.«


    »Ach ja?«, zweifelte die Schreibtischhexe, wie die Frau von den Schülern genannt wurde. »Seit wann ermittelt der Chef der Kripo selbst? Ich habe kein Wort über ein Kapitalverbrechen in der Zeitung gelesen.«


    »Rolf und ich, wir haben zusammen…«


    »Na klar, das Fräulein und der Herr Sohn des Kriminaldirektors wurden öfter gemeinsam gesehen.«


    »Darf ich jetzt ins Präsidium?« Naumi nervte das Verhör. Sie ging zur Tür. »Wenn nicht, rufen Sie selbst Herrn Tietje an und entschuldigen mich.«


    »Ja, ja, ist schon gut.«


    


    Naumi öffnete die Bürotür und erschrak. An der Stirnseite des Raumes thronte der Mann auf einem monströsen Sessel, dem sie in Bonn die Kamera hatte abjagen wollen.


    »Kommen Sie rein und machen Sie die Tür zu.« Er winkte ihr und zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


    Naumi gehorchte und setzte sich auf den ihr zugewiesenen Platz.


    »Ich will mich kurz fassen.« Tietje schob zwei Bilder über die Tischplatte und deutete ihr, darauf zu schauen. »Gut getroffen? Oder?«


    Ihre Befürchtungen in Bonn waren absolut berechtigt gewesen: Die Perspektive der beiden Fotos war so geschickt gewählt, als würde Naumi mit dem Christus-Dutschke-Transparent demonstrieren. Die Aufnahmen zeigten die Szene aus unterschiedlichen Richtungen und untermauerten so die Anschuldigung, die darin steckte.


    »Sie halten sich von meinem Sohn fern«, erklärte Tietje, »und ich vernichte die Bilder.«


    Ärger und Empörung vertrieben Naumis Angst. Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Die sind doch harmlos.«


    Tietje grinste, beugte den Oberkörper vor und legte die Hände ineinander. »Für eine junge Frau, die…, sagen wir mal,… Textilgestaltung oder Gartenbauarchitektur studiert, vielleicht halb so schlimm– aber für eine angehende Juristin?«


    »Woher soll die Uni davon erfahren?«


    »Von mir natürlich. Professoren in ganz Deutschland schätzen Informationen über widerspenstige Studentinnen. Neben den Aufnahmen hätte ich noch den Hinweis auf Ihre Verhaftung. Der einzigen an jenem Tag. Ansonsten war die Demonstration friedlich verlaufen.«


    Naumi fühlte sich wie ein Tier im Käfig, das der Schlachter durch die Gitterstäbe beobachtet, um den richtigen Zeitpunkt zum Abschuss zu erwischen. »Ich soll…?«, fragte sie kleinlaut.


    »Lassen Sie Rolf in Ruhe. Brechen Sie jegliche Kontakte ab. Dann bekommen Sie die Negative.«


    »Und meine Verhaftung?«


    »Bleibt unser gemeinsames Geheimnis.«


    »Aber der Beamte, der mich aus dem Polizeiwagen geholt hat?«


    Tietje nickte kurz und drückte einen Knopf auf seiner Wechselsprechanlage. »Kommen Sie bitte kurz zu mir!«


    Wenig später öffnete sich die Tür in Naumis Rücken. Sie wandte den Kopf nach hinten und erblickte den jungen Mann, von dem sie eben gesprochen hatte.


    »Darf ich vorstellen– Manfred Viebegk«, tönte Tietje. »Mein Assistent und einer der verschwiegensten Polizisten in Bremen.« Tietje erklärte, er wolle den kleinen Zwischenfall mit der Dame in Bonn am vergangenen Samstag für immer und ewig dem Vergessen anheimstellen. »Wäre das ein Problem?«


    »Von welchem Vorfall sprechen Sie?«, fragte Viebegk, der die Miene eines naiven Teenagers zur Schau stellte.


    »Sehen Sie«, wandte sich der Polizeidirektor wieder an Naumi, »alles organisiert. Falls Sie mitspielen.« Ein Seitenblick entließ seinen Assistenten. »Wir treffen uns heute um vier«, rief er ihm noch hinterher. Manfred Viebegk nickte und verließ den Raum.


    »Was ist, geben Sie mir Ihr Wort?«


    Blieb ihr eine andere Wahl? Ging so die schöne Zeit mit Rolf zu Ende, die auf so ungewöhnliche Weise begonnen hatte?


    Beide waren sie zusammen in eine Klasse auf das Gymnasium gegangen. Rolf hatte nie auch nur einen Blick für Michaela Nauroth übrig gehabt. Ihn umschwärmten die Schönheiten der gesamten Schule– schließlich sah er umwerfend aus und gab als Sohn eines leitenden Kriminalbeamten eine glänzende Partie ab.


    Währenddessen schlug Michaela sich mit den Auswirkungen der Pubertät herum: Bekämpfte abends und morgens ihre Pickel, versuchte mittels aufwendigem Make-up die Sommersprossen zu verbergen und ihre lachsroten Haare in einer vorteilhaften Frisur zu bändigen. Ihre stämmige Figur brachte sie aber endgültig gegenüber den spindeldürren Konkurrentinnen ins Hintertreffen– ihre kräftigen Schultern und stabilen Oberschenkel sowie der üppige Busen trotzten dem Angriff jeder Diät. Unter den Schulkameraden kam schon der Spitzname ›Mopsi‹ auf. Nur dank der Hilfe ihrer beiden besten Freundinnen konnte sie den verhindern, musste stattdessen allerdings dieses blöde ›Naumi‹ hinnehmen. Zu allem Verdruss hatte der Spitzname dann die Höhen und Tiefen der Schulzeit und des Studiums überlebt, hatte sie später sogar ins Berufsleben begleitet. Seit den 90er-Jahren berührte sie das Namenskürzel kaum mehr, klang Naumi doch beinahe wie Naomi und mit dem Aufstieg des Starmodels fanden Freunde und Bekannte ihren Spitznamen auf einmal exotisch und sexy.


    Um eine Ausrede für ihre Statur gegenüber sich selbst und all den anderen zu entwickeln und das verhasste ›Mopsi‹ keinesfalls wieder aufkommen zu lassen, hatte Naumi damals den Weg in einen Leichtathletik-Verein gesucht. Glücklicherweise war ihr ein gewisses Talent für die Disziplinen Kugelstoßen und Diskuswerfen nicht abzusprechen gewesen; und gepaart mit ihrem Trainingsfleiß, hatte sie bereits nach wenigen Monaten Erfolge vorzuweisen.


    Eines Tages, im Sommer 1967, hatte Rolf Tietje auf dem Sportplatz gestanden, die Wettbewerbe beobachtet und Naumi am Ende zu ihren beiden Siegen gratuliert. Er selbst habe voller Begeisterung dem Hochsprung gefrönt, seine Laufbahn aufgrund einer schweren Verletzung allerdings abbrechen müssen. Dieser ersten Begegnung waren weitere gefolgt und schließlich hatten sie an der Schule als ein viel beachtetes Paar gegolten.


    Naumi schaute den Kriminaldirektor an. »Garantieren Sie mir, keine neuen Aktionen gegen mich zu unternehmen, wenn ich Ihre Bitte erfülle?«


    »Garantieren? Sie müssen wohl auf meine Zusage vertrauen. Welche Sicherheiten bieten Sie mir eigentlich? Woher weiß ich, dass Sie in einigen Wochen nicht wieder mit meinem Sohn anbändeln?«


    »Das verspreche ich Ihnen.« Was konnte sie auch mehr sagen?


    »Na sehen Sie. Wie heißt es so schön…« Tietje lupfte den Hintern von seinem Sessel, stützte den Oberkörper auf der Tischplatte ab und reichte Naumi die Hand. »Vertrauen gegen Vertrauen.«


    Sie stand auf und schlug ein. »Und falls Rolf mir keine Ruhe lässt?«


    »Das kläre ich.«


    »Aber in der Schule? Wir sehen uns da jeden Tag, bis zum Abschluss im kommenden Jahr.«


    »Auch das regele ich. Nach Pfingsten Anfang Juni werden Sie ihn nicht wiedersehen. Er macht sein Abitur woanders.«


    Naumi nickte, obwohl ihr der Kuhhandel missfiel. Dieser durchtriebene Machtmensch behielt sie wohl ewig in der Hand und konnte jederzeit zuschlagen. Würde Rolf überhaupt mitspielen? Sie musste ihn schnellstmöglich sprechen.


    


    »Vergiss es! Mit mir nicht!« Rolf tigerte durch Naumis Zimmer und nagte an den Fingernägeln.


    Sie hockte auf dem Sofa und zermarterte sich den Kopf, wie sie ihn überzeugen konnte. »Wir müssen dem Befehl deines Vaters gehorchen. Auch du; immerhin bezahlt er ja mal dein Studium«, erinnerte sie ihn an seine Worte vom vergangenen Freitag.


    »Na und! Darauf pfeife ich! Wo will der mich überhaupt hinstecken? In welchem Schweizer Internat soll ich die nächsten 15Monate versauern? Ohne mich.«


    Rolf kam auf Naumi zugeschossen, kniete vor ihr nieder und fasste sie bei den Oberarmen. »Was kann uns mein Alter anhaben, wenn wir zusammenhalten?«


    »Er kann mir die Zukunft verbauen.«


    »Quatsch. Mit den blöden Fotos wohl?«


    »Immerhin bin ich verhaftet worden.«


    »Wer sagt das?«


    »Ein Polizist hatte mich abgeführt und in ein Polizeiauto gesperrt. Erst dieser Manfred Viebegk, der Assi von deinem Vater, hat mich rausgeholt.«


    »Ach, deshalb brachte der Idiot Viebegk dich nach der Demo angeschleppt?«


    »Ja, weshalb sonst?« Nachdem Rolf sie in Bonn in die Arme genommen hatte, hatte sie aus Scham kein Wort über die zurückliegende Stunde verloren. Rolf war ebenfalls nicht darauf zu sprechen gekommen.


    Jetzt lachte er herzhaft, als hätte sie ihm den Witz des Jahres erzählt. »Mein Alter ist ja richtig durchtrieben. Hat er behauptet, du seiest verhaftet worden?«


    »Ja. Als einzige. Ansonsten sei der Sternmarsch friedlich verlaufen. Aber gehe ich auf seine Bedingungen ein, soll das unter uns bleiben.«


    »Quatsch, alles Quatsch. Erstens: Die Polizei untersteht den Bundesländern. Der Einfluss meines Alten reicht zwar weit, allerdings keineswegs bis NRW.«


    »Ach nein?«


    »Du warst nicht verhaftet.«


    »Aber ich saß in dem Polizeiwagen.«


    »Den hatte sich mein Alter garantiert nur kurz von den Kollegen vor Ort ausgeborgt. Darf er in Bonn auch keine Amtsgewalt ausüben, kennt er doch zahlreiche Leute, die ihm jederzeit einen Gefallen schulden. Bestimmt gehörte der Uniformierte, der dich hopsgenommen hat, zu Vaters Kumpanen.«


    »Der war nicht echt?«


    »So echt, wie ein Polizist sein kann; aber du warst nie verhaftet. Nur deshalb konnte dich der blöde Assi von meinem Alten einfach wieder rausholen.«


    »Zu mir war er nett, dieser Manfred Viebegk.«


    Rolf sprang auf. »Ach ja? Und charmant? Hast du ihn noch einmal getroffen?«


    Funkelte da Eifersucht in Rolfs Augen?


    »Du verlässt mich, um mit ihm anzubändeln.«


    »Quatsch! Ich kenne ihn überhaupt nicht.«


    »Dann bleiben wir also ein Paar!«


    »Und die Fotos? Schickt dein Vater die Aufnahmen an die falschen Leute, kann ich bestenfalls als Klofrau irgendwo arbeiten.«


    »Das glaube ich eher weniger; aber falls es dich beruhigt, klauen wir meinem Alten seine Beweismittel.«


    »Die Negative?«


    »Die Negative.«


    »Und wie?«


    »Das mache ich schon.« In Bonn habe der alte Tietje wohlweislich mit einer Privatkamera fotografiert. Andernfalls wären die Aufnahmen in den Bestand der Polizei übergegangen. Garantiert verwahrte sein Alter die kompromittierenden Fotos zu Hause. »Ich weiß, wo die Sachen liegen. Los, wir holen sie uns.«


    


    Die gnädige Frau besuche gerade eine Freundin und komme erst gegen acht heim, berichtete das Dienstmädchen, als Naumi und Rolf in der Wohnung der Tietjes eintrafen. DieUhr zeigte jetzt Viertel vor vier. Rolfs Vater dürfte kaum auftauchen, der würde ja gleich eine Besprechung mit seinem Assistenten haben, wie sich Naumi erinnerte. Störte nur die Hausangestellte. Aber auch hier fand Rolf eine Lösung: Er benötige dringend den Roman ›Die Blechtrommel‹ von Günter Grass für die Schule, sie möge ihn bitte sofort besorgen. Wenig später konnten die beiden ungestört das Arbeitszimmer des alten Tietje betreten.


    Ein umklappbares Bild verbarg den Wandsafe, dessen Tür ein Zahlenschloss zierte. Ohne groß zu überlegen, bewegte Rolf den Ring hin und her und öffnete den Tresor. Der enthielt Papiere, Mappen, diverse Schächtelchen und zwei dünne Geldbündel.


    »Mal sehen, wo die Negative stecken.« Rolf suchte, fand aber nichts.


    »Und jetzt?«


    »Keine Bange– eine Chance haben wir noch.« Schnell ordnete Rolf den Inhalt im Tresor, schloss dessen Tür und schwenkte das Bild wieder an seinen Platz. Er ging zu dem protzigen Schreibtisch, der beinahe ein Viertel des Raumes einnahm, öffnete das Schubfach in der Mitte und wühlte darin herum. Wenig später reckte er triumphierend einen weißen Briefumschlag in die Höhe, als wäre es ein dickes Geld-Kuvert. Rolf plumpste auf den schweren Bürosessel und grinste. »Mein Alter misst den Aufnahmen kaum eine Bedeutung bei. Sonst lägen sie im Tresor.«


    »Mir hat er was anderes erklärt.« Naumi nahm Rolf den Umschlag aus der Hand und öffnete ihn; er enthielt zwei Fotos und einen Streifen mit vier Negativen. Neugierig hielt sie den vor die hellen Fenster. Offensichtlich waren nur das erste und vierte Bild vergrößert worden. Naumi kniff ihre Augen zusammen und versuchte, etwas auf den anderen beiden Negativen zu erkennen. Wenn sie das richtig sah, zeigten diese deutlich den wahren Träger des Transparents, der neben ihr gestanden hatte. Damit besaß sie jetzt sogar entlastendes Material.


    »Steck den Scheiß ein und lass uns abhauen.« Rolf schob die Schublade zu, fasste Naumi bei der Hand, lief mit ihr in den Korridor, öffnete vorsichtig die Wohnungstür und lauschte. »Die Luft ist rein.« Gemeinsam hasteten sie die Freitreppe hinunter und durch das breite Gartentor auf die Straße.


    »Komm, wir fahren raus an den Baggersee.« Rolf drängte sich an sie und schenkte ihr einen Kuss.


    »Spinnst du?« Naumi schob ihn zurück. »Ich soll dich in Ruhe lassen und du knutschst mich vor eurem Haus.«


    »Mein Alter kann dir doch nichts mehr. Seine Beweise aus Bonn ist er los.«


    Naumi stutzte. Durch wessen Hilfe war Alfred Tietje ihr überhaupt auf die Spur gekommen? Inmitten all der Menschen? Sie fasste Rolf bei den Oberarmen und schaute ihm in die Augen. »Wie fand mich dein Vater mitten im Gewühl? Zufällig wohl kaum!«


    »Was weiß denn ich?«, mimte er den unwissenden Pennäler.


    Rolf log, das wusste sie sofort. »Sag die Wahrheit!«


    »Okay. Ich wollte von Vater wissen, wie gefährlich es in Bonn werden könne. Er konterte, misstrauisch geworden, warum ich danach frage– ich würde doch nicht hinfahren. Als ich von dir erzählte, flippte Daddy aus. Ob ich spinne, mit einer roten Tussi anzubändeln, und ob ich mir so die ganze Zukunft versauen wolle.«


    Naumi nickte und ließ ihn los. »Was weiter?«


    »Mein Alter beschloss, das Problem anzugehen und zwang mich, mitzufahren.«


    »Und vor Ort habt ihr gemeinsam das Problem Michaela Nauroth geklärt?«


    »Nein!«


    »Nein?« Am liebsten wäre Naumi abgehauen; jetzt musste Rolf allerdings erst mit der Wahrheit herausrücken. »Was dann? Rede!«


    »Ich hab dich am Rand des Demonstrationszuges entdeckt.«


    »Und an den Herrn Kriminaldirektor ausgeliefert?«


    »Aber ich wollte doch nur…«


    »Idiot!« Naumi stieß Rolf zurück. »Lass mich zukünftig einfach in Ruhe.«


    


    »Den Schuft bin ich los! Zum Glück!« Kaum hatte Naumi die Worte herausgeschleudert, warf sie den Kopf erneut in das Kissen ihres Bettes und heulte bitterlich. Wieder und wieder fragte sie sich, was sie so unglücklich machte: Die erlittene Schmach durch den alten Tietje? Rolfs Verrat an ihr? Oder die Trennung von ihm? Jedes Mal wusste sie keine Antwort und brach abermals in Tränen aus.


    Jäh unterdrückte sie ihr Schluchzen. Hatte es an der Wohnungstür geklingelt? Naumi richtete den Oberkörper auf und lauschte. Die Klingel sprang erneut an. Sie rollte vom Bett und schlüpfte in den Korridor. »Ja-ha, ich komme. Einen Augenblick, bitte.« Schnell huschte sie ins Bad, beseitigte hastig die gröbsten Anzeichen ihrer Heulerei, lief an die Tür und öffnete. »Herr Viebegk?«


    Der Assistent des Polizeidirektors lächelte. »Offensichtlich brauchen Sie ein wenig Trost.«


    Instinktiv nahm Naumi eine Hand vors Gesicht und deckte die Spuren ihrer Verzweiflung ab. Der nette junge Mann vor der Tür brachte ihre Lebensgeister zurück. »Wollen Sie zu mir?«


    Viebegk bejahte.


    Naumi ließ den Besucher eintreten, platzierte ihn im Wohnzimmer, bat um etwas Geduld und verschwand nochmals im Badezimmer. Notdürftig wiederhergestellt, wie sie nach einem prüfenden Blick in den Spiegel empfand, nahm sie noch einen Spritzer von Mutters teurem Parfüm und kehrte zu ihrem Gast zurück.


    Er wolle nicht über Gebühr stören, erklärte Viebegk, und ohne Umschweife auf das Wesentliche zu sprechen kommen.


    »Ja?« Naumi sah ihn erwartungsvoll an.


    »Sie und Rolf Tietje haben sich getrennt?«


    »Wer behauptet das?«


    »Ihr Freund hat es mir mit Nachdruck klargemacht.« Viebegk schob den Kragen seines Hemds zur Seite. Rote Flecken markierten eindeutig zwei Würgemale.


    »Oh Gott! Dieser Idiot!«


    »Rolf bezichtigt mich, ich sei der wahre Grund für Ihre plötzliche Abneigung ihm gegenüber.«


    »So ein Quatsch. Wir kennen uns überhaupt nicht.«


    »Bitte erklären Sie ihm das bei Gelegenheit.«


    

  


  
    7– Einmarsch verhindern


    Prag– Mittwoch, der 21. August 1968– 01.30Uhr


    »Signal Sperrmauer ausgelöst!«


    DieUhr an der Wand sprang gerade auf 01.31Uhr. Zu Hause in der DDR riegelten die Grenztruppen sämtliche Übergänge von und zur ČSSR ab. Kein Auto, kein Zug, kein Flugzeug– keine Maus würde mehr hindurchschlüpfen. Während in der Heimat die Sicherheitskräfte hatten Vorkehrungen treffen können, musste die Botschaft in Prag den Landsleuten Beistand leisten, die in den nächsten Stunden irgendwo strandeten.


    »Signal Sperrmauer ausgelöst«, wiederholte Ebeling in seiner ruhigen Art, nickte dem Funker zu, hastete auf den Hof der DDR-Gesandtschaft hinaus und stieg dort in einen Dienstwagen, der ihn zum Hauptbahnhof bringen würde.


    In den vergangenen Tagen waren immer dunklere Wolken am politischen Himmel aufgetaucht und hatten das Unvermeidliche angekündigt. Eine Verlautbarung aus Moskau hatte noch allgemein vom Zerfall der ČSSR gesprochen, während ein sowjetischer General die militärpolitische Lage äußerst skeptisch eingeschätzt hatte: »Es braucht lediglich 20amerikanische Panzer und die überrennen uns.«


    Dann war es Schlag auf Schlag gegangen: Am 17. August beschloss die Parteiführung im Kreml, den gesunden Kräften in der Tschechoslowakei militärischen Beistand zu leisten. Am 18. August flogen Partei- und Staatschefs verschiedener Bruderländer nach Moskau– eine politische Lösung sei nicht mehr möglich, hieß es anschließend. Bereits am 19. August verlegten die Stoßtrupps der Roten Armee an die Grenze zwischen DDR und ČSSR. Und gestern, am 20. August, sollte die Invasion gegen 22.30Uhr begonnen haben. Ebeling sah auf seineUhr, die zehn vor zwei anzeigte; inzwischen müssten Tausende von Soldaten auf tschechischem Gebiet operieren. Vorerst nur die sowjetischen Genossen. Die Truppenteile der NVA, die zur Prager Gruppe gehörten, bildeten die Reserve. Wann würden sie ins Gefecht eingreifen? Heute, im Laufe des Tages? Morgen?


    Plötzlich bremste das Auto scharf.


    »Diese Idioten!«, schimpfte der Fahrer.


    »Was ist los?« Ebeling schaute nach draußen. Das Licht der Scheinwerfer beleuchtete einen Baum, der die Straße blockierte.


    Der Fahrer rollte wieder an und umrundete das Hindernis über den begrünten Mittelstreifen der Fahrbahn. Im Vorbeifahren deutete er auf den Baumstumpf an der Seite. »Das Ding liegt noch nicht lange hier. Die Schnittfläche wirkt ziemlich frisch.«


    Ebeling versuchte die Umgebung wahrzunehmen, erblickte um ihr Auto herum allerdings nur konturlose Bewegungen. Überall huschten Gestalten wie fliehende Katzen durch die Nacht– erschienen an Hausecken, blitzten im Schein der Laterne auf und verschwanden in der nächsten Seitenstraße. Beiderseits der Fahrbahn entdeckte Ebeling auch Veränderungen: Hier und da türmten sich bereits Barrikaden aus Mülltonnen, Bäumen und Strauchwerk auf, loderten vereinzelt Feuer. Vor allem fehlten aber überall Straßenschilder und Wegweiser. Den Befreiern sollte offensichtlich ein zünftiger Empfang bereitet werden.


    Erneut bremste der Wagen. »Wir sind da«, bemerkte der Fahrer, ohne nach hinten zu schauen. »Ich warte hier. Über den Sprechfunk kann ich jederzeit die Botschaft erreichen.«


    »Vielen Dank.« Ebeling öffnete die Seitentür und stieg aus. Sein Auftrag bestand darin, den D059zu suchen. Der Schnellzug Budapest– Prag– Dresden– Berlin hatte wegen der Sperrung der Grenzen nicht mehr abfahren dürfen und war auf ein Abstellgleis hinausgeschoben worden– angeblich, um Tumulte auf den Bahnsteigen zu vermeiden. Ebeling missbilligte die Vorsichtsmaßnahme, da sie bei den Fahrgästen eine tiefe Verunsicherung hervorrufen dürfte; und der musste er jetzt entgegenwirken.


    


    »Da, schon wieder!«, schrie eine Frauenstimme aus einem der Fenster des vorletzten Wagens.


    Ebeling schlich näher heran. Im Dämmerlicht der Signalanlagen sah er zwei Gestalten, die sich an der Seitenwand des Waggons zu schaffen machten.


    »Nehmt eure dreckigen Pfoten weg!«, schimpfte die Frau von oben.


    Die Unbekannten werkelten unbeirrt weiter.


    Die Frau wechselte ins Hysterische. »Hilfe! Rowdys!«


    Ebeling hastete voran, stolperte dabei über die Eisenbahnschwellen und kam den zwei Fremden bis auf fünf Meter nahe. »Was machen Sie da?«


    Die beiden schreckten herum.


    Ebelings Hand ging zur Dienstwaffe im Halfter unter seiner Jacke.


    Sie hoben etwas vom Boden auf.


    Ebeling zog die Waffe und entsicherte.


    »Ziehen Sie die Verbrecher aus dem Verkehr!«, schrie die Frau aus ihrem Fenster heraus.


    Die Unbekannten rannten los. Ebeling hastete hinterher. Keine fünf Schritte weiter blieb sein Fuß an einem der Gleise hängen und er stürzte. Gerade noch konnte er im Fallen die Abgabe eines Schusses verhindern. Mühsam rappelte er sich hoch; das linke Knie schmerzte. Langsam humpelte Ebeling zum Eisenbahnwaggon zurück. Das musste die Stelle gewesen sein, an der die beiden vorhin gewerkelt hatten. Er holte eine Taschenlampe hervor und betrachtete das Kunstwerk: Ein Sowjetstern, untergehakt von einem Hakenkreuz, so als seien sie Mann und Frau auf dem Sonntagsspaziergang, prangten neben den Buchstaben ›DR‹, die den Waggon als Eigentum der Deutschen Reichsbahn kennzeichneten. Rechts daneben stand: ›Ein Reich, ein Volk, ein Ulbricht und tausend Panz…‹ Das letzte Wort hatten die Schöpfer der Aufschrift unvollendet lassen müssen– Ebeling war ihnen in die Quere gekommen.


    »Was steht da?«, quakte die Frauenstimme von vorhin. Sie reckte den Kopf aus dem Fenster, um etwas zu erkennen.


    »Nichts weiter«, gab Ebeling zurück und schaltete seine Taschenlampe ab.


    »Wer sind Sie überhaupt?«


    »Ein Mitarbeiter der DDR-Botschaft.«


    »Na endlich kümmert sich mal jemand der feinen Herren.« Die keifende Stimme hätte einem Marktweib in Bestform zur Ehre gereicht. »Dann kommen Sie doch sofort hier hoch!«


    »Selbstverständlich, gnädige Frau.«


    »Nun werden Sie nicht komisch. Als Bürgerin der DDR habe ich Anspruch auf Schutz und Hilfe.«


    Ja, ja, moserte Ebeling im Stillen. Mühselig humpelte er mit seinem schmerzenden Knie über die Schwellen und Schienen zum Ende des Zuges. Dort bestätigte ihm ein Schild, den D059gefunden zu haben. Er zog sich nach oben auf das Trittbrett und öffnete die Tür.


    »Karl?« Der zaghafte Ruf kam aus der Dunkelheit jenseits des Waggons. »Karl Ebeling?«


    »Ja?«


    Auf einmal stand ein Mann zu seinen Füßen. Ebeling leuchtete ihm ins Gesicht. »Jürgen!«


    »Nimm die Funzel weg und komm runter.«


    »Wo bleiben Sie denn?«, schimpfte die schutzbedürftige DDR-Bürgerin von oben.


    Ebeling ignorierte sie, sprang auf den Boden, knickte vor Schmerzen im linken Knie ein, rappelte sich auf und umarmte den Freund, der schnell auf ihn zugekommen war. Die Begrüßung fiel kurz aus.


    »Hast du Kontakte zu den sowjetischen Genossen?«, fragte Jürgen.


    »Blöde Frage! Na klar.«


    »Du verstehst nicht. Kennst du einen Vertrauten, der bei der Operation hier mitmischt?«


    »Was soll die Fragerei?« Ebeling verstand kein Wort. »Wie kommst du überhaupt hierher?«


    »Später. Kennst du jemanden?«


    Ebeling überlegte. Ihm fiel Boris ein, Boris Grigoriev, der seinerzeit in Südpolen davon gesprochen hatte, als Berater des Oberkommandierenden eingesetzt zu sein.


    »Ja.«


    »Du musst ihn warnen. Die sowjetischen Freunde müssen unbedingt verhindern, dass NVA-Truppen einmarschieren. Verstehst du, keiner unserer Genossen darf seinen Fuß auf tschechischen Boden setzen!«


    »Wie soll das gehen? Die 7.Panzerdivision und die 11.Motschützendivision stehen in den Startlöchern. Vielleicht rollen sie schon in Richtung Prag. Und dann unsere Parteispitze in Berlin, die hat viel riskiert, um aktiv dabei zu sein.«


    »Marschiert die NVA in die ČSSR ein, nutzen gewisse Kreise in der Bundesrepublik die Gelegenheit und sorgen für eine instabile Lage.«


    »Warum?«


    »Deutsche Stiefel etwas mehr als 20Jahre nach dem verheerenden Krieg sind ein guter Grund, um im Westen die Notstandsgesetze in der Praxis auszuprobieren.«


    »Na und? Was die drüben ihrer Bevölkerung zumuten, kann uns egal sein. Wir haben hier alle Hände voll zu tun.«


    »Es gibt aber Pläne, das tschechische Volk aktiv gegen die rote Invasion zu schützen.«


    »Mit einer Gegeninvasion?«


    »Du sagst es.«


    Ebeling sah die Karte in Südpolen vor seinen Augen. Die Gruppe Blau war dort bis zu 90Kilometer in die ČSSR einmarschiert. Der Oberst hatte einen Kernwaffenschlag als operative Maßnahme erwähnt. Ebeling lief ein Schauer des Entsetzens über den Rücken.


    »Und die Amerikaner?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Wie die Amis auch reagieren, die alten Krieger in der Bundesrepublik lassen sich niemals von ihrem Vorhaben abhalten. Wie ich in den Unterlagen meines Chefs feststellen konnte, setzt deren Plan auf das Prinzip ›Kopf durch die Wand‹. Spielen die Amis nicht mit, will man die Operation so weit vorantreiben, bis die 7. Armee, die im süddeutschen Raum stationiert ist, eingreifen muss.«


    »Hör auf.« Ebeling überlegte laut: »Der offizielle Dienstweg scheidet aus– der dauert zu lange.«


    »Und versandet.«


    »Für mich steht draußen auf dem Bahnhofsvorplatz ein Wagen. Der könnte mich zu einem guten alten Bekannten bringen; mein ehemaliger Lehrer von der Seekriegsakademie.«


    »Na, dann los. Worauf wartest du? Du musst einen Großbrand verhindern.«


    Ebeling dachte an die DDR-Bürgerin, die auf Schutz und Hilfe wartete. Aber eine unmittelbare Gefahr bestand für die Menschen im Zug wirklich nicht. In Kürze würde der Tag anbrechen und im Hellen überfällt wohl niemand die abgestellten Waggons, nur weil die an den Bordwänden das Zeichen der Deutschen Reichsbahn trugen.


    »Also gut, ich fahre. Bring mich zum Auto. Unterwegs erzählst du noch einmal alles.«


    Gemeinsam liefen sie los, stolperten über die Gleise in Richtung des spärlich beleuchteten Hauptgebäudes.


    Auf den Bahnsteigen herrschte ein heilloses Durcheinander– unentwegt quakten aus den Lautsprechern irgendwelche Durchsagen; Trauben schubsender und drängelnder Gestalten umschlossen die Einstiege der Züge und dazwischen stürzten Menschen aller Altersgruppen umher, als gelte es, einem Großbrand zu entkommen.


    Die beiden Männer erreichten den Ausgang des Bahnhofs. Ebeling brauchte nur einige Sekunden, um sein Auto zu entdecken. Der Fahrer hatte ihn außerhalb des Gewühls am Rand des gegenüberliegenden Parkplatzes abgestellt.


    »Was, wenn Boris mir nicht glaubt? Unsere Parteiführung in Berlin macht mächtig Druck auf die sowjetischen Genossen, hier mitmischen zu dürfen.«


    »Notfalls nennst du meinen Chef als Quelle– Kriminaldirektor Alfred Tietje. Der steckt an führender Position hinter den Plänen.« Jürgen kamen die Worte ohne Zögern über die Lippen.


    »Erwähne ich Tietje, gerätst du in die Schusslinie.«


    »Vielleicht versuchst du es hiermit.« Jürgen holte eine Zigarettenschachtel aus seiner Jacke.


    »Seit wann rauchst du?«


    »Du hast doch von den Toten in Marburg gehört?«


    »Ja?«


    Im August des vergangenen Jahres waren in der mittelhessischen Stadt mehrere Laborangestellte des Pharmakonzerns Behring gestorben. Die Region war danach in eine Art Ausnahmezustand versetzt worden. Spezialisten der Weltgesundheitsorganisation waren nach Marburg gereist und hatten bei ihren Untersuchungen alle bekannten Krankheitskeime ausschließen müssen. Erst im zurückliegenden November hatte ein Wissenschaftler den neuen Erreger beschrieben und ihm den Namen ›Marburg-Virus‹ gegeben. Ebeling wusste, dass die Amerikaner ihn als potenzielle biologische Waffe der höchsten Gefahrenklasse einstuften.


    Jürgen polkte ein Holzkästchen aus der Zigarettenschachtel, öffnete den Deckel am oberen Ende und zog ein Metallröhrchen heraus. Es ähnelte einer Zigarrenverpackung, nur dass es keinen Schraubverschluss besaß, sondern zugeschweißt war. Einer Banderole gleich klebte in der Mitte des Röhrchens der Biohazard, das Warnzeichen vor biologischen Gefahren.


    »Ist da das Teufelszeug drin?«, fragte Ebeling mit krächzender Stimme. Überall am Körper spürte er ein unangenehmes Kribbeln.


    »Eine Originalprobe von Behring.«


    »Wo hast du die her?«


    Jürgen schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht wissen. Mein Chef hatte mich zu Tschechisch-Kursen an die Uni Marburg geschickt– da ließ sich einiges organisieren.« Jürgen steckte das Probenröhrchen wieder in die Zigarettenschachtel. »Legst du das bei den Freunden mit auf den Tisch, glauben sie dir, dass deine Informationen von einer zuverlässigen Quelle kommen.« Er reichte Ebeling das Päckchen.


    »Bist du da nicht ein zu hohes Risiko eingegangen? Dein Einsatzgebiet ist Bremen!«


    »Hätte ich die sich bietende Chance ungenutzt verstreichen lassen sollen?«


    Ebeling steckte die gefährliche Gabe ein. Bei allem Ärger über Jürgens Eifer blieb noch eine Frage: »Bastelt Behring an einer Biowaffe mit dem Zeug?«


    »Keine Ahnung. Während meines nächsten Besuchs in Marburg könnte ich…«


    »Untersteh dich! Über deine Sondertour reden wir später– wenn das hier hinter uns liegt.« Ebeling nickte in Richtung Bahnhofseingang, wo Menschen in panischer Angst hinein- und hinausliefen. »Ich fahr dann.« Er reichte dem Freund die Hand. Jürgen hielt sie über Gebühr lange fest.


    »Da ist noch etwas.«


    »Was?«


    »Ich bin mit Michaela Nauroth zusammen.«


    »Der Freundin vom Sohn deines Chefs?« Ebeling wünschte sich, das eben Gehörte wäre ein Scherz.


    »Ja.«


    »Bist du verrückt!«


    »Bitte lass mich erklären.«


    Verärgert sah Ebeling zu seinem Dienstwagen hinüber. Die Zeit drängte. »Was gibt es da zu erklären? Du spielst mit dem Feuer. Aber wenn du unbedingt willst, erzähle.«


    Alfred Tietje habe das Mädchen ausgetrickst und einen Keil zwischen sie und ihren Freund getrieben. Rolf habe ihn danach tätlich angegriffen.


    »Du solltest dich zurückhalten.«


    »Ich hatte sie um Vermittlung, um Aufklärung gegenüber Rolf gebeten. Sie wollte mir helfen.«


    »Und?«


    Jürgen stocherte mit der Fußspitze auf dem Boden herum. »Wir haben uns ineinander verliebt.«


    »Du gefährdest dich und deinen Auftrag. Lass sie sausen.«


    »Das geht nicht.« Jürgen schaute zu Ebeling auf. »Michaela ist schwanger.«


    

  


  
    8– Die Wahrheit kommt zu spät


    Bremen– Freitag, der 13. September 1968– 10.45Uhr


    »Ja, Fräulein Nauroth, ich bin sehr zufrieden mit Ihnen.« Der Arzt blickte von seinen Unterlagen auf und lächelte. »Mutter und Kind sind wohlauf.«


    Naumi strahlte. »Ach, das freut mich.«


    »Der kleine Wurm wird einiges in Ihrem Leben ändern. Das Abitur im kommenden Jahr werden Sie verschieben müssen.«


    »Selbstverständlich. Ich hole später alles nach. Meine Eltern stehen zu mir und unterstützen mich.«


    »Wunderbar.« Der Arzt hüstelte und rieb sein Kinn. »Ändert sich denn an dem Fräulein in absehbarer Zeit etwas? Ich meine…, entschuldigen Sie bitte meine Indiskretion, aber…«


    »Lassen Sie mal, Herr Doktor, ich weiß schon, was Sie meinen.« Naumi beugte den Oberkörper vor und flüsterte im Ton einer Geheimniskrämerin. »Im November heiraten wir. Meine Eltern haben zugestimmt und wir haben alle Formalitäten geregelt.«


    Die vergangenen Tage hatte Naumi im Vollrausch des Glücks erlebt. Nachdem sie Anfang August festgestellt hatte, von Manfred schwanger zu sein, war ihr die Zukunft düster und unwirtlich erschienen. Die Probleme schienen sich wie die meterhohen Mauern eines Gefängnisses um sie herum aufzutürmen, ungeachtet der Freude, die sie ob des Babys in ihrem Bauch empfand. Auch wenn Manfred nach der Neuigkeit um ihre Schwangerschaft ziemlich bedeppert und konsterniert dreingeschaut hatte, hatte er sich schnell von ihrer Freude anstecken lassen und ihr bereits wenige Tage später einen vollendeten Heiratsantrag gemacht. Gleichzeitig hatte er darauf gedrängt, Naumis Eltern schnellstmöglich ins Vertrauen zu ziehen. Und so waren die Gefängnismauern gefallen und sie hatte die Spätsommertage im Rausch ihrer Glückseligkeit erlebt.


    »Ist alles geregelt«, der Doktor lächelte zufrieden, »freut mich das besonders. Geordnete Familienverhältnisse bedeuten für ein heranwachsendes Kind ebenso viel wie Gesundheit.«


    Naumi stand auf und reichte dem Arzt zum Abschied die Hand. Im Vorzimmer vereinbarte sie einen neuen Termin und verließ froh gestimmt die Gynäkologische Abteilung der Klinik. Gerade im Begriff, sich dem Ausgang zuzuwenden, blieb sie überrascht stehen– auf der Treppe aus dem oberen Stockwerk kam Rolf herunter. Als er sie bemerkte, zögerte er einen winzigen Augenblick und ging dann langsam weiter.


    »Guten Tag«, grüßte Naumi mit einem Kloß im Hals. Sollte sie ihm die Hand reichen?


    »Guten Tag.« Sein Gruß klang eisig. Ohne eine Geste des Entgegenkommens verharrte er drei Schritte von ihr entfernt, als gelte es, einen Sicherheitsabstand einzuhalten. »Bist du krank?«


    Unwillkürlich wanderten ihre Arme vor den Bauch. »Nein. Nur eine Untersuchung. Und du?«


    »Ein Gesundheitscheck durch den Arzt. Ich besuche jetzt Schloss Salem. Und da brauche ich ein Gesundheitszeugnis.«


    Naumi nickte. »Plus est en vous. Ist bestimmt toll dort.« Vom Hörensagen kannte sie das berühmte Internat. Das Motto der Einrichtung ›Plus est en vous‹– ›Es steckt mehr in euch‹ hatte sie beeindruckt und sich in ihrem Kopf eingebrannt.


    »Na ja, ich muss mich aber mächtig umstellen, ein Jahr vor dem Abitur.«


    »Du schaffst das schon– solch eine Chance bekommt nicht jeder.«


    Verlegen scharrte Rolf mit einem Fuß auf dem Boden. Sein Blick blieb plötzlich an einem Punkt hinter ihr hängen. »Zu einer Untersuchung warst du?«, presste er zwischen den geschlossenen Lippen hervor. Aus seinem Gesicht sprachen Verachtung und Hass.


    Naumi schaute sich um. ›Gynäkologische Abteilung‹ stand dort in goldenen Lettern neben der Tür.


    »Warum hast du mir das angetan?«


    »Was?« Das kurze Wort klang trotzig. Naumi verspürte keine Lust, hier und jetzt eine Rechtfertigung abzuleisten.


    »Was? Alles. Musstest wohl möglichst schnell in die Arme dieses Fatzken flüchten und lässt dich gleich von ihm schwängern. Ist es draußen passiert, in unserer Höhle?«


    »Rolf! Schnüffelst du mir hinterher?« Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Dein Vater hatte mich in die Enge getrieben und gedroht, meine Zukunft zu zerstören. Jetzt kann er doch froh sein– als werdende Mutter lasse ich seinen Sohn garantiert in Ruhe.«


    »Ich wollte um dich kämpfen. Aber du hast mir keine Chance gelassen.«


    »Du hättest dich gegen deinen Vater gestellt? Wirklich?« Die Auseinandersetzung höhlte Naumi wie ein Fieberschub aus. »Und jetzt entschuldige mich.« Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging sie zum Ausgang und verließ die Klinik.


    


    Ungeduldig hockte Naumi am Küchentisch in Manfreds kleiner Wohnung und erwartete seine Rückkehr vom Dienst.


    Die Auseinandersetzung mit Rolf hatte ihr zugesetzt. Den ganzen Nachmittag hatte sie auf dem Sofa gelegen und sich ausgeruht. In diesen Stunden des Schlafens und Nachdenkens hatte sie der Begegnung auch etwas Gutes abgewonnen: Das Band, das Rolf und sie einmal verbunden hatte, war jetzt endgültig zerschnitten. Rolf kannte die Konsequenzen und würde hoffentlich seine Nachstellungen beenden. Dass er sie sogar bis zur Kiesgrube an der Autobahn verfolgt hatte, empörte Naumi noch immer. Dabei war sie mit Manfred nur ein einziges Mal dort hinausgefahren, an jenem herrlichen Augustsonntag, als er völlig abgekämpft von einer Dienstreise aus Prag zurückgekommen war. Jetzt, im Nachhinein, schämte sie sich für diese Taktlosigkeit. Manfred hatte da ein größeres Einfühlungsvermögen bewiesen. Nach diesem einen Besuch in der Höhle hatte er nie wieder hinfahren wollen.


    Draußen klapperte die Wohnungstür. Naumi lauschte. Die Geräusche klangen beinahe wie ein Ritual: Zuerst drückte Manfred stets die Tür vorsichtig zu, dann hängte er den Schlüssel an einen der Haken, stellte seine Tasche ab, zog die Schuhe aus und schlurfte in Richtung Küche oder Wohnzimmer, je nachdem, wo sie gerade saß. Jedes Mal, wenn Naumi das hörte, überkam sie das anheimelnde Gefühl einer geborgenen Hausfrau. War erst ihr Kind da, würden sie eine richtige Familie sein.


    »Guten Abend, Schatz.« Manfred neigte sich zu ihrem Kopf herunter und schenkte Naumi einen zärtlichen Kuss. »Was hat der Arzt gesagt?«


    »Alles in bester Ordnung.« So detailliert wie möglich berichtete sie von ihrem Besuch in der Klinik.


    »Und, was hast du heute gemacht?«


    Naumi überlegte kurz, entschied dann aber, die Wahrheit zu sagen. »Als ich vom Frauenarzt kam, stand da auf einmal Rolf.«


    »Nein!«


    »Doch. Er hat mir Vorwürfe gemacht, weil wir ein Paar sind und…«


    »Was und?« Manfred starrte sie gebannt an, als würde sie von einem Einbruchsdiebstahl in ihre Wohnung berichten.


    »Wegen meiner Schwangerschaft. Aber ich habe ihm bei der Gelegenheit die Meinung gesagt.«


    Manfred stand auf, trat ans Fenster und blickte in den Garten hinaus. »Ich dachte, Rolf Tietje besucht jetzt das Internat auf Schloss Salem? Warum läuft er dir in der Klinik über den Weg?«


    »Er braucht irgend so ein Gesundheitszeugnis, hat er behauptet.« Erneut überlegte Naumi. »Ich denke aber, Rolf spioniert mir nach. Er wusste sogar von unserem Besuch am Baggersee draußen.«


    Manfred kam an den Tisch zurück, nahm neben Naumi Platz, drückte ihre Hände und sah sie aus großen Augen an. Das Gesicht hatte jegliche Farbe verloren und seine Haut wirkte wie Transparentpapier. »Was hat Rolf noch gesagt?«


    »Nichts weiter. Ich habe ihm meine Meinung entgegengehalten, sein Vater habe uns entzweit, und bin gegangen.«


    Geistesabwesend nickte Manfred.


    »Worüber grübelst du?« Auf einmal fiel ihr ein, dass sein Chef ihm vor sechs Wochen geraten hatte, das rote Flittchen sausen zu lassen. Andernfalls könne seine Karriere einen Knick bekommen. »Hat Tietje dir wieder zugesetzt, mich endlich zu verlassen?«


    Manfred schüttelte den Kopf. Er drückte Naumis Hände fester. »Diese Höhle dort in der Kiesgrube, hast du dich da auch mit Rolf getroffen?«


    »Ja, sehr oft sogar. Ist das schlimm? Ich meine, wir waren nur ein einziges Mal draußen. Du scheinst wenig Gefallen an dem Liebesnest gefunden zu haben.«


    »Ich hatte damals gedacht, wir wären irgendwie zufällig in der Gegend gelandet. Ich glaubte, dir gefielen der Baggersee und die Höhle…« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Jedenfalls war ich leichtsinnig und naiv gewesen und habe einen riesigen Fehler gemacht.«


    »Wovon redest du?«


    »Ich habe dort draußen geheime Dokumente versteckt.«


    »Von deiner Arbeit?«


    »Ja.«


    »Warum? Was soll das? Ihr habt doch Tresore im Präsidium.«


    Manfred sah Naumi lange an. »Weil ich ein anderer bin als der, für den du mich hältst. Der Manfred Viebegk, dessen Rolle ich einnehme, lebt seit 1944in Kalifornien.«


    Für Naumi blieb die Welt stehen; sie wusste nicht, welcher Teil ihrer Zukunft gerade einstürzte– ihr Dasein oder ihre Liebe.


    »Ich heiße Jürgen Pelzer und bin Oberleutnant der Nationalen Volksarmee; ich wohne eigentlich in Stralsund und erfülle hier in Bremen einen Auftrag als Kundschafter.«


    »Als Spion?«


    »Wenn du so willst, als Spion. Bei uns heißt das Kundschafter.« Manfred hielt seinen Blick auf Naumi gerichtet, als erwarte er aus ihren Gesichtszügen eine Antwort.


    Die sachliche Art des Geständnisses fegte ihre Benommenheit beiseite. »Wir müssen weg. Die in der Kiesgrube versteckten Unterlagen kann Rolf finden und dann weiß er Bescheid. Die nehmen dich sofort fest.« Sie stand auf.


    Mit offenem Mund schaute Jürgen sie an. »Was heißt, wir müssen weg?«


    »Na, raus aus Bremen. Am besten nach Stralsund. Du musst doch irgendeinen Plan für solche Gefahrensituationen parat haben.«


    »Du redest von dir und mir? Wir beide gehen zusammen in die DDR?«


    »Ja, was denn sonst? Oder soll dich dieses Scheusal Tietje hinter Gittern verschwinden lassen? Als trauernde Knacki-Braut tauge ich wenig.« Naumi ging zur Küchentür. »Und jetzt vorwärts, wir packen die wichtigsten Sachen und holen kurz noch etwas für mich. Den Rest können wir ja in Stralsund neu kaufen. Wo liegt das eigentlich?«


    »An der Ostsee. Gegenüber der Insel Rügen.«


    »Oh, wie schön. Na, nun komm.«


    Jürgen tätschelte mit der Hand auf die Sitzfläche des Stuhls neben sich. »Bitte, setz dich noch einmal.«


    Naumi gehorchte.


    »Ist dir klar, was du da vorschlägst? Du wirst nie mehr deine Mutter und deinen Vater und all die anderen Verwandten hier im Westen besuchen dürfen.«


    »Aber bestimmt können Mama und Papa irgendwann einmal rüberkommen. Zumindest wenn Gras über unsere Flucht gewachsen ist. Wir gehören zusammen. Und wärst du als Polizist nach Bayern versetzt worden, könnte ich meine Eltern auch kaum noch sehen.«


    Jürgen rannen Tränen die Wangen hinunter. Dann fiel er Naumi um den Hals und küsste sie stürmisch. »Mein Schatz«, flüsterte er ihr ins Ohr und drückte sie, als wolle er ihr das Genick brechen. Plötzlich hielt er inne. »Ich besitze Papiere für meine Flucht. Aber du?«


    »Wir reisen eben nach Berlin.«


    »Westberlin?«


    »Genau. Und irgendwo unterwegs, auf eurem Territorium, biegen wir ab und du bringst uns zu deinen Leuten.«


    »Für den Transit brauchst du neuerdings ein Visum.«


    »Habe ich, Schatz– meine Großeltern wohnen in Charlottenburg.«


    »Dann dürfte alles geklärt sein.« Jürgen strahlte übers ganze Gesicht.


    »Wir sollten uns beeilen.« Naumi stand auf und lief ins Schlafzimmer, Jürgen kam hinterher. Gemeinsam packten sie einen Koffer mit dem Notwendigsten.


    Als sie fertig waren, ging Jürgen zur Tür. »Ich muss noch einmal los. Meine Fluchtpapiere von einem Genossen besorgen.«


    »Aber bitte, sei vorsichtig.« Sie werde in der Zwischenzeit einige Sachen für sich aus der Wohnung der Eltern holen. Sie könne denen dann gleich den Überraschungsbesuch bei den Großeltern beichten. »Du hast unverhofft ein paar freie Tage bekommen und die wollen wir nutzen, um Oma und Opa zur Hochzeit einzuladen.« Naumi hielt kurz inne. »So kann ich mich wenigstens von Mama und Papa verabschieden.«


    »Aber verplapper dich nicht.« Er schenkte ihr einen Kuss und ging in den Korridor. »Spätestens um acht bin ich wieder da.«


    *


    Bremen– Samstag, der 14. September 1968– 08.30Uhr


    Der Koffer lag noch immer auf dem Bett. Das Ticken des Weckers drang von Stunde zu Stunde tiefer in Naumis Bewusstsein, so als wollte das Uhrwerk ihr die Unsinnigkeit ihres Wartens verdeutlichen. Mittlerweile standen die Zeiger auf morgens halb neun.


    Jürgen war nicht wieder aufgetaucht. Obwohl Naumi die gesamte Nacht wach auf dem Bett gesessen hatte, verspürte sie keine Müdigkeit; nach der Ewigkeit des Hoffens und Sehnens nur eine unsägliche Leere im Kopf. Tief im Herzen wusste sie: Jürgen kam nie mehr zurück. Und in ihrem Unterbewusstsein hatte sich mit dem Hellwerden auch ein Ort herauskristallisiert, der Jürgens Schicksal besiegelt haben mochte: der Oyter See. Rolf musste das Versteck für die geheimen Dokumente aufgespürt haben und war Jürgen womöglich gefolgt. Sie würde hinfahren.


    Naumi stand auf, erledigte die Morgentoilette, trank einen Kaffee und aß wenige Happen, um dann aufzubrechen. Gerade zog sie die Wohnungstür von außen zu, da klingelte das Telefon. Einen kurzen Moment überlegte sie, das Läuten einfach zu ignorieren– kehrte aber dann doch um und nahm den Hörer ab.


    »Sekretariat Kriminaldirektor Tietje«, meldete sich eine ältere Frauenstimme. »Wer ist dort?«


    »Michaela Nauroth.«


    »Fräulein Nauroth, wir vermissen Ihren Verlobten. Der Herr Kriminaldirektor hat ihn vor fünf Minuten zu einer Konferenz erwartet.«


    Was sollte sie sagen? Naumi legte einfach auf und verließ die Wohnung.


    


    Triefende Nässe hing zwischen den Bäumen. Der Schleier aus Nieselregen ließ kaum die Wasserfläche des Sees erkennen. Wie eine Traumwandlerin war Naumi hier herausgefahren, hatte ihr Fahrrad in den Büschen versteckt und sich anschließend auf den Weg gemacht. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Kleidung völlig durchnässt war, aber das spielte keine Rolle. Sie lief den Uferweg entlang und suchte am gegenüberliegenden Steilhang den Zugang zur Höhle– jedoch vergebens. Hatte Jürgen alles zugeschüttet, um sein Versteck vor den Verfolgern zu verbergen? Oder war Rolf ihrem…? Naumi wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Sie ging weiter, sprang vom Uferweg in die steil abfallende Formation hinein, warf den Oberkörper nach vorn und keilte Hände und Füße in den Untergrund wie eine Spinne an einer Hauswand. Mit stapfenden Fußtritten formte sie sich Stufen und untersuchte den Kies– zweifellos hatte hier jemand vor Kurzem gegraben. Da musste die Polizei her.

  


  
    9– Judaslohn


    Prag– Montag, der 07. Oktober 1968– 05.30Uhr


    Sonnenschein und goldenes Laub an den Bäumen begleiteten die Menschen in den Oktober hinein. Jetzt am frühen Morgen wehte eine angenehm frische und dennoch warme Brise von der Moldau herüber. Beinahe unbewusst lenkten ihn seine Schritte durch die Altstadt, hin zur Karlsbrücke. Ebeling wollte vor dem Ansturm auf die Botschaft noch in einer ruhigen Stunde den eigenen Gedanken nachhängen. Heute am Tag der Republik, genau 19Jahre zuvor war der erste Arbeiter-und-Bauern-Staat auf deutschem Boden gegründet worden, erwartete der Botschafter zahlreiche Gäste zu einem Empfang in der Vertretung der DDR, darunter selbstverständlich eine ranghohe Abordnung der sowjetischen Genossen, die Ende August in die ČSSR einmarschiert waren. Im Zuge der Operation Donau hatte auch die Botschaft eine aufregende Zeit erlebt: Die tschechischen Mitarbeiter, hauptsächlich Dolmetscher und Kraftfahrer, waren am Morgen nach dem Einmarsch nicht mehr zur Arbeit erschienen. Tags darauf war der DDR-Mission der Strom abgeschaltet worden und tagelang hatte es keine Nachrichtenverbindungen mit Berlin gegeben. Aber alle Angehörigen der Vertretung hatten zusammengehalten und bis heute eine erste Konsolidierung der Situation herbeiführen können, sodass der große Empfang stattfinden konnte.


    Ebeling erreichte die Moldau. Er lief über die Karlsbrücke und blieb in deren Mitte stehen. Der Himmel im Osten gewann an Farbe. Lustige Lichtreflexe hüpften auf den kappligen Wellen. Wie friedlich die Stadt in dieser Morgenstunde dalag. Ebeling musste an die Übung in Südpolen denken. Der sowjetische Oberst hatte von einem Überfall, von Kämpfen und von Kernwaffenschlägen gesprochen– nichts war glücklicherweise eingetroffen. Und auch er selbst hatte den ihm übertragenen Auftrag erfüllt– keine einzige NVA-Einheit war auf tschechischen Boden vorgedrungen.


    Er hatte Boris Grigoriev in jener kritischen Phase tatsächlich in Milovice beim Stab des Kommandierenden angetroffen. Er hatte berichtet und die Zigarettenschachtel mit dem gefährlichen Inhalt übergeben. In seiner ruhigen und beherrschten Art hatte der Genosse zugehört, nachdenklich sein Kinn gerieben und Ebeling gebeten, etwas zu warten. Zwei Stunden später hatten sie erneut beieinandergesessen und Boris war noch einmal auf die Einzelheiten der Warnung eingegangen. Die Probe der Marburg-Viren hatte keine Rolle gespielt, die kritische Lage in der ČSSR hatte das Gespräch beherrscht. Soweit er konnte, hatte Ebeling geduldig Rede und Antwort gestanden, war aber der Frage nach seiner Quelle ausgewichen.


    »Du musst dich offenbaren«, hatte Boris gefordert. »Es steht zu viel auf dem Spiel!«


    »Nein, bitte glaub einfach meinen Worten«, hatte Ebeling eine Ausflucht versucht.


    »Du weißt, wir riskieren in diesem Fall eine ganze Menge. Eure Partei- und Staatsführung kämpft mit allen Mitteln, nicht als Partner dritter Wahl abgestempelt zu werden. Ulbricht droht, seine Ämter hinzuschmeißen, sollten wir die NVA aus der Operation Donau heraushalten. Was, wenn deine Informationen falsch sind? Was, wenn eure Führung auseinanderfällt? Müssen unsere Panzer dann direkt von Prag nach Berlin rollen?«


    »Meine Quelle ist verlässlich, das musst du mir glauben.« Ebeling hatte dem Druck kaum mehr standgehalten.


    »Es ehrt dich, den Genossen Pelzer zu schützen.« Boris hatte die Augen zu Schießscharten verengt. »Pelzer hat dich informiert!« Für einige Sekunden schwieg er. »Oder?«


    Ebeling hatte nicht zu widersprechen gewagt, hatte kein Wort hervorgebracht, geschwiegen. Seither fühlte er sich als Verräter an seinem Schützling, seinem Genossen, seinem Freund– dessen Mut ihn das Leben gekostet hatte, der in einer Höhle nahe Bremen durch einen Kopfschuss regelrecht hingerichtet worden war.


    Am liebsten hätte Ebeling all die furchtbaren Gedanken vertrieben. Aber die Causa Jürgen Pelzer würde ihn irgendwann neuerlich einholen. Am Ende ihres Treffens in Milovice hatte Boris versprochen, Ebeling zu gegebener Zeit eine Rückmeldung zu geben, notfalls über einen Mittelsmann. Ebeling langte in seine Hosentasche und fühlte die halbe Rubel-Münze. Egal, wer die andere Hälfte bringe, so hatte Boris erklärt, Ebeling könne ihm vertrauen.


    Aber anstatt eines Boten von Boris war eine Nachricht mit ersten Einzelheiten zu Jürgens Tod gekommen. Die Ermittlungen in dem Fall hatten die Bremer Behörden kaum zwei Wochen nach dem Mord erfolglos eingestellt. Die Genossen in der Berliner Zentrale des Militärgeheimdienstes schlussfolgerten daraus, dass Kriminaldirektor Alfred Tietje oder dessen Sohn Rolf in das Verbrechen verwickelt sein könnten. Welche Dokumente Jürgens Mörder dabei in die Hände gefallen waren, wussten die Genossen zu Hause noch nicht. Ebeling seufzte und kickte mit dem Fuß ein Steinchen vom Rand der Brücke ins Wasser.


    Inzwischen kroch die Sonne als glutrote Scheibe über die östliche Silhouette der Stadt. Ebeling ging weiter. Kurz vor dem jenseitigen Ufer verharrte er und schaute nach links. Keine 200Meter entfernt hatte er Jürgen vor Monaten das erste Mal hier in Prag getroffen. Ebeling verspürte den Drang, noch einmal hinzugehen.


    Wenig später betrat er den Steg und lief zur Anlegestelle. Die Fenster des Kassenhäuschens verschlossen dicke Bretter. Mit dem 30. September hatten die Fahrgastschiffe ihren Betrieb auf der Moldau eingestellt. Schade eigentlich, das herrliche Wetter der letzten Tage hätte so manche Krone Umsatz gebracht.


    Wie damals im Mai ging Ebeling auf dem Liegeplatz hin und her. Hinter der Verkaufsbude stand noch immer die Bank. Entweder hatte die Ausflugsreederei sie beim Winterfestmachen vergessen oder man würde sie erst später ins Depot holen– gewissermaßen als Kundendienst für schöne Herbsttage am Flussufer. Wer hier verschnaufte, buchte im Frühjahr möglicherweise einen Ausflug.


    Ebeling nahm die stumme Einladung gern an und setzte sich. Aber es gelang ihm nicht, die ruhige und sonnige Morgenstimmung zu genießen. Immer wieder bestimmten die Selbstvorwürfe um Jürgens Tod sein Denken. Plötzlich polterten Schritte auf den Holzbohlen. Beinahe klang es so wie damals bei Jürgen. Wäre es nicht wundervoll, stände er auch heute auf einmal neben der Bank und würde nach der Abfahrt des nächsten Dampfers fragen.


    »Entschuldigen Sie?« Der elegant gekleidete Herr lupfte seinen Hut und deutete eine Verbeugung an. Sein Trenchcoat, die Hosen und Schuhe verrieten einen wohlhabenden Menschen. »Der Betrieb der Ausflugsschiffe ist wohl eingestellt?« Der Fremde sprach ein fließendes Deutsch, dessen Akzent an einen Rheinländer erinnerte.


    »Ja, seit einer Woche«, gab Ebeling freundlich zurück. Erst jetzt fragte er sich, warum ihn der Mann mitten in Prag auf Deutsch ansprach.


    »Sie haben aber einen herrlichen Platz hier. Der Sonnenaufgang über der Stadt, die Moldau und diese Stille. Wissen Sie, langsam fließendes Wasser wirkt auf mich außerordentlich entspannend. Darf ich mich ein wenig zu Ihnen setzen?«


    »Bitte.« Ebeling rutschte zur Seite.


    Der Fremde nahm Platz und knöpfte seinen Mantel auf. »Ach, entschuldigen Sie, ich habe Ihnen ja noch gar nicht zu Ihrem heutigen Feiertag gratuliert. Ist schon erstaunlich, was Ihre Leute in den vergangenen 19Jahren zustande gebracht haben. Diese Einschätzung teilt kaum einer meiner Landsleute, aber ich weiß, wovon ich rede.«


    Ebeling spürte eine Gänsehaut auf den Unterarmen und sein Bauch signalisierte: Achtung! Vorsicht!


    »Nehmen wir nur Ihre Streitkräfte. Innerhalb des Warschauer Pakts zählt die NVA mittlerweile wohl zu den schlagkräftigsten Armeen. Obwohl Ihre Soldaten bei der Operation Donau nicht mitmachen durften.«


    Das Alarmgrummeln in Ebelings Magen schwoll wie ein Geysir an. Aber er beherrschte seinen Drang, einfach aufzustehen und zu gehen.


    »War bestimmt auch besser so. Nur 30Jahre nach dem Münchner Abkommen erneut deutsche Stiefel auf tschechischem Boden hätten Irritationen in Europa auslösen und weitere bewaffnete Auseinandersetzungen provozieren können.« Der Fremde hob mahnend den Zeigefinger. »Einflussreiche Scharfmacher bei uns sollen sogar auf solch eine Gelegenheit gewartet haben.« Sein Banknachbar sah Ebeling herausfordernd an. »Aber es gab zum Glück besonnene Kollegen in den Herbststürmen.«


    »Woher kennen Sie mich?« Der Mann hatte so viel durchblicken lassen, dass jetzt nur diese direkte Frage blieb.


    »Ich hatte auf einen ungestörten Plausch mit Ihnen gehofft, Herr Ebeling. Glücklicherweise führte Sie Ihr Weg hierher. Andernfalls hätte ich Sie in eine dieser unpersönlichen und verstaubten Wohnungen einladen müssen.«


    »Wer sind Sie?«


    »Meyers, Dietrich Meyers.« Er lupfte erneut seinen Hut. »Wir gehen derselben Beschäftigung nach, auch wenn wir im täglichen Geschäft auf den gegenüberliegenden Seiten der Frontlinie kämpfen.«


    »Ach so?«


    »Um genau zu sein– im Gegensatz zu Ihnen, der Sie dem Militär dienen, sammle ich für meine Regierung Nachrichten im Inland.«


    »Verfassungsschutz?«


    Meyers legte den Zeigefinger an die Lippen. »Leiser! Ich gehe ja mit dem Namen Ihres Vereins, dem DDR-Militärgeheimdienst, auch nicht hausieren.«


    Ebeling stand auf. »Entschuldigen Sie, aber ich muss zurück an meinen Schreibtisch.«


    Meyers nickte und kramte in einer seiner Manteltaschen. »Vielleicht kann Sie das hier zum Bleiben überreden.« Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er Ebeling die Hälfte einer Münze entgegen. Der zögerte zuzugreifen. »Nehmen Sie ruhig und checken das Erkennungszeichen.«


    Ebeling zog die eigene Hälfte des Geldstücks aus der Tasche und hielt Meyers’ Teil dagegen– zweifellos kam er von Boris. Ebeling nahm wieder Platz: »Welche Informationen haben Sie für mich?«


    »Darauf komme ich sofort zu sprechen. Zunächst möchte ich mich, besonders im Namen der amerikanischen Freunde, für Ihren Einsatz am Beginn der Operation Donau bedanken. Sie haben ihnen und auch uns, obwohl das meine Regierung nie zugeben würde, unsägliche Scherereien erspart.« Meyers lupfte erneut seinen Hut. »Als kleines Dankeschön haben wir in Zürich ein Nummernkonto in der Verwendung als langfristige Geldanlage mit 400.000Dollar angelegt.«


    Ebeling bereute, sitzen geblieben zu sein. Garantiert trug dieser Meyers ein Mikrofon unter dem Mantel. Jetzt musste er ruhig bleiben und sich strikt an die Anweisungen für solche Fälle halten.


    »Was erwarten Sie als Gegenleistung für diese fürstliche Entlohnung?«


    »Nichts. Sie haben Ihre Arbeit bereits erledigt und den Einmarsch Ihrer Kameraden in den steingrauen Uniformen verhindert.«


    »Warum spendieren Ihre amerikanischen Freunde dafür ein Vermögen?«


    »Ohne ins Detail zu gehen: Besagte Scharfmacher bei uns zu Hause hatten sich zu sehr engagiert. Sie wollten an der tschechischen Grenze einige abenteuerliche Unternehmungen starten, die die NATO nur schwerlich hätte ausbügeln können.«


    »Im Moment des Einmarsches der NVA wäre auch die Bundeswehr in die ČSSR eingefallen?«


    Meyers grinste. »Sie unterscheiden penibel– Ihre Genossen marschieren ein und unsere Soldaten fallen wie eine wilde Horde in dieses Land ein.«


    »Wir helfen hier einem Bruderland und die Bundesw…«


    »Ja, ja, ersparen Sie mir bitte die Propaganda.«


    »Wären Sie marschiert? Ja oder nein?«


    »Ja.«


    Ebeling spürte ein bedrohliches Feuer in der Brust. Was hätte passieren können, wäre Jürgen nicht gekommen? Hätte er Boris nicht gefunden? Hätte Boris der Sache keine Bedeutung beigemessen? Hätte… hätte… hätte?


    Er konzentrierte sich wieder auf Meyers. »Wäre Ihrer Regierung eine solche Aktion so sehr gegen den Strich gegangen?«


    »Zuallererst unseren amerikanischen Freunden.« Meyers’ Gesicht blieb ernst.


    »Warum?«


    Der Verfassungsschützer sah Ebeling lange an, als überlege er, ob die Frage eine Antwort verdiene. Dann beugte er den Oberkörper vor, stützte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel und blickte auf den Fluss hinaus. »Weil auf diese Weise die Amis ein Versprechen gebrochen hätten.«


    Ebeling schwieg, wollte Meyers erst einmal erzählen lassen.


    Nach einigen Augenblicken des Schweigens fuhr der tatsächlich fort: »Der französische Außenminister Debré hatte es kürzlich sehr treffend formuliert: Der Prager Frühling ist ein Verkehrsunfall auf dem Weg zur Entspannung. In wenigen Wochen werden die Panzer hier wieder abziehen. Danach kann Moskau sich der Entspannungspolitik öffnen. Willy Brandt wird viel erreichen.«


    »Willy Brandt?«


    »Ja, der zukünftige Bundeskanzler.«


    Diese Einschätzung hatten sie in Berlin auch bereits getroffen. Aber jetzt interessierte Ebeling erst einmal die genaue Motivation der Gegenseite. »Warum soll ich gerade den Amerikanern ihre Friedensliebe glauben? Da brauche ich bloß nach Indochina schauen.«


    Meyers nickte, hob ein Steinchen vom Boden auf und warf es ins Wasser. »Unsere Freunde besitzen auch nur beschränkte Kräfte; die zerreiben sie jetzt sogar in innerpolitischen Konflikten. Die Morde an Robert Kennedy und Martin L. King haben zu Rassenkrawallen geführt. Dazu das Engagement in Vietnam. Einen Krieg in Mitteleuropa kann sich die NATO zurzeit unmöglich leisten.«


    Ebeling schmerzten Meyers’ Worte. Vietnams tapferes Volk trug tatsächlich die Hauptlast in diesem Stellvertreterkrieg zwischen Ost und West.


    Ohne seinen Blick vom Wasser zu wenden, schüttelte Meyers den Kopf. »Das sind solche Idioten auf der Hardthöhe. Die 7. US-Armee in Süddeutschland ist gegenwärtig kaum einsatzbereit. Die Tschechen haben mit dem Feuer gespielt und sich die Finger verbrannt– selbst schuld. Wir haben Dubcek immer gesagt, er muss allein klarkommen.«


    Sollte Ebeling das glauben?


    »Tja, Sie haben letztendlich alles richtig gemacht und die Situation gerettet. Unsere Freunde spendieren dafür, durch Boris Grigoriev genehmigt, beinahe eine halbe Million.«


    »Die einem anderen gebührt. Ich habe lediglich die Nachricht übermittelt.«


    Meyers nickte und sah Ebeling an. »Jürgen Pelzer alias Manfred Viebegk. Offensichtlich war er unvorsichtig geworden. Wie kann man sich nur auf Weibergeschichten einlassen?«


    Sosehr es Ebeling auch schmerzte– Meyers nannte Jürgens größten Fehler beim Namen. »Da Jürgen Pelzer tot ist und ihm Ihre Belohnung gebührt, behalten Sie das Geld.«


    »Keine falsche Scham. Die Verlobte Ihres Freundes erwartet ein Baby. Unterstützen Sie sie.«


    Das machen wir auch so, protestierte Ebeling im Stillen. Er stand auf. »Ich muss jetzt aber wirklich gehen. Spenden Sie die fürstliche Summe für eine gemeinnützige Organisation.«


    »Leider unmöglich. In Geldsachen geht es in westlichen Beamtenstuben beinahe ebenso streng zu wie bei Ihnen in der Planwirtschaft. Wurde ein Geldbetrag erst einmal auf einen bestimmten Verwendungszweck gebucht, gibt es kein Zurück mehr.« Meyers lupfte seinen Hut. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich bleibe noch ein wenig.«


    *


    Prag– Donnerstag, der 10. Oktober 1968– 13.30Uhr


    »Du sollst nach Milovice kommen?« Der Botschafter stand bei Ebeling im Büro und sah ihn fragend an. Die Krawatte hing schief und die Haare lagen ungeordnet auf dem Kopf. Er verbreitete den Eindruck, als käme er aus einer hitzigen Debatte, die ihm alles abverlangt hatte. Die vergangenen Tage seit dem Empfang am 7. Oktober hatten ihre Spuren hinterlassen. »Noch heute! Umgehend, lautet der Befehl. Was bedeutet das?«


    »Woher soll ich das wissen? Die Weisung überrascht mich auch.« Obwohl er die Wahrheit sagte, beschlich Ebeling eine gewisse Ahnung, warum er gerufen wurde. Meyers hatte seine Mission nicht erfüllen können und so ließ ihn Boris jetzt vorladen. »Damit wir den Grund schnell erfahren, werde ich sofort losfahren.« Ebeling stand auf und holte Mantel und Mütze aus dem Schrank.


    »Ja, mach das. Wenn du zurück bist, komm bitte bei mir vorbei«, bat der Botschafter. »Egal, wann. Ich möchte wissen, was los ist.«


    Ebeling versprach’s und fuhr wenige Minuten später vom Hof.


    


    In Milovice angekommen, wiesen ihm die Posten den Weg zu einem Flachbau. Das gesamte Gelände vermittelte den Eindruck einer unbedeutenden Garnison, die lediglich zur Ausbildung von Rekruten diente. Nichts deutete auf hohe Militärs hin, die aus dieser Kaserne heraus die Operation Donau mit größter Präzision zu einem schnellen Erfolg geführt hatten.


    An der ihm bezeichneten Tür klopfte Ebeling und trat nach einem kräftigen »Woiditje« ein.


    »Ihr Deutsche erledigt wichtige Sachen sofort.« Boris Grigoriev saß hinter einem schäbigen Schreibtisch und grinste Ebeling an. Der Raum vermittelte den Eindruck einer Gefängniszelle; sogar Gitter sicherten die Fenster. Die bis in Schulterhöhe mit dunkelgrüner Lackfarbe gestrichenen Wände besaßen keinerlei Schmuck. Die grau getünchte obere Hälfte überzogen langgestreckte Schatten– hier war seit Jahrzehnten nicht mehr renoviert worden. Ein Schrank, ein Feldbett und eben der Schreibtisch, samt Besucherstuhl davor, bildeten das einzige Mobiliar. »Schön, dich nach den aufregenden Wochen unversehrt wiederzusehen.«


    Die beiden Männer begrüßten einander herzlich und Ebeling nahm Platz.


    »Bevor ich es vergesse«, erklärte Boris leutselig, »zuvor der formelle Grund deines Hierseins: Der Oberkommandierende hat dich vom Abzug aller NVA-Soldaten aus dem Operationsgebiet informiert.«


    »Waren doch Genossen von uns im Land?«


    »Nur ein paar Nachrichtenfritzen. Schau selbst.« Boris schob eine Liste über den Tisch. Um die 20Namen standen darauf. »Offiziell sind keine eurer Einheiten einmarschiert.«


    »Das erklärte mir schon Herr Meyers.«


    »Ihr habt euch nicht so gut verstanden?« In Boris’ Stimme lag ein vorwurfsvoller Unterton, als wolle er einen ungläubigen Soldaten zur Ordnung rufen.


    »Offeriert dir jemand von der anderen Seite 400.000Dollar, wie reagierst du da?«, fragte Ebeling ärgerlich zurück.


    Als hätte er die Frage überhört, zog Boris ein Schubfach des Schreibtisches auf, nahm einen Zettel heraus und reichte ihn Ebeling.


    »Was soll das?«


    »Die Daten für dein Nummernkonto in Zürich.«


    »Ich nehme kein Geld.« Ebeling wollte das Papier über den Tisch zurückschieben, aber Boris fasste seine Hand und hielt sie wie in einem Schraubstock gefangen.


    »Du nimmst jetzt diesen verdammten Zettel. Bewahrst ihn halt auf, bis du einmal in Not gerätst. Du wirst vielleicht mal in Feindesland eingesetzt, da leistet ein Notgroschen gute Dienste.«


    »Damit Amis und Verfassungsschutz gleich wissen, wer da hinter der Front agiert.«


    »Du unterschätzt das Schweizer Bankgeheimnis. Die Eidgenossen nehmen Informationen zu irgendwelchen Kontobewegungen mit ins Grab. Also präge dir die Daten ein und bedien dich, wann immer du das Geld sinnvoll einsetzen kannst.«


    »Was ist, wenn die Gegenseite ihre Spende als Vorschuss auf weitere Dienste ansieht? Wenn sie mich nicht in Ruhe lassen?«


    »Dann kommst du zu mir, verflucht noch mal.« Boris’ Augen beendeten die Diskussion.


    Ebeling schaute auf den Zettel und steckte ihn schließlich ein. »Musste ich deswegen herkommen?«


    »Ja. Nimm das Geld auch um Pelzers willen.«


    »Wer hat ihn ermordet?«


    Boris hob abwehrend die Hände. »Die Bremer Polizei hat die Akten geschlossen, obwohl das Projektil aus der Mordwaffe sichergestellt wurde.«


    »Also stecken tatsächlich Alfred Tietje oder sein Sohn Rolf dahinter?«


    Boris zuckte die Schultern. »Das wird nie aufgeklärt werden.« Er fixierte Ebeling. »Wusstest du von der Weibergeschichte?«


    »Ja. Jürgen hatte es mir am Tag des Einmarsches erzählt. Aber deswegen musste er doch nicht sterben?«


    »Dein Jürgen war unvorsichtig geworden.«


    Ebeling stand auf. »Ich fahre dann wieder.« Mit hängendem Kopf ging er zur Tür.


    »Auch wenn es nur ein schwacher Trost ist– die Probe der Marburg-Viren besitzt für unsere Spezialisten einen großen Wert.«
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    10– Die Zeichnung


    Bremen– Mittwoch, der 07.08.2013– 11.20Uhr


    »Vielen Dank! Ihre Informationen haben mir Jürgen nach seinem Tod so nahegebracht wie noch nie in meinem Leben.« Naumi lehnte den Oberkörper zurück. Die zwei Stunden mit Ebeling waren in Windeseile vergangen.


    »Auch ich verstehe die damaligen Ereignisse jetzt besser.« Ebeling stand auf, reckte die Arme nach oben, trat ans Fenster und stützte sein Gesäß am Fensterbrett ab. Er sah Naumi eindringlich an. »Beinahe kann ich Jürgens Liebe zu Ihnen nachvollziehen. Dennoch hätte er niemals diese Beziehung beginnen dürfen.«


    »Das glaube ich heute auch. Rolfs Hass gegen ihn hat Jürgen wohl das Leben gekostet.«


    »Nachdem Ihr Verlobter tot war, kam Rolf da erneut auf Sie zu? Ich frage deshalb, weil Sie den Unterhalt, den Ihnen unser Dienst zukommen ließ, zurückgewiesen haben.«


    »Nein. Rolf bin ich seither nicht wieder begegnet.«


    Vor zwei Jahren hatte er eine populäre Jugendsendung bei Radio Bremen übernommen. Naumi hatte immer wieder daran gedacht, ihn aufzusuchen, hatte den Vorsatz aber nie in die Tat umgesetzt.


    Sie überlegte kurz, um sich die damalige Situation in Erinnerung zu rufen. »Nach Jürgens Tod erhielt ich einen Brief seiner Mutter, die mir monatlich 500Mark schicken wollte.«


    »Wir sind davon ausgegangen, dass das angemessen gewesen wäre.«


    »Natürlich, Ende der 60-er ein kleines Vermögen. Mich störte, dass sich die Frau aus dem fernen Kalifornien meldete. Jürgen hatte mir doch Stunden vor seinem Verschwinden erklärt, er wohne eigentlich in Stralsund. Dann dürfte die Mutter kaum in den USA gelebt haben.«


    »Von seinem Geständnis Ihnen gegenüber konnten wir unmöglich wissen. Wir mussten schließlich die Legende aufrechterhalten.«


    »Das hatte ich mir gedacht. Aber ich brauchte das Geld nicht und wollte von niemandem abhängig sein. Fünf Monate später gab Ihr Dienst endlich auf.«


    »Ich hatte mir damals in den Kopf gesetzt, Sie aufzusuchen. Das wäre ich meinem Freund Jürgen einfach schuldig gewesen. Doch meine Chefs haben’s verboten.«


    »War bestimmt auch besser so. Was hätten wir besprechen können?«


    »Danke für Ihre Nachsicht.« Ebeling lächelte. »Sie nehmen mir wirklich einen Schatten von der Seele.« Er stieß sich vom Fensterbrett ab und nahm wieder Platz. »Als der Mord an Jürgen damals feststand, hegten Sie bestimmt einen Verdacht gegen Rolf?«


    »Ja.« Wäre er ihr in jener Zeit über den Weg gelaufen, sie hätte ihn wohl gepackt und zur Polizei geschleppt.


    »Und heute?«


    Naumi zuckte die Schultern. »Ich habe ihn nie wieder getroffen.« Was interessierten Ebeling ihre Gefühle gegenüber Rolf? »Lassen Sie uns zum Anlass Ihres Besuchs zurückkommen.« Ein Aspekt aus Ebelings Bericht interessierte sie noch. »Rechne ich einmal nach, dürften besagte 400.000Dollar von damals den Grundstein Ihres heutigen Vermögens bilden.«


    »Ja.« Ein zaghaftes Grinsen huschte über Ebelings Gesicht, so als ahne er, was jetzt kam.


    »Dann würde meinem Sohn, als Jürgens Erbe, die Hälfte der Summe zustehen.«


    »Das könnte man so sehen.«


    »Muss man allerdings nicht?« Naumi beugte sich vor und fixierte ihr Gegenüber. »Juristisch kann ich meine Forderung schwerlich durchsetzen. Doch moralisch? Immerhin soll ich Ihnen einen Gefallen tun.«


    »Diesen Dienst bezahle ich fürstlich– Sie erhalten weit mehr als das Doppelte Ihrer Honorarforderung.«


    »Ja, aber ich wusste…«


    Ein Kopfschütteln Ebelings stoppte Naumis Protest. »Sie fragten, warum ich nach Deutschland gekommen bin?« Er wartete kurz. Als Naumi nickte, fuhr er fort: »Ich suche einen alten Freund, der spurlos verschwunden ist.« Ebeling holte ein Blatt aus der Innentasche seines Jacketts und reichte es Naumi.


    Die Zeichnung, die zwei Uniformierte und drei Jungen vor dem Hintergrund einer Segelregatta zeigte, ähnelte einem Foto. Naumis Augen wanderten über die Gruppe und blieben auf dem Mann rechts außen kleben– da stand ihr Verlobter, wie sie ihn damals kennengelernt hatte; nur eben nicht in Zivil, sondern in der Marineuniform, die ihn als Offizier der DDR identifizierte.


    Ihr Blick glitt nach links zurück, zu dem anderen Mann; sie tippte mit dem Finger auf ihn. »Das sind Sie?«


    »Ja. Die Zeichnung entstand während meines Praktikums im Mai 1965.«


    Naumi schaute Ebeling erstaunt an. »Dann verstehe ich aber nicht, warum Sie sich in Uniform haben zeichnen lassen. Sie bereiten Jürgen auf seinen Spionage-Einsatz im Westen vor und posieren beide in voller Montur? Jürgen ist eindeutig zu erkennen. Hätte jemand in Bremen das Bild in die Hand bekommen, wäre der falsche Manfred Viebegk aufgeflogen.«


    »Gut beobachtet! Das versteht man auch nur vor dem Hintergrund der Gegebenheiten in der DDR.« Ein Künstler habe den Auftrag erhalten, ein Gemälde zum Thema Verbundenheit von Volk und Armee zu malen. Der Mann sei ausgerechnet darauf verfallen, ihr kleines Seesport-Team darzustellen. Ebeling habe sich an höchsten Stellen dagegen wehren wollen. Aber der Maler sei hartnäckig geblieben. Um den Geheimauftrag nicht völlig zu gefährden, wurde ihm die Auflage gemacht, zuerst eine Zeichnung anzufertigen. »Die kritisierte dann eine Abnahmekommission, ließ kein gutes Haar an dem Werk. Der Maler verlor den Auftrag und die Skizze, von der Sie jetzt die Kopie in Händen halten, verschwand all die Jahrzehnte in den Tiefen eines Tresors.«


    »Wie das sozialistische Leben so spielte?« Naumi kam die Geschichte urkomisch vor.


    »Lästern Sie nur. Der Zeichnung haftet noch eine großartige Tarnung an: Sie zeigt Jürgen als Oberleutnant und mich als Korvettenkapitän. Um wenigstens guten Willen zu zeigen, hatten meine Vorgesetzten angewiesen, uns beide mit einem höheren Dienstgrad darzustellen.«


    »Hätte ich das gewusst, hätte ich Jürgen nicht erkannt.« Naumi musste alle Willenskraft aufbieten, um einen Heiterkeitsausbruch zu unterdrücken; doch warum hatte Ebeling die Zeichnung mitgebracht? »Und in welcher Weise berührt das Bild Ihren Besuch in Deutschland?«


    »Der Junge, der neben mir steht, heißt Horst Alisch und wohnt seit jeher in Stralsund. Er verschwand in der vergangenen Woche. Ich hatte ihn am Montag in Bremerhaven getroffen. Zu unserem zweiten Treffen am Sonntag darauf war er nicht mehr erschienen. Seitdem fehlt jegliche Spur von ihm.«


    In Gedanken rechnete Naumi eins und eins zusammen und wurde neugierig: »Was macht das Schicksal dieses Mannes so wichtig?«


    »Sie sollen lediglich meine Tochter suchen.«


    »Das Verschwinden Ihres Freundes kostet meinen Sohn rund 400.000Euro.«


    Ebeling reagierte keineswegs unwirsch. Sein entspannter Gesichtsausdruck zeugte eher von einer gewissen Achtung gegenüber Naumis Hartnäckigkeit. »Also gut. Nach langen Jahren auf der Volkswerft gründete Horst 1993eine eigene Firma– hauptsächlich entwickelte er elektrotechnische Ausrüstungen für die Fischschlachtung und -verarbeitung. Ab 2002kam das Unternehmen in schweres Fahrwasser. Als Alisch dann 2007die Ehefrau bei einem Unfall verlor, entglitt ihm der Boden unter den Füßen. Seine Geschäfte gingen immer schlechter, bis er im Oktober 2008Insolvenz anmelden musste. Als Selbstständiger rutschte er sofort in Hartz IV und konnte lange Zeit keinen Job finden. Im Januar dieses Jahres fing er schließlich beim WdA an.«


    »WdA? Was ist das für eine Firma?«


    »›Wider dem Artensterben‹ heißt die Organisation– hat ein Büro hier in Bremen und eine Zweigstelle in Stralsund; offiziell ein Verein von Tierschützern.«


    »Und inoffiziell?«


    »Eine rechtsradikale Gruppe.«


    Naumi blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Das behaupten Sie?«


    Ebeling schüttelte den Kopf. »Ich rede von einer Tatsache, die auch die bundesdeutschen Sicherheitskräfte kennen.«


    »Quatsch! Die hätten doch längst etwas unternommen.«


    »Ach ja? So wie gegen den NSU, den Nationalsozialistischen Untergrund aus Sachsen?« Ebeling lachte in sich hinein. »Mein alter Freund Meyers gehört zu den Gründungsmitgliedern, die die braune Truppe vor 15Jahren ins Leben gerufen haben. Seit vergangenem Oktober mimt er den Vorstand des WdA.«


    »Der Meyers, der Ihnen in Prag aufgelauert hat?«


    »Genau der. Mich hatte das anfangs auch gewundert; aber nach allem, was ich heute weiß, erklärt sich Meyers’ Werdegang.«


    Der Verfassungsschützer habe nach dem Beitritt der DDR zur Bundesrepublik von einer steilen Karriere geträumt– im Osten wurde doch Fachpersonal aus dem Westen gebraucht. Aber er sei an seinem Schreibtisch im Bundesamt für Verfassungsschutz hängen geblieben. Kurz entschlossen habe Freund Meyers eine Privatinitiative gestartet, um nebenbei Geld zu verdienen. Die Behörden in Paris und London, die seinerzeit erheblichen Argwohn gegen den mächtiger gewordenen Nachbarn hegten, hätten ihm seine Informationen geradezu aus den Händen gerissen. 1994sei er aufgeflogen und habe den Verfassungsschutz verlassen müssen. »Danach verloren sich seine Spuren. Erst 1998tauchte er im Zusammenhang mit der Gründung des WdA wieder auf.«


    »Die Braunen lassen einen ehemaligen Verfassungsschützer in ihre Reihen eindringen?«


    »Warum nicht?« Meyers wäre wohl kaum der einzige Beamte in den Geheimdiensten, der den Rechten wohlgesonnen ist. »Und mit seinem Wissen schützt er die braune Brut vor Verfolgung. Mit ihm als Chef wird dem WdA keine unserer zahlreichen Sicherheitsbehörden auf die Füße treten. Nicht einmal die Ermittlungen gegen den NSU oder gar der Prozess gegen Beate Zschäpe werden Meyers’ Truppe in ihrem Tun behindern.«


    Naumi glaubte jedes Wort. »Und für diesen WdA arbeitet Ihr Horst Alisch?«


    »Ja.«


    »Bei Ihrem Gespräch am Montag vergangener Woche, worum ging’s da? Um die letzten Urlaubserlebnisse?«


    »Horst hatte aus Versehen eine Mail in die Hände bekommen, die nicht für ihn bestimmt war.«


    »Was stand denn da so Wichtiges drin?«


    »Am 27. Mai seien vier Ostereier für die Operation Humboldt in Saßnitz eingetroffen.«


    »Was bedeutet das?«


    »Das wollte Horst in der vergangenen Woche herausbekommen.«


    »Und genau deshalb verschwand er?«, mutmaßte Naumi.


    Ebeling schüttelte lächelnd den Kopf. »Was interessiert Sie das alles?«


    »Horst Alisch kennt Sie– vielleicht kann er mir Anhaltspunkte für die Suche nach Ihrer Tochter geben.«


    »Dann müssten Sie ihn erst finden.«


    »Wie verschwand er?« Naumi setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf. »Diese Informationen können Sie mir nun auch noch geben.«


    »Also gut. Wir trafen uns im Norden von Bremerhaven, direkt an der Weser. Nach dem Gespräch ging Horst zusammen mit Freund Meyers an Bord einer Jacht– der LuckyStar.«


    »Das hat Ihnen wer erzählt?«


    »Zum Handwerkszeug meines Jobs gehört es, nicht einfach wie ein Tourist im Anschluss an ein Treffen abzuhauen– ein Profi achtet auf seine Umgebung. Und so habe ich die beiden auf der LuckyStar einsteigen sehen.«


    »Und wo ging die Reise hin?«


    »Für drei Tage verschwand der Kahn völlig– meine Freunde…«


    »In Russland?«


    »Ja, in Russland. Jedenfalls rätseln meine Freunde noch, wo die Jacht gesteckt hat. Danach umrundete sie unter stets wechselnder Kennung Kap Skagen und lief zum ehemaligen Militärhafen nahe Dranske. Am vergangenen Sonntag lag die Jacht für wenige Stunden dort; seither fehlt von ihr jede Spur.«


    »Dranske?«


    »Der frühere Stützpunkt der 6. Flottille der DDR-Volksmarine.«


    »Aber ein Schiff, das Dänemark umrunden kann, löst sich nicht so einfach in Luft auf.«


    »Es lässt sich versenken.«


    »Dort in Dranske?«


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Nachforschungen von Tauchern zu organisieren.«


    Okay. »Und Sie suchen jetzt Ihren Freund?«


    »Ja. Ich lasse ihn suchen. An besagtem Sonntag hätte ich Horst ein zweites Mal treffen müssen, aber er kam nicht. Er scheint sogar völlig vom Erdboden verschwunden zu sein. Selbst der WdA vermisst ihn angeblich. Und so starte ich dieser Tage eine Suchaktion, für die ich die verbleibenden 400.000Euro einsetze.«


    Naumi pfiff leise. »Stolze Summe. Da können Sie ja eine Hundertschaft Polizisten engagieren. Oder wer erhält den lukrativen Auftrag?«


    Ebeling beugte sich vor und deutete auf den kleinen Jungen, der in der Mitte der Gruppe auf der Zeichnung stand. »Edgar Zaiser.«


    »Damit bleibt die Sache in der Familie. Warum geben Sie mir nicht den Job, dann bekommt mein Sohn auch noch das restliche ihm zustehende Geld.«


    Ebelings Gesicht trug offen seinen Ärger zur Schau, als hätte sie ihn soeben des Büros verwiesen. »Können wir mit dem Schachern aufhören?«


    Naumi ärgerte sich. Was hatte sie nur geritten, die geldgierige Tussi zu mimen?


    »Fehlt noch Ihre Antwort, ob Sie meinen Auftrag übernehmen?«, kehrte Ebeling zu einem versöhnlichen Ton zurück.


    Gute Frage. Sollte sie nach der Pflichterbin suchen?»Und wenn ich Nein sage?«


    »Klärt Edgar bestimmt auch diese Angelegenheit und erhält das ausgelobte Honorar.«


    Würde sie jetzt aufbegehren, stempelte Ebeling sie endgültig als geldgierige Ziege ab. Möglicherweise stand er dann auf und Felix ging völlig leer aus. Doch wo sollte sie mit ihrer Suche ansetzen? Naumi schaute auf die Zeichnung, die noch auf dem Tisch lag. »Darf ich das Bild behalten?«


    »Wenn Sie den Auftrag übernehmen.«


    »Ich übernehme ihn.« Sie zog das Blatt zu sich heran. »Nur der Vollständigkeit halber: Wer ist der Fünfte im Bunde der Segelenthusiasten von 1965?«


    »Conrad Finke. Er lebt wie Edgar Zaiser in Stralsund und fährt als Kapitän auf dem Ausflugsschiff Möwe.«


    »Na, da habe ich ja zwei Zeitzeugen, die ich sprechen müsste. Die Adressen der beiden Herren geben Sie mir bestimmt?«


    »Gern.«


    »Wir sollten den Auftrag gleich schriftlich fixieren.«

  


  
    11– Synkes Fragen


    Stralsund– Mittwoch, der 07.08.2013– 16.35Uhr


    Voller innerer Unruhe sehnte Synke den Feierabend herbei. Selbst der Anblick ihrer putzigen Schützlinge, sie saß auf der Dachterrasse des Ozeaneums, konnte ihre Nervosität nicht bändigen. Die Pinguine dösten auf dem Felsen, schwammen ihre Runden im Becken oder betrachteten neugierig die Menschen um sich herum, als wären die die Attraktion, derentwegen die Frackträger hergekommen waren.


    Obwohl ihre Schicht auch heute viel Abwechslung geboten und ihr die volle Aufmerksamkeit abverlangt hatte, waren Synkes Gedanken stets um das merkwürdige Gespräch ihrer Mutter mit diesem Karl gekreist. Warum hatte Heidi diese frühere Beziehung nie erwähnt? Gestern der freie Tag zu Hause war Synke wie eine psychische Folter vorgekommen. Doch heute konnte sie endlich ihren Vater sprechen, der war aus Berlin zurückgekehrt und erwartete sie nach dem Feierabend.


    »Nein, bitte nicht füttern!« Synke ging zu dem vielleicht 12-jährigen Jungen, der sich mit einem Fischschwanz in der Hand auf die Stufe eines der Fenster des Bassins gestellt hatte und seine Arme über das Panzerglas reckte.


    »Aber ich habe hier schon andere Kids beim Füttern gesehen«, protestierte er. »Da will ich auch mal.«


    Zweifellos spielte er auf die Jugendgruppe an, die Synke zusammen mit ihrem Kollegen Horst betreute. Stand hier ein neuer Mitstreiter vor ihr? Mit der Tür ins Haus fallen, war nicht ihre Art; sie versuchte es mit einem Köder: »Warst du schon einmal bei unseren öffentlichen Fütterungen um halb zwölf dabei?«


    Der Junge nickte. »Mama hat mir eine Jahreskarte gekauft. Und wenn wir keine Schule haben, komme ich gucken.«


    »Na, wenn du quasi Stammgast bist, kannst du doch mal zu unserem Jugendclub kommen. Das sind die Kids, die du beim Füttern gesehen hast.«


    Der Bursche verzog das Gesicht, als habe er soeben ein Hausverbot bekommen.


    »Was ist, hast du keine Lust?«


    »Doch, hätte ich schon.« Er senkte den Kopf und scharrte mit einem Fuß auf dem Boden. »Da sind so viele Russen dabei.«


    Synke erschrak. »Na und? Das sind Kinder so wie du.«


    Der Junge hob den Kopf. »In der Schule hängen die immer zusammen rum und scheuchen andere Kids weg.«


    Stimmte das? Synke würde beim ersten Treff nach den Ferien ihre Schützlinge darauf ansprechen. Jetzt den Burschen hier weiter zu bedrängen, wäre wohl sinnlos. Dennoch wollte sie den kleinen Tierfreund nicht so wegschicken. »Bei der nächsten öffentlichen Fütterung, zu der du kommst, sprichst du mich an. Ich gebe dir einige von meinen Heringen und die kannst du den Tieren zustecken. Da weiß ich, was sie bekommen. Du meinst es bestimmt gut, willst den Pinguinen nichts zuleide tun, aber weißt du, woher dein…«


    Der Junge schaute betrübt auf das Fischstückchen in seiner Hand. Er hatte offensichtlich verstanden. »Ich darf wirklich beim Füttern helfen?« Er schien Synke regelrecht in den Kopf schauen zu wollen, ob sie ihr Versprechen auch ernst meinte.


    Sie nickte.


    Der Bengel stopfte seinen Fischhappen in den Mund und würgte den Bissen mit Gewalt hinunter, dass man meinen konnte, er ersticke daran. »Ich… komme… am Samstag.« Er strahlte übers ganze Gesicht und lief schließlich davon.


    Synke schaute auf dieUhr und rief ihren Frackträgern in der Anlage zu: »So, meine Guten– eure Chefin macht Feierabend.«


    


    Sie saßen bei einer Tasse Kaffee im Wohnzimmer und der Vater hörte aufmerksam zu, als Synke noch einmal alle Ereignisse vom Montag und Dienstag erzählte. Während sie sprach, wirkte er ungewöhnlich still, beinahe in sich gekehrt. Von seiner Güte und Freundlichkeit, die Edgars lebhafte Augen unter den schmalen Augenbrauen sonst ausstrahlten, war nichts zu erkennen. Die Lippen bildeten einen dünnen Strich und die Mundwinkel wiesen nach unten. Sein Blick war fest auf Synke gerichtet; dabei beschlich sie das Gefühl, er starre durch sie hindurch. Den Oberkörper hielt er aufrecht, wie stets während ernsthafter Gespräche, um einfach größer zu erscheinen und den Bauch im Sitzen zu strecken. Synke hatte nie verstanden, warum der lediglich 1,61Meter messende rundliche Mann und ihre Mutter, die ihn beinahe um Haupteslänge überragte, ein Paar geworden waren. Aber die Liebe ging halt manchmal sonderbare Wege und entschied sich zum Glück nicht nur an Äußerlichkeiten.


    »Ich verstehe kein Wort von dem, was ich da gehört habe«, schloss Synke ihren Bericht. »Und jetzt würde ich mich freuen, wenn du mir einiges erklären könntest.«


    »Die Geschichte war mir auch stets ein Rätsel«, kam eine schüchterne Antwort.


    »Papa! Mama hat nie diesen Karl erwähnt?«


    »So gut wie nie. Er heißt Karl Ebeling.« Die Antwort kam verlegen, als verrate der Vater etwas Ehrenrühriges.


    »Okay. Und was weiter?«


    »Mehr weiß ich nicht. Frage doch Heidi.«


    »Die erzählt mir kein Wort, so stur, wie ich sie am Montag erlebt habe. Sie musste partout in aller Herrgottsfrühe per Zug nach Stralsund fahren, anstatt mit mir zu kommen. Ich knöpfe sie mir später vor.« Synke überlegte. »Kennst du diesen Karl Ebeling eigentlich?«


    »Kennen? …«


    Synke plagte die Ungeduld: »Ist der Mann eigentlich schuld daran, dass Mama eine Heirat mit dir stets abgelehnt hat?«


    Der Vater trank seine Tasse leer und schenkte sich sofort Kaffee nach. »Ja. Ich trug ebenso wie er eine blaue Marineuniform.«


    »Mama muss eine Schwäche für Uniformen gehabt haben. Zu allem Überfluss bist du dann ebenfalls nach Berlin gegangen.«


    »Was mir Heidi auch übel genommen hat.«


    Schade, so viel wusste ihr Vater auch nicht über diesen Karl Ebeling. Immerhin kannte sie jetzt seinen vollen Namen. »Ich möchte mehr über diesen Mann erfahren. Wann ist er nach Russland gegangen? Und warum? Und warum hat Mama auf seinen Anruf am Montag so bestürzt reagiert?«


    »Wenn es dir recht ist, horche ich mich ein wenig um. Eine Reihe meiner Kunden hat zu DDR-Zeiten in der Sowjetunion studiert und pflegt heute noch Beziehungen nach Russland. Vielleicht weiß jemand etwas.«


    »Das wäre toll.«


    Der Vater blickte auf dieUhr. »Du, ich muss noch einmal ins Geschäft– ein wichtiger Kunde. Wir haben ja vorerst alles besprochen. Ich horche mich hier und da um und melde mich bei dir.«


    »Danke.«


    *


    Stralsund– 18.55Uhr


    Das Versicherungsbüro von Edgar Zaiser hatte Ebeling problemlos gefunden. Bereits gestern hatte er den Freund angerufen und um ein Gespräch gebeten. Da war Edgar in Berlin gewesen und hatte ihn zu heute um 19Uhr hierhergebeten.


    »Das freut mich wirklich, dir jetzt auch persönlich zu begegnen.« Edgar begrüßte Ebeling herzlich und umarmte ihn.


    Drei Wochen zuvor hatte Edgar in Russland angerufen und von Horsts Entdeckung beim WdA berichtet. Nach reiflichem Überlegen hatte Ebeling sich zu seiner Reise nach Deutschland entschlossen und Horst getroffen.


    »Komm rein und setz dich. Ich habe frischen Kaffee gekocht.«


    Das war Ebeling jetzt peinlich. »Du, ich habe wenig Zeit, muss um acht beim Arzt in Greifswald sein. Aber ich lade dich ein, am Freitag mit mir einen Ausflug zu machen. Conrad fährt doch auf der Möwe als Kapitän– er würde sich freuen, uns mit seinem Dampfer nach Hiddensee und zurück zu kutschieren. Du sollst schon lange nicht mehr bei ihm mitgefahren sein.«


    »Mein Geschäft lässt mir wenig Zeit.«


    »Aber am Freitag machst du dich frei«, befahl Ebeling mit seinem charmantesten Lächeln. »Es ist wichtig.«


    »Worum geht es denn?«


    Ebeling holte einen dünnen Schnellhefter aus seiner Kollegmappe. »Seit Horsts Verschwinden habe ich alle recherchierten Fakten in einem sechsseitigen Bericht zusammengefasst. Mein Treffen mit ihm könnte schwerwiegende Folgen für ihn gehabt haben.«


    Edgar erschrak. »Wie?«


    »Ihn scheint die Erde verschluckt zu haben.«


    »Der WdA hat ihn erwischt?«


    »Ich befürchte, ja.« Ebeling reichte dem Freund seine Papiere. »Lies das bitte. Russisch kannst du noch?«


    Edgar nahm die Mappe entgegen und schlug sie auf. »Ich werde mich durchkämpfen.«


    »Sehr schön. Wir besprechen dann alles am Freitag. Du kommst mit?«


    Edgar löste seine Augen von den Papieren. »Na klar. Du willst Horst suchen?«


    »Wir müssen. Mein alter Freund Meyers heckt mit dem WdA eine riesige Sauerei aus. Denen müssen wir in die Parade fahren.« Ebeling ging zur Tür. »Wir sehen uns am Freitag.«


    *


    Greifswald– 21.55Uhr


    »Nehmen Sie bitte noch einige Minuten Platz. Der Doktor wird gleich wieder Zeit für Sie haben.« Die Schwester an der Rezeption schenkte Ebeling ein routiniertes Lächeln und deutete auf das Wartezimmer, das hinter einer Glaswand auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors lag.


    Er nickte, zog sein Jackett über und setzte sich in einen der Ledersessel. Den Tisch bedeckten Zeitschriften, doch er verspürte keine Lust zum Lesen. Ihn freute, dass der Arzt sich ungeachtet der späten Stunde solche Mühe mit ihm gab. Den ersten Untersuchungen in der vergangenen Woche waren heute noch einige Tests gefolgt. Die wertete der Doktor gerade aus, um ihm gleich noch seine Ergebnisse mitzuteilen.


    »Herr Ebeling? Bitte.« Die Schwester von der Rezeption stand neben der offenen Tür zum Arztzimmer.


    Ebeling dankte ihr mit einem Lächeln und schritt zur Urteilsverkündung.


    »Um der Wahrheit gerecht zu werden«, der Arzt sah besorgt auf die Papiere, die vor ihm lagen, hob dann den Blick und nahm die Brille ab, »muss ich die Diagnose meiner Kollegen in Russland bestätigen.«


    »Mir hilft also kein Skalpell?«


    »Möglicherweise doch.«


    Ebeling merkte auf– sein Herz begann zu rasen.


    »Das Aneurysma liegt tatsächlich in unmittelbarer Herznähe, aber ein Kollege hier an der Universitätsklinik hat ein neues Verfahren entwickelt, das Ihnen helfen könnte.«


    Ebeling glaubte kaum, was er da hörte. »Auch bei meinem Alter? Ich wurde vor zwei Wochen 73Jahre alt.«


    Der Arzt tippte auf seine Papiere. »Ihre Konstitution gleicht der eines Endfünfzigers. Das haben die Tests heute bestätigt. Nein, nein, daran sollte eine OP nicht scheitern.«


    »Was schlagen Sie vor?«


    »Ich habe mit dem Kollegen kurz telefoniert. Er fliegt morgen zu einem Kongress nach Norwegen. Am Montag würde er Sie aber gern sehen.« Der Arzt nahm seine Brille ab und putzte eines der Gläser. »Und bis dahin möchte ich Sie hierbehalten.«


    Der Schreck fuhr Ebeling in die Glieder. Er konnte unmöglich sofort in eine Klinik einziehen– die Suche nach Horst musste organisiert werden und am Samstag wartete der Notar, um das Testament aufzusetzen. Diesen beiden Pflichten musste er sich noch stellen. »Ich werde am Montag zur Stelle sein«, erklärte er mit fester Stimme. »Bis dahin brauche ich meine Freiheit.«


    »Wie Sie wollen. Aber Sie müssen sich schonen, sanft wie in der Schwerelosigkeit leben und jede Aufregung vermeiden.«


    »Ich versprech’s.«

  


  
    12– Ausfahrt ohne Wiederkehr


    Stralsund– Freitag, der 09.08.2013– 09.55Uhr


    Bei dem Wetter eine Fahrt nach Hiddensee? Dicke Regentropfen belagerten die Scheiben des Taxis. Ebeling bezahlte, zog den Hut tief in die Stirn und stieg aus. Der Wind blies ihm heftig entgegen. Kalt war es nicht, nur ungemütlich. Selbst wenn die Sonne im Anschluss an einen Regenschauer hinter den Wolken hervorkam, bereitete ihm die steife Brise ein unbehagliches Gefühl.


    Eingemummt wie ein Ausguckposten in schwerer See, stapfte Ebeling in Richtung der Liegeplätze, an denen die Ausflugsschiffe lagen. Der Regen schien eine sandfarbene Schmutzschicht auf die weiß lackierten Aufbauten der Möwe gelegt zu haben. Die Pier bevölkerte eine schier unüberschaubare Menschenmenge– während der Hochsaison setzten täglich Hunderte von Gästen nach Hiddensee über.


    An der Stelling begrüßte ihn Conrad Finke, der Kamerad aus alten Tagen und heutige Kapitän der Möwe. Er wies den Gang hinunter. »Edgar sitzt bereits im Bordrestaurant.«


    »Wann laufen wir aus?«, fragte Ebeling, nahm den Hut vom Kopf und schüttelte die Nässe ab.


    »In zehn Minuten.«


    Conrad verbreitete noch immer die Ruhe wie vor mehr als 40Jahren beim Seesport. Keiner der Trainer hatte den eher schmächtig geratenen Jungen in seine Kutterbesatzung aufnehmen wollen– Jürgen Pelzer hatte ihm eine Chance gegeben und diese Entscheidung nie bereut. Conrad besaß ein Näschen für unsichtbare Meeresströmung und bevorstehende Windwechsel, was Jürgens Mannschaft so manchen Sieg in den zahlreichen Segelregatten eingebracht hatte. Schade, dass Finke heute sein Talent auf solch einem blöden Ausflugsdampfer vergeudete. Er hätte das Zeug zu einem ganz großen Kapitän gehabt.


    »Nachdem ich mit Edgar durch bin, würde ich dich gern sprechen. Geht das unterwegs? Oder musst du auf der Brücke bleiben, bei dem wechselhaften Wetter?«


    »Brauchst du mich, komme ich. Dünker, mein Spannemann, hat kürzlich sein Patent gemacht. Er könnte jetzt selbst ein Schiff führen; der freut sich über jede Gelegenheit, aller Welt sein Können zu beweisen.«


    »Gut. Horst hatte dich ja auch hier an Bord besucht, um dir von seinen Sorgen mit dem WdA zu berichten. Dazu würde ich gern mehr wissen. Ich melde mich nachher.«


    »Kein Problem.«


    »Bis dann.« Ebeling tätschelte dem Freund die Schulter und lief in den Quergang hinein. Hier zog er sein Handy heraus und wählte die Nummer von Michaela Nauroth. Die meldete sich umgehend.


    »Nach meinem Gespräch jetzt gleich können Sie Ihre Nachforschungen beginnen.« Um unliebsame Überraschungen zu vermeiden, hatte er sie gebeten, erst seine Begegnung mit Edgar abzuwarten.


    »Mache ich. Ich höre dann von Ihnen?«


    Er bejahte, beendete das Telefonat und betrat das Bordrestaurant, das gleichzeitig als Aufenthaltsraum für die Passagiere diente. Edgar Zaiser saß an einem Tisch in der hintersten Ecke. Das Stimmengewirr in dem voll besetzten Saal erinnerte an einen belebten Bahnhof. Zahlreiche Koffer überall zwischen den Tischen identifizierten all die Fahrgäste als Urlauber, die wohl für erholsame Tage nach Hiddensee schipperten.


    Ebeling schüttelte Edgar die Hand und setzte sich zu ihm an den Tisch. »Hoffentlich können wir uns hier drinnen halbwegs ungestört unterhalten«, zweifelte Ebeling mit einem Blick in die Runde.


    »Lass es uns versuchen.«


    »Hast du meine Unterlagen gelesen?«


    »Ja.« Edgar schob den dünnen Hefter, der vor ihm lag, zu Ebeling.


    »Was unternehmen wir, um Horst zu finden?«


    Der Freund senkte den Kopf und strich über die Tischdecke, als müsse er sie glatt ziehen. »Ich kann dir nicht helfen.«


    »Wie?« Ebeling meinte, einen Schlag ins Gesicht bekommen zu haben. »Habe ich dich richtig verstanden, du lässt mich im Stich?«


    »Karl, ich kann nicht. Bitte lass es mich erklären.«


    Wenn Edgar ihn hängen ließ, zerplatzte seine Hoffnung auf die rettende Operation. Er konnte sich doch nicht einfach ins Bett legen, wenn ein Freund in Gefahr schwebte. Ebeling beugte den Oberkörper vor und beschwor ihn: »Ich brauche dich aber! Oder liegt dir so wenig an Horsts Schicksal?«


    »Geht’s dir wirklich um Horst? Wenn ich deine Ausarbeitung lese, bekomme ich einen anderen Eindruck. Du hast einen alten Widersacher im Visier, den du zur Strecke bringen willst.«


    »Ist das so schlimm?«, polterte Ebeling heraus. Was maßte sich Edgar an? »Die Operation Humboldt dieser Verbrecher mündet bestimmt in eine Mordserie, wie bei der NSU. Wir könnten sie aufhalten, dieser braunen Pest für immer und ewig das Handwerk legen. Der deutsche Staat schaut auch in diesem Fall tatenlos zu. Horst war da einsatzbereiter als du.«


    »Und hat’s mit dem Leben bezahlt. Oder glaubst du, er lebt noch?«


    Ebeling spürte Wut in sich, der er jetzt in diesem Moment nachgeben wollte. »Bist du ein solcher Feigling geworden?«


    Als hätte er ihn geohrfeigt, erstarrte Edgars Blick. »Du bist doch krank!« Wie in Zeitlupe stand er auf und beugte den Oberkörper über den Tisch zu seinem Gegenüber herunter. »Auf der Basis brauchen wir kein einziges Wort mehr verlieren.«


    Augenscheinlich erschreckte Edgar die Heftigkeit seiner Erwiderung selbst. Beschämt blickte er in die Runde; die Reisenden an den Nachbartischen hatten ihre Köpfe zu ihnen gedreht.


    »Wir sollten uns vielleicht draußen weiter anbrüllen«, schlug Ebeling vor. Edgar durfte er jetzt auf keinen Fall gehen lassen.


    »Guter Vorschlag.«


    Die beiden Männer standen auf und zogen ihre Mäntel an. Ebeling nahm seine Ausarbeitung aus dem Schnellhefter, faltete die Blätter zusammen und steckte sie in die Innentasche seines Jacketts. Die leere Hülle legte er auf den Tisch zurück. Gemeinsam liefen sie zu einem der Seitenausgänge und traten hinaus.


    Der überdachte Gang schirmte den Wind ein wenig ab; allerdings hob und senkte der Seegang das Schiff hier draußen deutlich stärker als drinnen im Restaurant. Ebeling wankte im Takt der Schaukelei zu einer Treppe, die vom oberen Deck herunterführte. Er presste seine Schulter gegen die eisernen Stufen und umklammerte mit den Händen den wulstigen Handlauf auf der Reling. So fand er Halt. Sein Blick wanderte in den Dunst hinaus, der bleiern auf den Schaumkämmen der Wellen lastete. Edgar stellte sich einen Schritt neben ihn und blickte ebenfalls auf das Wasser. Er schien leichter dem Seegang zu trotzen.


    »Ist Horsts Schicksal dir wirklich egal?«, brach Ebeling schließlich das Schweigen.


    »Nein, natürlich nicht. Aber ich fürchte, er ist längst tot.«


    »So dürfen wir niemals denken, solange noch die kleinste Hoffnung besteht. Warum verweigerst du dich?« Ebeling versuchte ruhig zu bleiben. »Du als Feigling– das wäre mir neu.«


    »Bitte Karl, lass uns das Thema wechseln.«


    Jetzt musste er doch seine Trumpfkarte ziehen. »Als ich seinerzeit nach Berlin gegangen war, hattest du viel für meine Familie getan.«


    Edgar schaute verwundert auf. »Wie kommst du jetzt darauf?«


    »Du warst Synke ein Vater gewesen, hast ihr und Heidi zur Seite gestanden. Dafür wollte ich dir danken.«


    »Was soll das?«


    »Ich möchte dir nach all den Jahren deinen Lohn zukommen lassen.« Ebeling erwähnte sein Vermögen, von dem der Freund 400.000Euro erhalten sollte. »Da du das Geld nicht annehmen würdest, wollte ich es dir jetzt als Honorar für die Suche nach Horst zahlen.«


    »Ich nehm doch kein Geld, weil ich dir geholfen habe. Schon gar nicht eine solche Summe. Willst du mich kaufen?«


    Er hatte einen Fehler gemacht; er hätte den dem Freund zugedachten Lohn niemals erwähnen dürfen. Konnte er noch gegensteuern? »Da ist noch etwas. Ich könnte mein Aneurysma operieren lassen.« Er müsse dafür am Montag in die Uni-Klinik Greifswald und werde anschließend von einem Spezialisten geheilt. »Aber ohne Horsts Schicksal zu kennen, kann ich mich unmöglich ins Krankenbett legen.«


    Edgar schüttelte energisch den Kopf. »Hör auf, mich zu erpressen. Sosehr du dich auch mühst, ich bleibe bei meinem Nein.«


    Jetzt sollte Edgar Farbe bekennen. »Vorhin wolltest du dich erklären– ich höre dir gern zu.«


    Der Freund stierte regungslos in die Ferne. Einige Sekunden herrschte Schweigen. Dann stöhnte er und erklärte merklich niedergeschlagen: »Heidi wird mich steinigen.«


    »Heidi?«, merkte Ebeling auf. Er hatte gedacht, nach dem missglückten Gespräch am Dienstag den Namen so schnell nicht wieder zu hören.


    »Ja, Heidi. Vorgestern war ich zu ihr gefahren, nach deinem Besuch bei mir. Sie verbat mir, bei allem, was mir heilig ist, mit dir über Synke zu sprechen.«


    Ebeling wurde warm ums Herz. Er dachte einen Gedanken, der ihm zu verheißungsvoll erschien, als dass er direkt danach fragen konnte. »Was hat das Mädchen mit deinem Nein zu meinem Auftrag zu tun?«


    Edgar sah Ebeling eindringlich an. »Die junge Frau! Synke ist mittlerweile 35. Ich befürchte, sie hat sehr viel damit zu tun. Deine Ausarbeitung hat mich nachdenklich gemacht. Wir wissen zwar nur sehr wenig über diese mysteriöse Operation Humboldt– aber ich denke, der WdA bedroht Synke. Horsts Verschwinden ist nur der Anfang. Beide waren gute Freunde.«


    Heidi hatte ihn belogen! Ebeling befiel ein plötzliches Schwindelgefühl, er sah Sterne, verlor das Gleichgewicht, stolperte einen Schritt vorwärts, versuchte, sich aufrecht zu halten. Plötzlich riss eine Welle das Deck nach unten. Ebeling glaubte, in der Luft zu hängen. Er suchte Halt an der Treppe, an der er stand. Im selben Moment schoss der Boden hoch, stauchte seinen Körper zusammen, schleuderte ihn, einem Katapult gleich, gegen die stählernen Stufen. Ein Stich fuhr Ebeling in die linke Brust. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Hatte das Schicksal den Stab über ihn gebrochen? Unwillkürlich musste er an die Worte des Arztes in Russland denken: Inneres Verbluten sei einer der angenehmsten Tode, hatte der erklärt. Würde er diese Erfahrung machen müssen? Würde der Spezialist in Greifswald seine Künste nicht an ihm beweisen können?


    »Hast du dich verletzt?« Edgar stützte Ebeling und half ihm wieder auf die Beine.


    »Nein, nein, kaum der Rede wert.« Erst jetzt fühlte er die Schmerzen an Schulter und Rücken. Unsicher massierte er die Herzgegend und horchte in den Körper hinein. War die letzte Stunde angebrochen? Mit Macht verdrängte er die Ängste. »Lebt Synke in Stralsund? Und nicht in Süddeutschland, wie Heidi mir weismachen will?«


    Edgar nickte. »Seit jeher. Sie hat nie woanders gewohnt.«


    »Wie geht es ihr? Hat sie Familie? Kinder?«


    »Karl! Ich verstehe deine Fragen, aber die Antworten bedürfen einiger Worte mehr. Lass uns darüber bei Gelegenheit reden. Ich glaube, Synke ist in Gefahr.«


    Ebeling kam zur Besinnung und schaute Edgar eindringlich an. »Warum?«


    »Dafür gibt es mehrere Anzeichen.« Horst arbeite ehrenamtlich für das Meeresmuseum, schon seit den 90er-Jahren. Synke habe ihn dort kennengelernt und sich mit ihm angefreundet. Beide verbrächten unzählige Stunden miteinander, um Ausstellungen herzurichten. Neuerdings wollten sie zusammen einen Fischlogger wieder aufmotzen. Außerdem betreuten sie gemeinsam im Ozeaneum eine Jugendgruppe. »Und! Synke arbeitet im Ozeaneum als Pflegerin für eine Gruppe von Humboldt-Pinguinen.«


    »Daher der Name der Operation?«


    »Möglicherweise. Das Ozeaneum ist ein Besuchermagnet, gerade jetzt im Sommer. Ein Terroranschlag würde Dutzende von Opfern fordern.«


    »Du glaubst, der WdA will durch Horst auch an Synke herankommen?«


    »Wäre denkbar. Über Synke hätten die Verbrecher Zugang zum Ozeaneum.«


    »Aber sie müsste mitmachen.«


    »Es gibt so viele Scheußlichkeiten, um aus einem Menschen eine Mordmaschine zu machen.« Edgar starrte auf die See hinaus; sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Jetzt ist Horst verschwunden und suche gerade ich nach ihm, ich, der vermeintliche Vater von Synke, könnte sie erst recht in Gefahr geraten.«


    Ebeling kannte Meyers– der würde sein Ziel unnachgiebig verfolgen. In den Jahren nach der ersten Begegnung in Prag hatte der Verfassungsschützer immer wieder Kontakt zu ihm gesucht, um Ebeling umzudrehen, wie es im Geheimdienstjargon treffend hieß. Jedes Mal war Meyers aggressiver vorgegangen. Erst Boris Grigorievs Eingreifen hatte die Nachstellungen beendet.


    »Was willst du unternehmen, um Synke zu beschützen? Gehst du zur Polizei?«


    »Nein. Sie soll möglichst lange in ihrem gewohnten Alltagsleben bleiben, um dem WdA keinen Anlass zum Eingreifen zu geben. Im entscheidenden Augenblick, wann der sein wird, bekomme ich schon noch heraus, werde ich sie wegbringen und dem Zugriff des WdA entziehen.«


    Das klang einleuchtend, überlegte Ebeling. Plötzlich erschrak er. »Ich habe eine Erbenforscherin beauftragt, nach meiner Tochter zu suchen– ich möchte Synke in meinem Testament 800.000Euro vermachen.«


    Edgar schien zu überlegen. »Aber vor dem Anschlag darf Synke keinesfalls davon erfahren. Sie könnte völlig irrational reagieren– die Folgen wären unkalkulierbar.«


    Als habe ihn das Gespräch übermäßig beansprucht, musste Ebeling innehalten. Er spürte in seinen Körper hinein. Dort fraß das Verderben die Lebensgeister, wie er jetzt glaubte. Was war zu tun? Er überlegte. »Lässt du mich fünf Minuten allein? Können wir dann drinnen irgendwo ungestört weiterreden?«


    Edgar nickte. »Na klar– im Salon. Die Tür liegt am Ende des Bordrestaurants.«


    »Das finde ich.«


    Edgar entfernte sich und Ebeling atmete tief die würzige Seeluft ein. Aber die Lebensgeister kehrten nicht zurück. Bevor ihn die Kraftlosigkeit vollends übermannte, stapfte er im Takt der Wellen zum Eingang des Restaurants, trat ein, ging an dessen Ende, öffnete die Tür zum Salon und setzte sich in einen der Sessel am Fenster. Ihm blieb allerhöchstens eine Stunde, um seinen Nachlass zu ordnen. Wie gern hätte er die Tochter noch einmal gesehen, sie lebte doch so nahe. Diese Freude verwehrte ihm das Schicksal allerdings. Und Edgar hatte recht, Synke musste vor den Machenschaften des WdA beschützt werden. Ebeling grübelte. Sosehr er auch mehrere Optionen abwog, Edgars Plan schien tatsächlich einfach und wirkungsvoll zu sein, durchkreuzte allerdings seine eigenen Intentionen. Was blieb ihm jetzt noch zu tun? Ebeling fühlte eine zunehmende Müdigkeit in den Gliedern, so, als verlöre er minütlich an Muskelkraft.


    »Darf ich reinkommen?« Edgar stand in der Tür.


    Ebeling nickte. »Weiß Heidi von deinen Befürchtungen?«


    »Nein.« Edgar kam herein und setzte sich mit an den kleinen Tisch. »Ich will ihr auch nichts sagen. Ihre Reaktion wäre kaum kalkulierbar und sie könnte unbewusst meinen Plan gefährden.«


    »Einverstanden.« Ebeling war froh, den treuen Gefährten an seiner Seite zu haben. »Aber die Erbenforscherin, die wird dir auf den Pelz rücken.«


    Edgar schien für einen Augenblick zu überlegen. »Die vertröste ich vorerst mit Unwissenheit. Auf Synke dürfte sie vorerst kaum aufmerksam werden, da ich für alle Welt als Synkes Vater gelte und die Schnüfflerin deine Tochter sucht.«


    Die Müdigkeit kroch Ebeling aus den Knochen in den Kopf. Die Augenlider wurden schwer, Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Sich auf das Gespräch zu konzentrieren, strengte ihn mehr und mehr an.


    »Ist dir schlecht?«, fragte Edgar besorgt. »Willst du dich ausruhen?«


    Ebeling verneinte. »Für die Suche nach Horst solltest du 400.000Euro erhalten. Nun sollst du das Geld für Synkes Rettung bekommen.« Er spürte immer deutlicher das nahende Ende.


    »Unsinn! Synke sieht mich als ihren Vater an; ich habe ihr geholfen, wenn sie krank war, habe ihr in den schwersten Zeiten beigestanden, und da nehme ich jetzt Geld von dir? Vergiss es. Ich würde mir wie ein Kopfgeldjäger vorkommen.«


    »Ich brauche es nicht mehr, ich werde sterben.«


    »Wir sterben alle irgendwann.«


    »Du verstehst mich falsch– meine letzte Stunde ist längst angebrochen, ich muss gehen.«


    Edgars Gesicht erbleichte. Selbst die dezente Bräune schien zu weichen. »Du stirbst?«


    Das Aneurysma in seiner Brust sei wohl bei dem Stolperer an Oberdeck gerissen und habe sein Schicksal besiegelt. Er brachte die Worte nur noch stockend heraus, musste immer wieder abbrechen, neue Kraft schöpfen. Sein Körper hing kraftlos wie ein ausgetrockneter Wassersack im Sessel.


    Edgar sprang auf. »Ich erkundige mich bei den Gästen da draußen«, er lief zur Tür, »bestimmt reist ein Arzt mit. Und ich informiere Conrad, der ruft den Rettungsdienst über Funk und bringt die Möwe nach Parow. Da bekommst du die schnellste Hilfe.«


    Kraftlos schüttelte Ebeling den Kopf. »Mir hilft kein Doktor mehr.« Plötzlich musste er an Michaela Nauroth denken– ihr gegenüber hatte er eine letzte Schuld zu begleichen; sie hatte recht gehabt, ihrem Sohn Felix stand das restliche Geld aus seinem Vermögen zu. Konnte er noch ein Testament aufsetzen? »Frag lieber nach einem Notar. Ich würde in der verbleibenden Zeit gern meinen Nachlass regeln.«


    »Wozu einen Notar? Ich hole dir Schreibzeug«, schlug Edgar vor.


    Mühselig lupfte Ebeling die rechte Hand um einige Zentimeter an. »Ich bekomme keine Zeile mehr auf das Papier.«


    Edgar schien zu überlegen. »Conrad weiß bestimmt Rat.« Er öffnete die Salontür.


    »Bitte warte. Falls mir ein Testament versagt bleibt, solltest du wenigstens wissen, wie ich mir meinen Nachlass vorstelle.«


    Edgar kam zurück. »Meinst du, ich kann später deine Wünsche umsetzen? Wir reden doch von größeren Summen.«


    »Du musst es versuchen.« Ebeling fixierte Edgar mit festem Blick. »Du beschützt Synke?… Und willst kein Geld?«


    »Es bleibt dabei, was ich vorhin gesagt habe.«


    »Danke!« Ebeling schloss kurz die Augen, sammelte ein wenig Kraft. »Danke, Edgar. Du gibst mir die Chance, eine alte Schuld einzulösen. Also: Synke erhält die Hälfte meines Vermögens– 812.250Euro. Der Erbenforscherin steht ein Honorar von 412.250Euro zu.« Er stockte kurz, atmete tief ein und sprach langsam weiter: »Den Rest, 400.000Euro, bekommt der Sohn der Erbenforscherin, Felix Nauroth. Verstanden?«


    »Ja. Aber wir kriegen das mit dem Testament hin.«


    »Dann beeil dich.« Ein wenig entspannter schaute Ebeling dem davoneilenden Freund hinterher. Edgar kannte jetzt seinen letzten Willen und er würde darum kämpfen, diesen zu erfüllen– egal, wie die kommenden Minuten verliefen. Dieser Gedanke verlieh Ebeling neue Kraft. Er rutschte auf dem Sessel nach hinten und versuchte, den Oberkörper etwas aufzurichten. Da kamen auch schon Conrad und Edgar mit drei Männern im Schlepptau.


    »Was machst du für Sachen?« Conrad setzte sich zu Ebeling.


    Der schaute hoffnungsvoll auf den Kapitän der Möwe. »Siehst du eine Chance, dass ich jetzt und hier ein unanfechtbares Testament errichte?«


    »Zum Schreiben bist du zu schwach?«


    »Ja.«


    »Aber konzentrieren kannst du dich noch?«


    »Ja. Soll ich dir meinen letzten Willen diktieren? Das zählt nicht. Ich muss…«


    »Wir nutzen die Möglichkeit des Seetestaments.« Für Situationen, in denen ein Notar unerreichbar sei, sehe das Bürgerliche Gesetzbuch sogenannte Nottestamente vor, darunter das Seetestament.


    »Was brauchen wir dafür?«


    »Lediglich drei Zeugen, die ich gleich mitgebracht habe. Du diktierst deinen letzten Willen und ich notiere ihn im Logbuch.« Conrad legte eine Kladde auf den Tisch. »Wir können sofort beginnen.« Er nannte die Namen der Zeugen, erfragte deren Geburtsdaten, belehrte sie, notierte alles und blickte Ebeling an. »Wann und wo bist du geboren?«


    »12.07.1940in Berlin.«


    Conrad hielt die Angaben fest und schaute dann auf. »Du kannst anfangen, Karl. Wenn du bitte langsam sprichst, ich möchte deine Worte genau notieren.«


    Nichts lieber als das, das Sprechen verlangte ihm mittlerweile alle Kräfte ab. Ebeling sah in die Runde. Die Umstehenden erschienen ihm nur noch verschwommen. »Meine Tochter… bekommt die Hälfte… meines Vermögens… ihren Pflichtanteil.«


    »Wie heißt sie, wo wohnt sie und wann wurde sie geboren?«, wollte Conrad wissen.


    Ebelings Augen suchten Edgar.


    »Bitte Karl, denke daran«, entgegnete der und beugte sich zu ihm herunter, »fall mir nicht in den Rücken. Die Folgen wären unvorhersehbar.«


    Ich hab’s dir versprochen, gab Ebeling dem Freund durch einen Augenaufschlag zu verstehen. »Die Erbenforscherin Frau Michaela Nauroth… wohnhaft in Bremen… glaube ich zumindest.«


    Conrad schaute auf. »Was ist mit der Frau? Soll sie etwas erben?«


    »Nein.… Sie wird… wir haben… einen Vertrag… bei mir im Hotel… sie sucht meine Tochter.« Ebeling fehlte die Kraft zum Weitersprechen.


    »Gut. Du weißt nicht, wo deine Tochter steckt und lässt sie suchen. Verstanden.« Conrad schrieb. »Und weiter?«


    »Die Nauroth… bekommt… Honorar.«


    »Von der anderen Hälfte?«, mutmaßte Conrad.


    »Ja.«


    »Hoffentlich notiere ich das richtig.« Seine Zweifel standen dem Kapitän ins Gesicht geschrieben, dennoch schrieb er fleißig. »Und der Rest?«


    »Ihr Sohn… Nauroth.«


    »Der Sohn dieser Frau Nauroth? Wie heißt der?«


    »F…«


    »Felix Nauroth«, ergänzte Edgar. »Karls Tochter erbt 812.250, Felix Nauroth 400.000und die Erbenforscherin erhält ein Honorar von 412.250Euro. So hat’s mir Karl vorhin erklärt.«


    »Stimmt das?«, wollte Conrad wissen.


    »Ja.«


    »Gut.« Conrad schrieb neuerlich. »Damit dürften wir alles Wichtige notiert haben.«


    Ebeling sackte erleichtert auf seinem Stuhl zusammen. Sein Leben hatte sich vollendet. Er schloss die Augen und atmete ein letztes Mal aus.

  


  
    13– Unternehmen Humboldt


    Bremen– Freitag, der 09.08.2013– 13.25Uhr


    »Das sind ja wirklich interessante Neuigkeiten«, bestätigte Meyers ins Telefon. »Du bleibst dran.« Er beendete das Gespräch. Die Informationen, die ihm Olbricht da durchgegeben hatte, musste er sofort an die Chefin weitergeben. Wie aufs Stichwort hörte er ihre Trippelschritte auf dem Korridor. Meyers stand auf und ging hinaus. Magda Ingelhoff hatte gerade einen Kaffee aus der kleinen Teeküche geholt.


    »Karl Ebeling ist tot. Hat mir eben sein Schatten von der Möwe gemeldet.«


    Ingelhoff blieb abrupt stehen, sodass ihr Kaffee beinahe überschwappte. Sie fixierte Meyers mit ihren nebelgrauen Augen. »Ich denke, der Schnüffler sollte erst am Samstag dran glauben? Haben Sie Ihren Plan geändert?«


    »Nein, natürlich nicht– Sie hätten’s rechtzeitig erfahren. Ebelings Tod kommt auch für mich völlig überraschend.« Er ging einen Schritt auf Ingelhoff zu. »Offensichtlich hatte der Schnüffler Informationen über uns gesammelt und in einem Papier zusammengefasst.«


    »Sagt Ihr Schatten?«


    »Ja.«


    »Das sollten Sie mir näher erklären. Am besten sofort!« Ingelhoff lief weiter und Meyers trottete hinter ihr her.


    Bei ihrer Körpergröße von 1,65Metern, den O-Beinen, auf denen die Chefin vor ihm herwatschelte, der grauen Dauerwellenfrisur und dem schmalen, gütigen Großmuttergesicht wirkte die 72-Jährige wie eine lebende Zwillingsschwester der legendären Margaret Rutherford. Kein Mensch würde ihr je die Chefrolle in einer Zelle der nationalsozialistischen Aufbruchsbewegung zutrauen. Der Organisation gehörten doch nur junge Leute mit Springerstiefeln, Lederjacken und Kahlköpfen an, so die landläufige Meinung. Aber sie hatten dazugelernt und die Mitglieder gaben sich wie Otto Normalbürger, wie der nette Nachbar von nebenan oder eben wie die gütige Oma. Und so leitete Ingelhoff den WdA bereits seit seiner Gründung vor nunmehr 15Jahren. Während der gesamten Zeit war es ihr gelungen, die Organisation im Dunkeln der Bedeutungslosigkeit zu halten– die unverzichtbare Voraussetzung, um demnächst zuzuschlagen. Ingelhoff hat die Operation Humboldt zu ihrer Herzensangelegenheit gemacht und deshalb offiziell den Vorstandsposten an Meyers übergeben. Was natürlich an der Hierarchie innerhalb der Organisation nichts änderte.


    Auch wenn es makaber schien, aber selbst im Tod hatte dieser Hurenbock Karl Ebeling Meyers Pläne durchkreuzt. Meyers hasste den Mann, hatte der ihm doch den Aufstieg im Verfassungsschutz vermasselt. Und jetzt hatte dieser Mistkerl in ihrer bevorstehenden Operation herumgeschnüffelt. Aber so oder so wäre das seine letzte Unternehmung gewesen. Der WdA hatte mitbekommen, dass Ebeling am kommenden Samstag einen Termin bei einem Stralsunder Notar vereinbart hatte. Auf der Rückreise sollte Ebeling einem Verkehrsunfall zum Opfer fallen; das hatte sich jetzt erledigt. Blieben nur die Fragen, warum der Halunke gestorben war und vor allen Dingen, was er über den bevorstehenden Coup in Erfahrung gebracht hatte.


    »Nehmen Sie Platz.« Ingelhoff deutete auf den altmodischen Holzstuhl vor ihrem Schreibtisch und stolzierte währenddessen zu dem Bürosessel dahinter. Unweigerlich verband Meyers mit dieser Art der Vernehmung ein ungutes Gefühl. Die ostdeutsche Stasi hatte diesen Typ Stühle benutzt und die Häftlinge während des Verhörs gezwungen, ihre Handflächen unter den Oberschenkeln auf die Sitzfläche zu pressen. Auf diese Weise gewannen die Stasi-Offiziere ihre Geruchsproben für Spürhunde. Selbst wenn ihm Ingelhoff solch eine demütigende Körperhaltung ersparte, redete Meyers lieber mit seiner Chefin in der gemütlicheren Sitzgruppe.


    Das Lächeln verschwand aus Ingelhoffs Gesicht. »Was ist passiert?«


    Meyers berichtete von einem plötzlichen Schwächeanfall, dem Ebeling 40Minuten später erlegen sei. Praktisch in letzter Sekunde noch habe er ein Testament gemacht.


    »Testament?«


    »Er hat rund 1,6Millionen unter drei Leuten aufgeteilt.«


    »Woher stammt das Geld? Wissen wir etwas?«


    Jetzt konnte Meyers glänzen: »Ich vermute, das kleine Vermögen rührt von jenen 400.000Dollar her, die ich ihm 1968hatte aushändigen müssen. Das Konto war allem Anschein nach in den vergangenen Jahrzehnten unangetastet geblieben und in der Zwischenzeit auf besagte Summe angewachsen.«


    »Wer sind die Erben?«


    »Zuerst eine Tochter, die Ebeling aber wohl nicht kennt– sie bekommt die Hälfte. Eine Erbenforscherin soll sie suchen und dafür 412.250Euro Honorar einstreichen.«


    Ingelhoff merkte auf, als habe Meyers ihr die Warnung vor einer Hausdurchsuchung der Polizei verkündet. »Erbenforscherin? Wie heißt die?«


    »Michaela Nauroth, aus Bremen.«


    »Kennen Sie die?«


    Meyers zögerte für eine Zehntelsekunde, sagte dann aber bestimmt: »Nein.« Vorsichtshalber schob er gleich nach: »Soll ich mich um sie kümmern?«


    »Lassen Sie erst mal. Die Dame hat sich kurzfristig zu heute 18Uhr bei uns als Besucherin angemeldet. Ich schau sie mir zuerst persönlich an. Danach sehen wir weiter. Wer bekommt den Rest des Geldes?«


    »Der Sohn der Erbenforscherin, Felix Nauroth.«


    »Ach, so läuft das!« Ein Grinsen überzog das Gesicht der Ingelhoff, das selten an ihr zu bemerken war. »Hatte Ebeling etwas mit der Dame? Sie kennen ihn doch.«


    »Kennen ist übertrieben. Wann immer mir der Mistkerl im Dienst begegnet war, von einer Beziehung zu einer Michaela Nauroth konnte ich nichts in Erfahrung bringen.«


    »Na gut, wir werden sehen. Was ist mit besagtem Dokument?«


    Ebeling sei in einem Salon der Möwe gestorben. Einige Besatzungsmitglieder seien als Zeugen zugegen gewesen; unter diese habe sich Olbricht gemischt und so die Details mitbekommen. Beim Abtransport der Leiche habe ein gewisser Edgar Zaiser dem Toten ein Papier aus dem Jackett genommen und dem Kapitän Finke mit dem Hinweis übergeben, die Unterlagen enthielten Sprengstoff. Finke hatte versprochen, den Sprengstoff sicher zu verwahren.«


    »Was vermuten Sie?«


    »Da brauche ich nicht zu raten. Besagter Zaiser gab dem Kapitän noch den Hinweis, er möge das Papier an denjenigen herausgeben, der nach Horst Alisch suche.«


    Ingelhoff schlug die Faust auf den Tisch. »Alisch, immer wieder dieser Name Alisch, ich kann den nicht mehr hören. Wir hätten den Kerl niemals einstellen dürfen!«


    »Er war der ideale Köder, um an Synke Barlow heranzukommen.« Meyers überlegte, ob er der Chefin ihren Fehler vorhalten sollte– es konnte kaum schaden: »Dummerweise war er auf die geheime Mail gestoßen.«


    Ingelhoff warf verärgert den Oberkörper in ihrem Sessel zurück. Unzweifelhaft war die Chefin es gewesen, die die streng vertrauliche Mail zur Operation Humboldt zwischen zwei Akten vergessen hatte. Zu allem Übel hatte Alisch gerade diese Unterlagen abgeholt und nach Stralsund transportiert. Dabei war er auf die geheime Mission aufmerksam geworden, hatte zu schnüffeln begonnen und daraufhin wohl Ebeling alarmiert. Alisch’ Wühltätigkeit hatte die wichtigste Aktion des WdA gefährdet– hatte 18Monate harter Arbeit zu vernichten gedroht. Also hatte Meyers den Test zum Verlauf des Marburg-Fiebers entgegen der ursprünglichen Planung um zehn Tage vorziehen müssen.


    Ingelhoff schien einige Sekunden nachzudenken und schaute dann über den Rand ihrer Brille auf Meyers. »Wer wird nach Alisch suchen?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Dann sollten wir den Spieß umdrehen und das ominöse Papier in unseren Besitz bringen. Das nehmen Sie persönlich in die Hand. Sie fahren doch sowieso nach Stralsund?«


    »Ja. Der Kontakt zur Barlow muss hergestellt werden. Ich gehe direkt auf sie zu und frage, wo ihr Freund abgeblieben sein könnte.«


    Ingelhoff rutschte auf dem Bürosessel vor, richtete den Oberkörper auf und legte die Unterarme auf die Tischplatte. »Wann machen Sie sich auf den Weg?«


    »Heute Abend. Vorher besuche ich noch den Herrn Fernsehproduzenten Rolf Tietje, damit der seine Aufgabe kennt.«


    


    »Wen darf ich melden?« Die Frage der Vorzimmerdame klang streng.


    »Ich bin ein alter Bekannter von Herrn Tietje und möchte ihn nach langer Zeit mit einer kleinen Stippvisite überraschen.« Meyers bemühte sein charmantestes Lächeln, als wolle er die attraktive Frau zu einem Abendessen einladen. »Es dauert lediglich zehn Minuten.«


    »Tut mir leid. Herr Tietje empfängt Besucher nur bei vorheriger Anmeldung. Sein Tagesablauf ist minutiös verplant.« Der Computer der eisigen Dame piepste drei Mal. Die Frau schaute auf den Monitor. »Er muss ohnehin gleich außer Haus.«


    »Ja, da kann man nichts machen.«


    »Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen?«


    »In dem Fall wäre die Überraschung dahin.« Meyers verabschiedete sich.


    Draußen im Korridor rief er den Fahrstuhl und fuhr in die Tiefgarage herunter, um dort zu warten. Die Sekretärin hatte die Wahrheit gesagt– keine zehn Minuten später erschien Tietje und lief zielstrebig auf eine dunkle Limousine zu. Meyers folgte ihm unauffällig. »Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?«, sprach er den Mann an, als er zwei Schritte hinter ihm stand.


    Tietje drehte sich herum und zeigte das genervte abfällige Gesicht eines gestressten Fernsehstars, den aufdringliche Fans belästigten. »Wer sind Sie? Egal, was Sie wollen, ich muss weg.«


    »Ich bin ein Freund von Manfred Viebegk.«


    Der Produzent wand den Kopf in einer schraubenartigen Bewegung, als leite er die gehörten Worte auf diese Weise an sein Gehirn weiter.


    Meyers schwieg, wollte Tietje kommen lassen.


    »Äh, ja? Und was wollen Sie?«


    »Müssen wir das hier unten besprechen?«


    »Eigentlich bin ich auf dem Sprung. Sie sollten sich im Büro einen…«


    »Na gut.« Meyers sprach übermäßig laut. »Sie kennen bestimmt noch die Geschichte um den Spion, den Ihr Herr Vater…«


    Verunsichert sah Tietje in die Runde, als fürchte er unliebsame Zuhörer. »Einige Minuten dürfte ich für Sie erübrigen können– vielleicht in meinem Wagen?«


    Wer weiß, welche Aufzeichnungstechnik da mitlief, argwöhnte Meyers. »Lassen Sie uns lieber nach draußen gehen.«


    Tietje nickte. Schweigend stiegen die beiden Männer eine Treppe hinauf und liefen in den Park, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag. Linker Hand erhob sich eine stattliche Windmühle über dem hügligen Areal mit einem Wasserlauf in einer Senke. Die Bäume und Sträucher zeigten üppiges Grün.


    »Warum sollte mich diese unsägliche Affäre eigentlich interessieren?« Tietje schien seine Fassung zurückgewonnen zu haben. Er starrte geradeaus und lief unbeirrt vorwärts. »Ich war 1968ein Schuljunge und was mein Vater im Dienst machte, interessierte mich zu jener Zeit weniger.«


    »Nein? Und dass besagter Manfred Viebegk Ihnen das Mädchen ausgespannt hat, das haben Sie vergessen? Wohl vorsorglich, weil Ihr Nebenbuhler damals ermordet wurde und der Herr Papa überstürzt die Ermittlungen einstellen ließ.« Diese Details der Affäre von damals brauchte die Ingelhoff nicht zu wissen; deshalb hatte Meyers vorhin auch abgestritten, Michaela Nauroth und ihren Sohn zu kennen.


    Tietje blieb stehen. Seine Gesichtshaut leuchtete weiß wie ein Kreidefelsen im Sonnenschein. »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich habe einen tollen Vorschlag für eine Sendung– die wird Sie noch berühmter machen. Ist bestimmt ein ordentlicher Knüller.«


    »Ach so?«


    »Was halten Sie davon, im Ozeaneum in Stralsund eine Folge für ›Jugend trifft Natur‹ aufzuzeichnen? Ich stelle mir das herrlich vor: im Sommer, hoch über der Stadt, zusammen mit einer Gruppe aufgeweckter Kids und putzigen Humboldt-Pinguinen.«


    »Im nächsten Jahr könnten wir darüber reden.«


    Meyers blieb stehen. »Warum so spät? Donnerstag, der 22. August– diesen Jahres– scheint mir ideal geeignet.«


    Tietje hielt ebenfalls inne. »Vergessen Sie’s. Mein Team ist restlos ausgebucht.« Tietje wandte sich um und ging in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


    Meyers schloss mit einigen zügigen Schritten auf. »Im Falle dieses unkooperativen Verhaltens, das Sie gerade an den Tag legen, haben wir eine kleine Überraschung vorbereitet.«


    »Welche?«


    Meyers erwähnte eine Ermittlungsakte, die er besitze und die Rolf Tietje sowie seinen Vater als Mörder von Manfred Viebegk alias Jürgen Pelzer entlarven werde.


    »Das ist doch lächerlich!«


    »Glauben Sie? Die Untersuchungsergebnisse stützen sich auf unzählige Fakten, die schwer zu entkräften sein dürften.«


    »Ihre Akte muss eine Fälschung sein.«


    »Na und«, entgegnete Meyers kühl, »aber eine verdammt gute. Ich kenne einige Experten, die ihr Handwerk verstehen.«


    Tietje wurde immer schneller, als wolle er die lästige Klette abschütteln. »Warum hätten mein Vater oder ich den Mann umbringen sollen? Eine Affäre von einem ostdeutschen Spion ist nie ruchbar geworden.«


    »Gerade das könnte Ihnen ja jetzt auf die Füße fallen.«


    »Das glaubt heute kein Mensch mehr.«


    Meyers griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Bild hervor. »Das schenke ich Ihnen. Kennen Sie die Zeichnung?«


    Tietje hielt inne und starrte Meyers an. Zögerlich langte er nach dem Blatt, das der ihm hinhielt, und studierte es. »Nein.«


    Kannst du ja auch nicht. Die Zeichnung, die zwei Offiziere in einer ostdeutschen Marineuniform und drei Jungs vor dem Hintergrund einer Segelregatta zeigte, hatte Meyers aus den Tiefen eines Archivs in der Ostzone hervorgezaubert. Von dem Bild sollte es angeblich kaum Kopien geben. »Aber eines der Gesichter erkennen Sie? Oder?«


    Tietje nickte und stierte weiter auf das Blatt.


    »Der fesche Offizier rechts, das ist das faule Ei, das die Ostler Ihrem Vater seinerzeit ins Nest gelegt hatten.« Meyers plauderte drauflos, als erkläre er einem Freund die letzten Urlaubsfotos. »Und der Kerl auf der anderen Seite, Karl Ebeling, hatte den Deal eingefädelt. Am Ende der DDR gab der den Chef des Militärgeheimdienstes– beides richtige Profis, die den Herrn Kriminaldirektor geleimt hatten.« Dass Ebeling inzwischen tot war, konnte Tietje unmöglich wissen– da bot sich ein kleiner Bluff an. Er rückte an seinen Begleiter heran und raunte ihm in der Art eines Verschwörers zu: »Freund Ebeling kam vor wenigen Tagen in die alte Heimat zurück, um seinen Nachlass zu regeln.« Tietje merkte auf, schien jetzt Meyers’ Worten Glauben zu schenken. Also legte er nach: »Was denken Sie, wenn ich den Ex-Geheimdienstchef als Kronzeugen präsentiere? Der Presse würde die Causa Ebeling/Viebegk/Tietje eine Menge Stoff für unterhaltsame Enthüllungsgeschichten bieten. Ebeling macht bestimmt gern mit– den Mörder seines Freundes und Schützlings zu enttarnen, dürfte ihm eine Herzensangelegenheit sein.«


    Der Kampf seiner Gefühle spiegelte sich in Tietjes Augen wider.


    »Ihre Produktionsfirma dürfte der Medienwirbel hinwegfegen. Sie als erfolgreicher Fernsehmann verfügen doch sicherlich über zahlreiche Intimfeinde unter den Kollegen? Was denken Sie, wie schnell die nach Hinweisen von uns die Messer wetzen.«


    »Sie verlangen nur eine Aufzeichnung der Sendung in Stralsund?«


    »Ja. Ich lege sogar noch einen Trumpf drauf: Professor Doktor Zacharias steht für ein Interview zur Verfügung. Den Präsidenten des NABU hatten Sie doch auch noch nicht in der Sendung. Oder?«


    »Gehe ich auf Ihre Forderung ein, händigen Sie mir Ihre Akte aus.«


    »Wenn Sie wollen, gern.«


    »Das garantieren Sie mir?«


    »Natürlich nicht schriftlich; aber unter Profis zählt ein Ehrenwort ja viel mehr. Oder?«


    »Also gut, ich sehe, was sich machen lässt.« Tietje warf einen Blick auf seineUhr. »Sie entschuldigen mich bitte.«


    »Noch eine Kleinigkeit: Damit Sie meine Anweisungen auch buchstabengetreu umsetzen, wird am Tage der Aufzeichnung Herr Miro Müller zu Ihrem Team stoßen.«


    »Noch etwas?«


    Meyers legte vertrauensselig die Hand auf Tietjes Unterarm. »Eigentlich nicht. Ich lasse Ihnen in den kommenden Tagen noch einen schriftlichen Vorschlag für die Sendung zukommen. Damit keine Missverständnisse entstehen. Ungeachtet dessen sollten Sie sofort Kontakt mit Stralsund aufnehmen– nicht, dass denen Ihr Vorschlag zu kurzfristig ist.«


    »Wenn Sie’s so wünschen.« Tietjes Gesicht spiegelte deutlich seinen Ärger wider. »Aber jetzt darf ich gehen?«


    »Selbstverständlich. Wir haben ja alles besprochen.« Meyers verabschiedete den Fernsehstar mit Handschlag und wartete, bis der außer Hörweite war. Jetzt galt es, den Kontakt zu Synke Barlow herzustellen. Er zückte sein Handy und rief Olbricht in Stralsund an; der würde den ersten Schritt machen und der Frau den WdA ins Bewusstsein zaubern.


    *


    Stralsund– 16.10Uhr


    Die Pinguine gingen ihrem gewohnten Treiben nach– watschelten über die Anlage, betrachteten die Besucher oder dösten einfach. Drei von den elf Tieren schwammen im Becken. Seit dem Gespräch mit ihrem Vater fiel Synke die Arbeit wieder leichter– sie bekam den Kopf frei und konnte sich an ihren Schützlingen erfreuen.


    »Frau Barlow?« Ein kränklich wirkender Mann, höchstens 30Jahre alt, stand auf einmal vor Synke.


    »Ja?«


    »Ich bin Thomas Olbricht vom WdA. Entschuldigen Sie, wenn ich Sie anspreche. Es geht um unseren Mitarbeiter Horst Alisch. Er erwähnte oft seine Arbeit im Museum und nannte sie eine gute Freundin.«


    Erst jetzt fiel Synke auf, schon einige Zeit nichts mehr von Horst gehört zu haben. »Ja, so könnte man sagen.«


    2003war Synke nach wiederholten Bewerbungen endlich als Tierpflegerin zum Meeresmuseum gekommen und hatte dort zwei Jahre später Horst Alisch kennengelernt. Als Fachberater betreute er die zwei Ausstellungsbereiche ›DDR-Fischerei‹ und ›Geschichte der Fischerei‹. Horst arbeitete nebenberuflich im Museum und brachte seine langjährigen Erfahrungen über Fischfang- und Verarbeitungstechnik ein. Noch heute erinnerte sich Synke an ihre erste Begegnung: Sie war um Hilfe gebeten worden, eine neue Ausstellung quasi in allerletzter Minute vor der Eröffnung fertigzustellen. Horst hatte als Fels in der Brandung stets die Übersicht behalten und die Helfer sachkundig angeleitet. Diesem ersten Zusammentreffen waren weitere gefolgt. Synke hatte begonnen, die Präsentationen und Exponate im Museum mit anderen Augen zu sehen, und bewusst Horsts Nähe gesucht. Sie war ihm zur Hand gegangen und hatte dabei seinen Geschichten aus den guten alten Zeiten gelauscht. Selbst wenn sie lediglich interessehalber und Horst zuliebe so manche Stunde ihrer Freizeit an den Ausstellungsstücken und Vitrinen mitgearbeitet hatte, war ihr Engagement der Museumsleitung nicht verborgen geblieben. Wohl auch als Anerkennung hatte man ihr später den attraktiven Job als Pinguin-Pflegerin im neuen Ozeaneum angeboten.


    Über die Jahre waren sich Synke und Horst immer nähergekommen, hatten einander beinahe wie Tochter und Vater verstanden. Und so hatte sie natürlich auch in Horsts schwerster Zeit zu ihm gehalten. Der Unfalltod seiner Frau, die anschließende Firmen-Insolvenz und die Monate als Hartz-IV-Empfänger hatten den Freund ins Mark getroffen. Synke hatte ihm die Zweifel ausgeredet und ihn animiert, wenigstens die Arbeit für das Museum fortzusetzen. Mithilfe der Arbeitsagentur war aus der ehrenamtlichen Tätigkeit vorübergehend ein Ein-Euro-Job geworden. Als dann das Angebot vom WdA gekommen war, hatte Synke sich beinahe mehr als Horst über die neue Chance gefreut.


    »Unser Vorstand schickt mich zu Ihnen, weil wir ansonsten keinen anderen Ansprechpartner kennen.«


    Soweit Synke wusste, lebte Horst ohne Verwandtschaft in der näheren Umgebung. Da gab’s außer ihr nur einen Freund aus alten Zeiten, der als Kapitän ein Ausflugsschiff der Weißen Flotte führte.


    »Worum geht’s denn?«


    »Herr Alisch ist verschwunden.«


    Synke verstand nicht. »Wie, verschwunden?«


    Um den 29. Juli herum sei Horst für einige Termine nach Bremen in die Zentrale des WdA gerufen worden, habe am ersten Tag eine technische Schulung mitgemacht, sei dann aber am folgenden Morgen den angesetzten Meetings ferngeblieben.


    Synkes Herz begann zu klopfen und ihre Hände schwitzten. »Ich habe ihn…«, sie überlegte krampfhaft, »… vor drei oder vier Wochen das letzte Mal gesehen.«


    »Und bisher nicht vermisst?«


    »Nein. Wir hatten keine Verabredungen.«


    »Hm. Alle unsere Mitarbeiter sind ziemlich besorgt; im Verein pflegen wir nämlich einen familiären Umgang miteinander. Heute am späten Nachmittag kommt extra der Vorstandsvorsitzende nach Stralsund. Herr Dietrich Meyers möchte sich selbst ein Bild machen. Hätten Sie wenigstens einen Hinweis, wo wir mit unseren Nachforschungen ansetzen können?«


    Synke überlegte. »Vielleicht in der Verwaltung des Museums. Norbert, ich meine Norbert Schulze, weiß bestimmt etwas.«


    »Herr Meyers wird erst ziemlich spät ankommen. Hoffentlich ist Ihr Kollege dann noch zu sprechen.«


    Synke machte sich jetzt ebenfalls Sorgen, wollte selbst wissen, was los war. »Soll ich zu ihm gehen?«


    »Würden Sie das für uns machen? Herr Alisch hat in letzter Zeit öfters von einem Schiff gesprochen, auf dem er wohne.«


    »Na klar– die Seestern. Liegt an einem Anleger im Nautineum; ein altes Fischereifahrzeug. Horst präpariert gerade die Verarbeitungsmaschinen an Bord. Und um jede freie Minute nutzen zu können, schläft er häufig dort. In seiner Wohnung wartet ja niemand auf ihn.«


    »Was meinen Sie, könnten wir uns da mal umsehen?«


    »Warum nicht?«


    »Wie gesagt, mein Chef wird aber erst später eintreffen, so gegen 19Uhr. Da hat das Nautineum bestimmt schon geschlossen. Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, ist diese Seestern für Besucher noch gesperrt.«


    Das stimmte. »Ich begleite Herrn Meyers und zeige ihm alles.«


    »Oh, das wäre sehr nett. Um 20Uhr? Herr Meyers fährt dann gleich auf den Dänholm.«

  


  
    14– Wiedersehen nach 45Jahren


    Bremen– Freitag, der 09.08.2013– 17.00Uhr


    Wohl zum hundertsten Mal überflog Naumi ihre To-do-Liste. Gleich nach Ebelings Besuch am vergangenen Mittwoch hatte sie sich an den PC gesetzt und eine Übersicht aller notwendigen Recherchen erstellt, die sie angehen würde. Ebeling zahlte schließlich ein fürstliches Honorar und so wollte sie ihm kurzfristig ihre Ergebnisse präsentieren. Jetzt, wo sie praktisch in den Startlöchern stand, plagte Naumi sogar ein wenig Lampenfieber, wie damals bei ihren ersten Aufträgen.


    Ihr Blick wanderte zum Telefon; Ebeling hätte längst anrufen und ihr grünes Licht geben müssen. War in seiner Planung etwas dazwischengekommen?


    »Du hast eine nette Sekretärin.«


    Naumi schaute auf. Rolf Tietje stand in der Bürotür und lächelte ihr entgegen. »Bitte tadel sie nicht, sie hatte mich ordnungsgemäß anmelden wollen, aber ich habe sie überrumpelt.«


    Rolf hatte über all die Jahre keinen Deut von seinem Charme eingebüßt. Vor ihrer Trennung im Sommer 1968hatte Naumi sich gern von dieser Ausstrahlung einwickeln lassen. Warum sollte sie sich heute wehren? Sie freute sich, dass er den Weg zu ihr gefunden hatte– wer weiß, wann sie sich zu einem Wiedersehen durchgerungen hätte.


    »Was treibt den Fernsehstar in meine armselige Hütte?« Naumi stand hinter ihrem Schreibtisch auf, ging Rolf entgegen und herzte ihn. Diese Begrüßung floss so natürlich aus ihr heraus, als habe es keine 45Jahre Trennung, kein Zerwürfnis am Ende ihrer Liebe, keine Verdächtigungen gegeben. Rolf schien ähnlich zu fühlen– er schenkte ihr einen Kuss auf die Wange.


    Naumi trat einen Schritt zurück und musterte ihn besorgt. »Du siehst abgespannt aus.«


    Rolfs heller Anzug wirkte zerknittert und den oberen Hemdknopf trug er offen; der rot-weiß-gestreifte Krawattenknoten saß schief, halb unter den linken Hemdkragen gerutscht. Auf der hohen Stirn standen vereinzelt Schweißperlen und die Haare wirkten dünn wie bei einem 80-Jährigen. Selbst die blauen Augen blickten müde. Die blasse Gesichtshaut und seine tiefe Nasenwurzel zeugten von viel zu kurzen Nächten ohne Schlaf mit übermäßigem Alkoholgenuss.


    Rolf winkte ab und bemühte ein Lächeln. »Der Stress beim Fernsehen frisst mich auf. Und dann all die Fans, die denken, ich vernachlässige sie. Hätte ich gewusst, welchen Preis ein erfolgreicher Medienmensch zahlen muss, ich wäre Justiziar beim ZDF in Mainz geblieben.«


    »Du hast also doch Jura studiert?«, wollte Naumi wissen.


    »Du ja auch. Und bist jetzt eine erfolgreiche Erbenforscherin geworden; ist sicherlich ein interessantes Aufgabenfeld. Kann man bei dir mit einsteigen?«


    Naumi setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch, während ihr Gast auf dem Besuchersessel davor Platz nahm. »Untersteh dich, als Medienstar würdest du nur alles durcheinanderbringen und womöglich die Kunden vergraulen.«


    »Bestimmt hast du recht.«


    Die kleine Plänkelei hatte Naumi Spaß gemacht, hatte Peinlichkeiten gar nicht erst aufkommen lassen und so eine unüberbrückbare Distanz vermieden. Doch nun wollte sie den Grund seines Besuchs erfahren. »Was treibt dich her? Doch wohl kaum die Suche nach einem Job.«


    Rolfs Gesicht bekam den verlegenen Ausdruck eines Liebhabers, der nach den rechten Worten gegenüber seiner Angebeteten suchte. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Naumi lehnte den Oberkörper zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Erzähle.«


    »Mein Vater hatte 1968die Geschichte mit Jürgen Pelzer unter der Decke gehalten.«


    Naumi spürte überall am Körper feine Nadelstiche und ihr Herz begann kräftig zu pochen. Die Gelöstheit der ersten Augenblicke verflog wie ein Habicht im Sturzflug. Hatte Rolf den wundesten Punkt ihrer gemeinsamen Vergangenheit so direkt ansprechen müssen? Naumi schwor sich gegenzuhalten: »Er hat die Aufklärung des Mordes an Jürgen abgewürgt!«


    »Ja, ich weiß. Aber bitte lass mich erst einmal ausreden.«


    »Okay.«


    »Ich mache es auch kurz: Die alte Geschichte scheint mir derzeit auf die Füße zu fallen. Ein Gangster erpresst mich. Schlage ich dessen Wunsch aus, spielt der der Presse eine gefälschte Akte zu, die die Schuld am Todesfall Jürgen Pelzer meinem Vater und mir zuschiebt.«


    »Gefälschte Akte?«


    Rolf horchte auf und nickte dann. »Ich weiß, was du meinst. Auf mich bezogen, kann ich dir versichern, nichts mit dem Tod deines Verlobten zu tun zu haben. Das musst du mir glauben.«


    »Warum?«


    »Du vermutest doch, ich stecke mit meinem Vater unter einer Decke, weil ich deinen Jürgen als Nebenbuhler ausschalten oder mich an ihm rächen wollte.«


    »Ein solcher Gedanke läge doch nahe? Oder?«


    Rolf nickte. »Anfang Mai 1968hatte die Stasi in Bremen einen anderen Spion verloren– auf die gleiche Art wie Pelzer dann im September.«


    »Durch Kopfschuss hingerichtet?«


    »Genau. Bei beiden Morden hatte die Kripo das Projektil gefunden und in der Höhle am Oyter See noch dazu die Fingerkuppe eines Handschuhs als DNA-Spurenträger sichergestellt. Den hatten die Beamten 1968nicht auswerten können, aber dennoch in der Asservatenkammer abgelegt.«


    »Heute wäre eine spurentechnische Behandlung möglich.«


    »Und sicherlich aufschlussreich. Die untersuchenden Kommissare hatten damals nämlich festgestellt, dass beide Geschosse aus ein und derselben Waffe abgefeuert worden waren– einer Walther PP mit dem Kaliber 7,65. Bis 1972das Kaliber der Dienstpistolen.«


    »Jürgen kam also durch eine Polizeiwaffe ums Leben?« Vor Naumis Augen tanzten Sterne. »Also doch dein Vater?«


    »Bleibt zu befürchten. Beweisen lässt sich das vorerst jedoch nicht– die Asservate sind verschwunden.«


    »Einfach weg? Oder vernichtet? Wie lange lagert die Polizei solche Beweismittel?«


    »Bis der Fall als erledigt gilt. In den Polizeiunterlagen zählen die Projektile beider Mordfälle noch zum Bestand, fehlen allerdings in der Asservatenkammer.«


    »Seit wann?«


    »Bei der Inventur im vergangenen Dezember lagen sie noch an ihrem Platz.«


    Naumi überlegte: Rolfs Vater war vor ungefähr zehn Jahren gestorben, wie sie seinerzeit in der Zeitung gelesen hatte. Der konnte damit kaum die Beweismittel gestohlen haben. Vielleicht ein ihm ergebener Beamter? Oder? »Steckt der Erpresser dahinter?«


    »Wäre denkbar. Zumal auch noch Pelzers Personaldokumente verschwunden sind.«


    Naumi erinnerte sich: Sie hatte damals gebettelt, Jürgens Papiere ausgehändigt zu bekommen– der Kriminaldirektor Tietje hatte ihr Ansinnen strikt zurückgewiesen. Erstens seien es Fälschungen, die für kriminelle Handlungen benutzt worden waren, und zweitens sei sie keine Verwandte. »Der Erpresser muss Kontakte ins Präsidium haben.«


    »Scheint so. Deshalb nehme ich seine Drohungen auch ernst und komme zu dir.«


    »Wer bedroht dich? Welche Forderungen stellt er?«


    »Ich kenne ihn nicht und er hat auch keinen Namen genannt. In der Aufregung habe ich vergessen, ihn zu fragen.«


    »Wäre auch Quatsch gewesen, da er einen falschen Namen genannt hätte. Was fordert er?«


    Der Kerl verlange von Rolf, am 22. August eine Fernsehaufzeichnung für seine Sendung ›Jugend trifft Natur‹ im Ozeaneum in Stralsund zu machen.


    »Das ist doch dein Job? Deshalb bedroht der dich?«


    »Regulär hätte ich erst im nächsten Jahr Zeit gehabt.«


    »Du sollst aber eben am 22. August diesen Jahres in Stralsund drehen.«


    »Genau.«


    »Da steckt etwas dahinter. Du sollst bei irgendeiner Sauerei mitmachen.«


    »Um der Drohung zu entgehen, komme ich ja zu dir.«


    »Was soll ich tun?«


    »Bitte hilf mir, die Wahrheit über Jürgen Pelzers Tod herauszufinden. Nur so kann ich der Erpressung wirkungsvoll entgegentreten.«


    Der Gedanke bestach durch seine Prägnanz: Kannte Rolf Jürgens Mörder, lief die Erpressung ins Leere. Aber warum kam er zu ihr? »Ich? Ich bin keine Detektivin, komme an keine der alten Akten ran. Mir zeigt niemand die Asservatenkammer wie dir. Die Beamten im Präsidium stehen doch heute noch stramm, wenn der Sohnemann des Herrn Kriminaldirektor a. D. auftaucht. Oder woher hast du dein Wissen um die Morde von 1968?«


    »Ich arbeite dir zu, besorge, was du brauchst.«


    »Rolf, warum soll ich mitmachen?«


    »Weil mich meine Popularität bei ernsthaften Nachforschungen stört.«


    »Dann heuer dir einen unscheinbaren Profi an. Geld müsstest du genug auf dem Konto haben.«


    Rolf langte in die Innentasche seines Jacketts, holte ein Blatt heraus und schob es über den Tisch.


    Die Zeichnung! Naumi versuchte, ihr Erstaunen zu verbergen. Wie eine Kunstkennerin, die ihr Urteil zu einer wertvollen Grafik abgeben sollte, nahm sie das Bild auf und betrachtete es eingehend. War es Zufall, dass ihr Rolf genau jene Zeichnung unter die Nase hielt, die sie zwei Tage zuvor von Ebeling bekommen hatte?


    »Deinen Jürgen erkennst du sicherlich auch. Weißt du, wer der Offizier links ist?«


    Warum um den heißen Brei herumreden? Naumi schaute auf. »Karl Ebeling– der Mann, der meinen Jürgen ins Feuer geschickt hatte.«


    Rolf schien eine Last von der Seele zu fallen. Er lebte regelrecht auf, beugte den Oberkörper vor, stützte die Ellenbogen auf seine Beine und rieb die Hände aneinander. »Schön, dass du ihn kennst. Du musst mit ihm reden. Er kann uns helfen, der Wahrheit ein Stück näher zu kommen.«


    Naumi schüttelte den Kopf.


    »Du lehnst es ab, ihn zu treffen?«, fragte Rolf konsterniert.


    »Nein, ich habe ihn schon gesprochen. Er ist bereits vorgestern hier aufgekreuzt.«


    Rolf schaute ungläubig wie ein kleiner Junge, dem ein Zauberer einen Teddybären aus dem Zylinder zog. »Quatsch.«


    »Doch.« Sie öffnete die oberste Schublade, nahm die Zeichnung heraus und streckte sie Rolf entgegen. »Ich habe auch solch ein Bild.« Sie berichtete in Kurzfassung von Ebelings Besuch, von seinen Erklärungen zu der dargestellten Seesporttruppe, mit der 1965alles angefangen hatte, und von Jürgens Einsatz in Prag, bei dem er eine Invasion der Deutschen aus Ost und West in der Tschechei verhindert hatte.


    Ungläubig schüttelte Rolf den Kopf. »Wenn das mein Alter gewusst hätte!«


    »Was?«


    »Ein Treppenwitz der Geschichte. Sein Frontmann spuckt Vater in die Suppe und sabotiert dessen größten Coup.«


    »Wovon redest du?«


    Rolf berichtete: Alfred Tietje habe mit Gleichgesinnten 1968den Einmarsch der Bundeswehr in die Tschechei vorbereitet und darauf gewartet, dass die ostzonale Armee im Sog der Sowjets in Richtung Prag marschiere. Viebegk habe als Frontmann vor Ort die Lage sondiert und auf diese Weise den heißen Kriegern um Alfred Tietje bei den Planungen geholfen.


    Rolfs Darstellung und Ebelings Beschreibung zu den Vorgängen des Jahres 1968passten wie zwei Puzzleteile ineinander. Hätte Jürgen damals gezögert, hätte er an seine eigene Sicherheit gedacht, ein Flächenbrand wäre in Mitteleuropa ausgebrochen. Naumi empfand auf einmal tiefen Stolz ob Jürgens Entschlossenheit und Selbstaufopferung. Aber welcher Täter steckte hinter dem Mord? Sie fixierte ihr Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen. »Spielst du hier bloß den Ahnungslosen? Wusste dein Vater wirklich nicht, wer ihm seine Kriegsspiele verdorben hat?«


    Rolf langte über den Schreibtisch und fasste ihre Hände. »Nein, er hatte keine Ahnung. Lass uns herausfinden, auf wessen Konto Jürgens Tod geht.«


    »Und falls doch dein Vater dahintersteckte?«


    »Selbst dann nimmt mir die Wahrheit eine große Last von der Seele.« Er schluckte, ließ ihre Hände wieder los und lehnte den Oberkörper zurück. »Beinahe bin ich froh ob dieser Erpressung– so muss ich meinen Schweinehund überwinden und wir bringen endlich Licht in das Dunkel. Mich belastet der Verdacht gegen Alfred mehr, als du denkst. Ich hatte gedacht, die Jahre würden mein Gewissen beruhigen, die bohrenden Fragen verwischen. Doch der Druck ist mittlerweile unerträglich geworden. Aber damit mache ich jetzt Schluss. Hilfst du mir?«


    Naumi stand auf, trat ans Fenster und schaute hinaus. Rolf in ihrem Rücken verhielt sich still, gönnte ihr wohl die Sekunden des Überlegens.


    »Ich soll Ebelings Tochter suchen– er möchte sie in seinem Testament bedenken. Da er schwer krank ist, muss ich mich beeilen.«


    »Das eine schließt das andere keineswegs aus.« Schritte kamen näher. »Im Gegenteil: Deine Nachforschungen in Ebelings Umfeld können auch mir helfen.«


    Da hatte er zweifellos recht, überlegte sie, ohne ihren Blick von der Straße zu nehmen, auf die das Fenster hinausführte. »Und wo soll ich ansetzen?«


    »Vielleicht gehst du erneut auf Ebeling zu. Meine Hintergrundinformationen bringen im Gespräch mit ihm gegebenenfalls neue Details ans Licht.«


    Naumi überlegte: Jürgens Mörder zu finden, sollte ihr ein Herzensanliegen sein und dafür bedurfte es tatsächlich noch einiger Fragen an Ebeling. Aber zu diesem zweiten Treffen sollte sie erste Ergebnisse bei der Suche nach seiner Tochter mitnehmen. »Okay. Im Vorfeld muss ich allerdings ein paar andere Sachen abklären.«


    »Wann kannst du Ebeling treffen?«


    »Warte.« Naumi ging zum Computer und blickte auf ihren Kalender. Nachher stand der Besuch beim WdA an. Sie hatte sich am Vormittag dort angemeldet, um diesen Meyers einmal in Augenschein zu nehmen– immerhin kannte er die Geschichte um Jürgen und Ebeling. Plötzlich stutzte Naumi: Rolf wurde wegen Jürgens Tod erpresst, von einem Unbekannten, der die damaligen Ereignisse kannte. Ihr kam der Gedanke aberwitzig vor, aber dennoch rief sie noch einmal die Internetseite des WdA auf und klickte sich zum Foto des Vorstandes durch, das einen eleganten, väterlich dreinschauenden Endfünfziger zeigte.


    »Kommst du mal bitte«, sagte sie, an Rolf gewandt.


    Der stand auf, trat an ihren Schreibtisch und warf einen Blick auf den Monitor. »Das ist der Kerl, der mich erpresst.«


    Also doch, freute sich Naumi ob ihrer Intuition. »Darf ich vorstellen, Herr Dietrich Meyers vom WdA.«


    »Woher weißt du, dass der hinter der Erpressung steckt?«


    Naumi erzählte Rolf alles, was ihr Ebeling über diesen Mann berichtet hatte.


    »Jetzt musst du diesen Ebeling erst recht sprechen und von der Erpressung erzählen. Wie schnell geht das?«


    Erneut befragte Naumi ihren Kalender, der im Anschluss an den Termin beim WdA keine weiteren Verpflichtungen verzeichnete. Damit bot sich das Wochenende geradezu für einen Ausflug nach Stralsund an. Sie fuhr noch heute los und übernachtete bei Felix. Morgen konnte sie dann Conrad Finke und seinen Freund Edgar Zaiser sprechen. Hoffentlich hatte der Kapitän der Möwe auch Zeit für ein Treffen, am Samstag und Sonntag schaukelte das Ausflugsschiff bestimmt mit Fahrgästen über die Ostseewellen. Sie musste ihn unbedingt nachher gleich anrufen. Am Sonntagnachmittag würde sie zurückfahren.


    Naumi schaute zu Rolf. »Am Montag wäre ich so weit.«


    »Wie kann ich dir helfen?«


    »Bitte nutze doch die Zwischenzeit und schau erneut bei den Herren im Polizeipräsidium vorbei. Zu den beiden Morden von 1968müssen noch brauchbare Akten vorhanden sein.«


    »Mache ich.«


    »Dann treffen wir uns übermorgen, so gegen 19Uhr, und stimmen deine und meine Neuigkeiten ab. Ich lade dich zum Essen ins Hotel Neptun ein. Am Montag rede ich dann mit Ebeling.« Unweigerlich wanderte Naumis Blick zum Telefon– wann meldete der sich bloß?


    »So kommen wir gut voran.«


    »Aber nur, wenn ich mich sofort an die Arbeit mache.«


    »Ich verstehe.« Rolf stand auf und rückte seine Krawatte zurecht. Der abgekämpfte und verbrauchte Eindruck blieb allerdings an ihm hängen wie das Pech an der faulen Marie.


    Naumi kam hinter dem Schreibtisch hervor. Sie fühlte wieder die Lockerheit vom Beginn ihres Wiedersehens– nach Jürgens Mörder zu suchen, war eine gute Idee von Rolf. Sie ging zu ihm und strich über sein knitteriges Jackett. »Mach’s gut. Wir sehen uns am Sonntag.«


    Rolf herzte sie und drückte ihren Oberkörper ein wenig länger als üblich. »Danke!«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Danke, dass du mir hilfst.« Schließlich ließ er sie los, gab ihr eine Visitenkarte und ging zur Tür. »Bis Sonntag.« Rolf lächelte und verließ das Büro.


    Da wartete wirklich eine Menge Arbeit auf sie. Naumi nahm wieder an ihrem Schreibtisch Platz und betrachtete die beiden Zeichnungen, die noch immer auf dem Tisch lagen. Wie sich die Verbindung zwischen fünf Menschen über solch eine lange Zeit erhalten konnte! Ihr Blick fiel auf dieUhr– sie musste sich beeilen und vor dem Besuch beim WdA unbedingt Finke anrufen. Sie holte das Telefonbuch auf den Monitor und suchte die Nummer der Weißen Flotte in Stralsund heraus. In der Reederei wollte man sie abwimmeln– heute am Freitag seien alle Schiffe unterwegs.


    Aber Naumi ließ nicht locker: »Es geht um ein Testament, bei dem mir Herr Finke helfen muss.«


    »Sie wissen bereits?« Die Frau am anderen Ende der Leitung schien erstaunt.


    »Was soll ich bereits wissen?«


    »Ich verbinde.«


    Und schon erklang eine Pausenmusik im Hörer. Kurz darauf hörte Naumi eine zurückhaltende Männerstimme, die vor lautstarkem Knattern im Hintergrund kaum zu verstehen war. »Conrad Finke! Mit wem spreche ich?«


    »Ich heiße Michaela Nauroth, ich rufe aus…«


    »Frau Nauroth! Das freut mich aber, dass Sie sich so schnell melden. Ich hätte sonst nicht gewusst, wie ich Sie erreichen soll. Karl hat in seiner letzten Stunde noch ein Test…«


    »Nein!« Naumi erschrak. »Herr Ebeling ist tot?«


    »Ich dachte, Sie…«


    »Was ist passiert?«


    Conrad Finke berichtete von den Ereignissen während der Fahrt am Vormittag; den Schilderungen nach musste Ebelings Aneurysma geplatzt sein.


    »Karl hat Ihren Sohn im Testament bedacht. Und seine eigene Tochter. Und Sie sollen ein Honorar bekommen.«


    Wegen des Lärms gestaltete sich die Verständigung einfach zu mühselig. »Ich verstehe Sie kaum. Können wir uns treffen? Morgen? Ich würde gern das Wochenende nutzen, um Sie in Stralsund aufzusuchen.«


    »Das wird schwierig; die Möwe legt ziemlich früh nach Hiddensee ab. Tja, wenn Sie mitfahren?«


    »Kein Problem, ich werde pünktlich da sein.« Finke war zufrieden, Naumi beendete das Gespräch und wählte sofort Rolfs Handynummer, um ihn vom Tod Ebelings zu informieren.


    


    Naumi fuhr in die Innenstadt und betrat etwas abseits der Martinistraße eines der zahlreichen Bürohäuser. Gleich am Eingang verwies ein Klingelschild auf den WdA. Die Tür führte in ein Treppenhaus. Im ersten Stock betrat Naumi einen Vorraum, der der Anmeldung einer Arztpraxis glich– hell und freundlich, mit einem brusthohen Tresen in der Mitte. Lediglich die Wartestühle für die Patienten fehlten. Rechter Hand stand ein protziger grüner Stahlschrank, der hier so fehl am Platze wirkte wie ein schäbiger Gebrauchtwagen inmitten eines Verkaufsraums voller glänzender Edelkarossen.


    »Guten Tag, meine Dame«, begrüßte Naumi eine kleine ältere Frau, die Miss Marple aus einigen der Agatha-Christie-Verfilmungen ähnelte. Gehörte eine solch gemütliche Omi zu einem rechtsradikalen Verein?


    »Sind Sie Frau Nauroth?« Die Omi lächelte ein gütiges Großmutterlächeln.


    »Ja. Haben wir miteinander telefoniert?«


    »Haben wir. Was kann der WdA für Sie tun?«


    »Ich möchte Herrn Dietrich Meyers sprechen.«


    »Oh, das tut mir aber leid. Der Vorstand weilt auf einer Dienstreise. Sie hätten am Morgen den Grund Ihres Besuchs erwähnen sollen, dann wäre Ihnen der Weg hierher erspart geblieben.«


    Vielleicht sollte Naumi zuerst mit der Omi sprechen; sie schien redselig und plauderte möglicherweise gern über Verein und Vorstand. Eine passende und vor allem kaum nachprüfbare Legende für ihre Neugier hatte Naumi sich zurechtgelegt. »Ich benötige einige Auskünfte in Hinsicht auf den WdA. Ihre Organisation soll eine monatliche Zuwendung aus dem Erbe von Herrn Karl Ebeling erhalten.«


    Als sie den Namen erwähnte, zuckten die Augenlider der Empfangsdame kurz, ansonsten blieb ihr Gesicht ungerührt freundlich. »Wie heißt der Spender? Karl Ebeling? Ich habe den Namen nie gehört. Falls Sie wünschen, schaue ich in der Datenbank nach, ob er jemals mit uns zu tun hatte.«


    »Da werden Sie kaum Erfolg haben. Herr Ebeling starb heute Mittag und pflegte vorher keine Beziehungen zum WdA.«


    »Ach? Dann wundert mich aber, warum Sie bereits am Morgen diesen Termin hier vereinbaren konnten.«


    Aua, das saß. Die Omi schien auf Zack zu sein. Naumi stellte ihre Handtasche auf den Tresen, holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie der Empfangsdame. »Herr Ebeling hatte mich vor seinem Ableben mit der Vollstreckung des Testaments beauftragt.«


    »Erbenforscherin?«, las die Omi von dem Kärtchen ab. »Erbenforscher suchen doch nach Erben, sollten diese unbekannt sein? Den Nachlass eines Verstorbenen zu verwalten, ist etwas völlig anderes.«


    Naumi befiel das Gefühl eines Boxers, den sein Gegner in die Ecke gedrängt hatte. In der Eile kam ihr nur ein einziger Befreiungsschlag in den Sinn. »Ich arbeite auch als Notarin«, platzte sie heraus, »bei der Herr Ebeling sein Testament beglaubigen ließ.«


    »Entschuldigen Sie meine Neugier, aber bei Nachforschungen zu unserem Verein nehmen wir’s sehr genau.«


    Das glaubte Naumi unbesehen.


    »Welche Informationen benötigen Sie denn? Im Internet haben Sie bestimmt schon geschaut.«


    »Ja.« Die Homepage des WdA war so nichtssagend wie das Anschlagsbrett eines 100-Seelen-Dorfes. »Kennen Sie Herrn Ebeling?«


    »Nein; aber das sagte ich ja bereits.«


    Erneut stand Naumi angeschlagen in der Ecke. Doch genau im Moment der größten Not kam ihr die rettende Idee zu einer Gegenoffensive, um endlich die Oberhand zu erlangen: »Aber Herr Horst Alisch, einer Ihrer Mitarbeiter, kannte ihn. Deshalb auch die Begünstigung. Wenn Sie mir bitte die Kontaktdaten von Herr Alisch geben.«


    »Das darf ich leider nicht. Da müssten Sie in der nächsten Woche wiederkommen und den Vorstand direkt sprechen.«


    Na bitte, warum nicht gleich so– jetzt brauchte sie lediglich am Zug bleiben: »Ich benötige die Informationen bereits heute.«


    Die Empfangsdame blieb hart und bedauerte, der Besucherin die Hilfe verwehren zu müssen.


    »Vielleicht telefonieren Sie mit Ihrem Chef und bitten ihn um Erlaubnis.«


    Der Herr Meyers sei in einer Besprechung.


    Jetzt reichte es Naumi, hier half nur Angriff. »Behalten Sie ruhig meine Visitenkarte. Dann kann Ihr Vorstand bei mir anrufen, wenn die Zahlungen aus der Erbschaft ausbleiben.« Sie nahm demonstrativ die Handtasche vom Tresen und wandte sich halb um. »Vergessen Sie aber nicht zu erwähnen, dass das Geld auf Grund Ihrer unkooperativen Haltung einem anderen Verein zukommen wird.« Naumi machte zwei Schritte auf die Tür zu. »Auf Wiedersehen.«


    »Wenn ich mich recht erinnere…«


    Naumi triumphierte innerlich– lenkte die Omi ein? Sie verhielt, als überlege sie die nächste Reaktion, und drehte erst dann den Kopf zu ihrer Widersacherin. »Ja?«


    Das Lächeln war auf das Gesicht der Omi zurückgekehrt. »Mir fiel gerade ein– die Besprechung müsste vorüber und mein Chef im Auto unterwegs sein. Ich versuche mal, ihn zu erreichen.«


    Naumi nickte verständnisvoll, kehrte zum Tresen zurück und stellte erneut ihre Handtasche darauf ab.


    Die Omi telefonierte, erreichte Meyers offensichtlich, erklärte die Situation, wechselte mit ihm einige Worte und legte auf. »Ich darf Ihnen zu unserem Mitarbeiter Auskunft geben, Frau…«, sie sah auf die Visitenkarte, »Frau Nauroth. Bitte, was wollen Sie wissen?« Ihr Lächeln ließ die Meinungsverschiedenheiten der vorangegangenen Minuten vergessen.


    »Wie lange arbeitet Herr Alisch bereits für Ihren Verein?«


    »Seit Anfang Januar, in unserem Stralsunder Büro.«


    »Wie kann ich ihn erreichen?«


    »Im Moment dürfte das schwierig sein. Herr Alisch verschwand vor einigen Tagen.«


    »Einfach so?«


    »Wir kennen keine Hintergründe.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Am 29. Juli war er hierher in die Zentrale zu einer Schulung gekommen. Den Feierabend wollte er an der Weser in Bremerhaven verbringen. Am folgenden Morgen war Herr Alisch nicht wieder erschienen. Seither versuchen wir, etwas über seinen Verbleib herauszufinden– bislang allerdings erfolglos.«


    Verdammt noch mal, fand die Omi denn immer eine passende Ausrede? Naumi nickte, um überhaupt zu reagieren. Die Omi erzählte ihr nur das, was sie bereits von Karl Ebeling wusste. Naumi hatte sich völlig verrannt. Im Match gegen die Omi konnte sie das Handtuch werfen. »Dann komme ich vorerst wirklich nicht weiter.«


    »Wie viel Geld steht uns aus dem Erbe eigentlich zu?« Die Omi setzte ein ernstes Gesicht auf.


    »Das muss ich erst noch ermitteln.« Naumi nahm ihre Handtasche vom Tresen und wollte gehen. »Herzlichen Dank für Ihre Auskünfte.«


    »Müssen Sie also erst ermitteln?« Die Omi reagierte auf einmal verärgert. »Eingangs erwähnten Sie, Informationen über unseren Verein einholen zu wollen, dann geht’s nur um einen einzelnen Mitarbeiter. Den WdA macht viel mehr aus. Oder hängt die Spende ausschließlich von Herrn Alisch ab?«


    Die Omi schlug verdammt hart nach. Naumi wollte nur noch raus hier. »Nein, natürlich nicht. Schicken Sie mir bitte die Rechenschaftsberichte der Jahre 2010und 2011. Meine Adresse haben Sie ja.«


    Die Omi hielt die Visitenkarte hoch. »Sind Sie überhaupt Frau Michaela Nauroth? Das Stückchen Pappe mit Ihrem Namen darauf ist schließlich kein Ausweis.«


    »Schauen Sie im Internet nach. Auf meiner Internetseite finden Sie ein Foto von mir.« Naumi floh förmlich aus dem Raum.

  


  
    15– spurlos verschwunden


    Stralsund– Freitag, der 09.08.2013– 18.20Uhr


    Sofort nach ihrer Schicht im Ozeaneum war Synke in das Katharinenkloster geeilt, um am Hauptsitz des Meeresmuseums den Verwaltungschef zu sprechen. Als sie dessen Büro betrat, war es dennoch bereits 18.20Uhr.


    »Na endlich, wo bleibst du?«, empfing sie Norbert Schulze. Er deutete auf seine Armbanduhr. »Ich muss um sieben im Rathaus beim OB antanzen.«


    Norbert, den die Freunde Norbi nannten, war nur wenige Monate älter als Synke und saß jetzt seit drei Jahren auf dem Posten des Verwaltungschefs. Näher kennengelernt hatte sie ihn durch die gemeinsame Arbeit mit Horst Alisch. Während eines Feierabendbieres nach einer Sonderschicht waren Norbi und Synke zum vertrauten Du übergegangen.


    »Entschuldige meine Verspätung, aber meine Frackträger verlangten wieder einmal eine besonders intensive Betreuung.«


    »Also, kommen wir gleich zur Sache. Was du mir da am Telefon über Horst erzählt hast, klingt besorgniserregend. Uns ist sein Verschwinden noch gar nicht aufgefallen.« Norbi warf einen Blick auf den Monitor seines Computers. Horst habe zwar am 29. Juli vorbeikommen wollen, habe den Termin jedoch in der Woche zuvor abgesagt. »Und wann er draußen an der Seestern arbeitet, das entzieht sich sowieso meiner Kenntnis.«


    »Er hat keine Andeutungen gemacht?«


    »Du meinst in Bezug auf eine längere Reise oder so?« Norbi schüttelte den Kopf. »Nein. Nur wegen des 29.07.– er müsse in die Zentrale des WdA nach Bremen, sei gegen Wochenmitte wieder zurück.«


    »Dort in Bremen verschwand er auch. Die Leute vom WdA machen sich selbst Sorgen. Einer von denen war vorhin bei mir gewesen. Horst hat mich wohl öfter ob unserer gemeinsamen Arbeit erwähnt.«


    »Sonst hat er ja niemanden. Ich hatte mich so für ihn gefreut, als der Verein ihm einen neuen Job gab.« Norbi stand auf. »Leider kann ich dir keine Hilfe sein.«


    »Wisst ihr schon, ob ihr die Seestern in die Sammlung des Nautineums übernehmt?«


    »Gute Frage. Horsts Konzept sieht vielversprechend aus und der Kahn würde ideal in unsere Ausstellung passen. Aber wenn Horst etwas…«


    »Hör auf, den Teufel an die Wand zu malen«, unterbrach Synke den Verwaltungschef.


    »Wie dem auch sei. Mit Horsts Einsatz steht und fällt das Projekt. Finde erst so einen verrückten Enthusiasten, der sogar auf dem Dampfer unterkriecht, um jede freie Minute daran zu arbeiten.«


    »Vielleicht ergeben sich auf der Seestern Hinweise zu Horsts Verbleib.«


    »Willst du da suchen?«


    »Ja. Ich habe mich mit dem Chef des WdA draußen auf dem Dänholm verabredet. Du bist doch einverstanden?«


    Norbi hob abwehrend die Hände. »Nur zu! Je eher Horst wieder auftaucht, umso besser. Wir brauchen ihn. Lass dir von der Wache den Schlüssel geben.« Er griff nach seiner Aktentasche und kam auf Synke zu. »Ich muss los.«


    Gemeinsam verließen sie das Büro.


    »Du wirst es noch nicht wissen«, erklärte Norbi auf der Treppe. »Ich habe gerade eine Anfrage von ›Jugend trifft Natur‹ reinbekommen. Die wollen am 22. August auf deiner Pinguin-Anlage drehen– mit deinem Jugendclub. Toll, was?«


    »Wie kommen die gerade auf uns?«


    »Keine Ahnung. Der Termin ist zwar reichlich knapp, aber wir unternehmen alles, damit es klappt.«


    Synke freute, dass die beliebte Sendung auf ihre Truppe aufmerksam geworden war. Aber jetzt musste sie sich erst einmal um den Chef vom WdA kümmern.


    


    Der Logger Seestern lag im Gegenlicht der tiefstehenden orangefarbenen Abendsonne. Vom Strelasund wehte ein kräftiger Wind herüber. Synke wartete vor dem Schiff auf diesen Dietrich Meyers. Vorn am Einlass hatte sie Bescheid gegeben, den Vorstand des WdA durchzulassen. DieUhr zeigte mittlerweile kurz nach acht. Wo blieb der Mann? Stand der womöglich im Stau? Um Hamburg herum gab’s doch immer irgendwelche Probleme, gerade jetzt während der Feriensaison. Warum sollte sie eigentlich warten und wertvolle Zeit verschenken? Auf der Seestern nach Hinweisen zu Horsts Verbleib zu suchen, war eine gute Idee. Synke beschloss, schon einmal vorauszugehen. Dieser Meyers konnte ja nachkommen; sie ließ die Eingangstür einfach offen stehen.


    Synke kletterte über den schmalen Steg an Bord, schloss auf und betrat den Hauptverkehrsgang. Mit Horst war sie zwei, drei Mal auf dem Fischereidampfer gewesen. Er hatte ihr die Räumlichkeiten gezeigt und in blumigen Worten erklärt, wie er die Inneneinrichtung wieder herstellen wollte. Die Attraktion sollte eine funktionierende Fisch-Schlachte-Anlage sein, die den Besuchern anhand von Plastik-Heringen die Arbeit tief unten im Schiffsbauch veranschaulichen sollte.


    Am ehesten würde sie wohl einen Hinweis auf Horsts Verbleib in dessen Unterkunft oben in der Kommandantenkammer finden. Synke lief den Hauptverkehrsgang entlang und hielt plötzlich inne. Hatte weiter hinten irgendetwas geklappert? Sie lauschte. Tappten dort irgendwo Schritte?


    »Hallo? Ist da jemand?« Ihr Rufen geriet beinahe zum Flüstern. Synke horchte erneut. Wie still es auf einmal war! Sie setzte ihren Weg fort. Die Geräuschlosigkeit des Schiffes bereitete ihr Unbehagen. Sie fühlte sich, als wären ihre Ohren mit Wachs verstopft. Plötzlich quietschte irgendwo eine Stahltür. Synke hielt inne; schepperte draußen Blech auf Blech? Kam Herr Meyers? Sie eilte zurück und blickte hinaus– auf der Pier war niemand.


    Aber hier an Bord stimmte etwas nicht. Schon wieder kreischten rostige Scharniere einer Stahltür; genau jene, die in das Deck zur Fischverarbeitungsanlage führte? Synke ging hin und stieg die wenigen Stahlstufen zu den Gitterrosten, die den Fußboden des großen Raums bildeten, hinunter. Eine Notbeleuchtung erhellte die Szenerie mehr als ausreichend. Die Stromversorgung erfolgte vom Liegeplatz her über ein dickes Landanschlusskabel, das der Sicherheitsdienst vorhin eingeschaltet hatte. Synke schlängelte sich um eine mannshohe Maschine herum nach rechts. Plötzlich fuhr ihr der Schreck in die Glieder– auf dem Hauptverkehrsgang tappten deutlich hörbar Schritte.


    »Herr Meyers?«


    Erneut hörte sie draußen jemanden umherschleichen.


    »Herr Meyers? Ich bin hier unten.«


    Synke kehrte um und blieb auf halber Strecke stehen. Das Getrappel auf dem Gang hastete vorüber. Sie lief zu der Treppe am Eingang und setzte den Fuß auf die unterste Stufe. Wie von Geisterhand gezogen, bewegte sich plötzlich die schwere Stahltür und schlug mit dem Donner eines Kanonenschlags zu. Synke sprang den Niedergang hoch, packte die Verschlusshebel und zerrte daran. Die beiden oben und unten konnte sie bewegen, doch der mittlere saß so fest, als wäre er angeschweißt.


    Synke überlegte. Soweit sie den Plan des Schiffes richtig im Kopf hatte, führte drüben auf der gegenüberliegenden Seite eine Luke als Notausgang ins Hauptdeck. Sie hopste auf die Gitterroste hinunter und lief an der Verarbeitungsmaschine vorbei. Da verlosch das Licht. Bestürzt blieb sie stehen. Tiefes Dunkel umgab Synke. Aber es nutzte nichts, sie musste weiter– tastete sich den schmalen Gang entlang, bog an dessen Ende nach rechts ab und erblickte den Bedienschrank für die elektrischen Maschinen im Deck. Einige Leuchtdioden erhellten wenige Quadratzentimeter der weiß lackierten Stahltüren. Diese Lichtpunkte zogen Synke wie winzige Rettungssignale an. Sie eilte darauf zu– trat ins Leere– strauchelte– stürzte. Instinktiv riss sie die Hände hoch– bedeckte Mund und Augen– erhielt einen Schlag gegen die Unterarme– prallte hart auf den Boden– fiel nach vorn, mit dem Gesicht in eine Wasserlache. Der Schreck ließ sie einatmen– Wasser schlucken– röcheln– würgen– um Luft ringen; Sekunden später schmeckte sie Öl und Jauche. Brechreiz überfiel sie– ein Krampf stieg vom Magen in die Speiseröhre. Synke würgte, würgte ein zweites Mal, erbrach sich. Sie atmete flach, wischte die Tränen aus den Augen. Ihre Arme und Beine schmerzten. Mit der linken Seite lag sie in einer knöcheltiefen Brühe. Der schmierige Geschmack im Mund ekelte sie, rief erneutes Würgen hervor. Sie kämpfte dagegen an, schaute nach oben und sah die Rettungssignale hoch über ihrem Kopf. Sie rappelte sich auf.


    Irgendjemand hatte einen der Gitterroste, auf denen man lief, vor dem Bedienschrank entfernt und damit einen knapp einen Meter tiefen Abgrund freigelegt. Hatte Horst an dieser Stelle gearbeitet? War er überstürzt weggegangen und hatte deshalb versäumt, die Flurplatte wieder einzusetzen? War sie, wenn auch schmerzhaft, auf den ersten Hinweis zu Horsts Verschwinden gestoßen?


    Zunächst musste sie hier heraus. Der Gestank der Jauche, einem Gemenge von Kühlwasser, Öl und Hydraulikflüssigkeit, in der sie hockte, krampfte ihr den Magen neuerlich zusammen. Synke steckte den Oberkörper durch das Loch zwischen den Gitterrosten, stemmte sich nach oben und trat vor den Bedienschrank. Sie lehnte den Rücken dagegen und versuchte, das Dreckwasser aus ihren Sachen zu schütteln.


    Mit einem Schlag flammte das Licht wieder auf. Synke blinzelte und schaute angeekelt an ihrer Kleidung herunter.


    Plötzlich horchte sie auf– draußen, gedämpft von der verschlossenen Eingangstür, rief jemand ihren Namen. Synke hastete zum Ende der Verarbeitungsmaschine und lugte um die Ecke. Tatsächlich, irgendjemand machte sich an den Verschlusshebeln zu schaffen. Dann sprang die schwere Stahltür auf und schlug scheppernd in die Haltevorrichtung.


    Ein kleiner, untersetzter Mann sah durch die Türöffnung. »Frau Barlow? Sind Sie hier?«


    Ein Gefühl von Erlösung und Rettung ließ ihre Knie weich werden. Gestützt auf eine dicke Rohrleitung trat Synke in den schmalen Gang. »Ja, ich war schon mal vorgegangen.«


    »Was ist denn mit Ihnen passiert?« Der Mann sprang auf die Gitterroste herunter und kam auf Synke zugelaufen. Seine Behändigkeit hätte sie ihm nicht zugetraut. »Wie sehen Sie denn aus?«


    Am liebsten wäre Synke in Tränen ausgebrochen, aber sie besann sich und starrte den Fremden an. »Sind Sie Herr Meyers? Vom WdA?«


    »Ja. Um Hamburg herum war wieder einmal der Teufel los. Man sollte halt am Freitagnachmittag die Autobahn meiden.«


    »Kein Problem. Ich hätte ja auch warten können.«


    »Was ist Ihnen eigentlich passiert? Sie sehen furchtbar aus.«


    Jetzt brachen in Synke doch alle Dämme. Unter Tränen und Schluchzen berichtete sie vom Geschehen der vergangenen Minuten, vom Sturz in die Tiefe und vom schrecklichen Gefühl des Eingesperrtseins.


    »Das hört sich ja schlimm an. Würden Sie mir die Stelle zeigen?«


    »Natürlich.«


    Gemeinsam umrundeten sie die Verarbeitungsmaschine.


    Staunend blieb Meyers vor der Öffnung zwischen den Gitterrosten stehen. »Da sind Sie runtergerauscht?«


    Synke nickte.


    »Und Ihnen ist nichts passiert?«


    »Nein.«


    »Das hätte böse ausgehen können. Jetzt sollten wir das Loch aber erst einmal abdecken.« Suchend sah Meyers sich um. Das ausgehobene Teilstück des Bodens lehnte nur einen Meter entfernt an der Bordwand, es war hinter ein Bündel Rohrleitungen gerutscht. Meyers schleppte den Gitterrost an seinen Platz und setzte ihn ein. Als wolle er das Ding feststampfen, trat er mit dem Fuß zwei, drei Mal auf dessen Rand. »Wer kann das offen gelassen haben?«


    Synke berichtete von ihrer Überlegung, Horst könnte durch irgendein Ereignis in seiner Arbeit gestört worden sein.


    »Das wäre denkbar.« Meyers sah sich um. »Und hier arbeitete Herr Alisch also in der Freizeit?«


    »Ja, das war sein neuestes Projekt.« Synke beschrieb, wie Horst das Fischereischiff herrichten wollte. Während sie sprach, lief Meyers den schmalen Gang bis zur Schiffswand auf der rechten Seite.


    »Sie waren keineswegs eingesperrt gewesen!«, rief er. »Die Luke dort oben steht offen. Da fehlt sogar der Deckel. Sie hätten bequem rauskriechen können.«


    Sie ging zu ihm und starrte in die Öffnung, die auf einen Nebengang im hinteren Teeil des Schiffes führte. »Den Fluchtweg hatte ich erahnt. Ich wollte ja hingehen und bin abgestürzt.«


    »Wer auch immer den Boden geöffnet hat, er hat Sie in höchste Gefahr gebracht.«


    Erst jetzt fiel Synke die Frage ein, die ihr bereits vorhin in den Sinn gekommen war. »Haben Sie eigentlich draußen auf der Pier jemanden gesehen? Oder auf dem Schiff?«


    »Nein. Sollte ich?«


    »Mir war so, als hätte ich Schritte gehört. Gleich, nachdem ich an Bord gegangen war. Sogar die Stahltür drüben hatte gequietscht. Deswegen bin ich allein runter ins Verarbeitungsdeck.«


    »Mir ist niemand über den Weg gelaufen. Als ich ankam und den Hauptverkehrsgang im Dunkeln sah, habe ich die Wachleute informiert. Einer von ihnen hat den Landanschlusskasten kontrolliert. Da war eine Sicherung ausgelöst. Die hat er wieder eingeschaltet. Der Mann erwähnte, Sie seien bereits eine halbe Stunde zuvor angekommen und wenig später auf der Seestern verschwunden. Ich bin daraufhin hier nach hinten gekommen und habe Sie gesucht.«


    Ein Fehler in der Elektrik?, überlegte Synke. Bei dem alten Dampfer konnte das schon vorkommen. Also musste ihr nicht zwangsläufig jemand nachgestellt haben. Der Gedanke erleichterte sie.


    »Aber wir wollten ja Spuren zum Verbleib von Herrn Alisch suchen.« Meyers musterte sie. »Haben Sie eigentlich noch Lust, so durchnässt, wie Sie sind?«


    »Nein, nein, kein Problem. So lange werden unsere Nachforschungen kaum dauern– die wenigen Räumlichkeiten schaffen wir schnell.«


    »Also gut, fangen wir an.«


    Ein neuerlicher Rundgang im Verarbeitungsdeck brachte keine Hinweise auf Horsts Verbleib. Anschließend stiegen die beiden nach oben und durchsuchten das Hauptdeck, allerdings erfolglos. Horst dürfte keinen der Räume betreten haben– überall zeugten Staub und Dreck von den düsteren Jahren der Seestern, die sie wohl als Schrotthaufen irgendwo gelegen hatte. Gemeinsam kletterten Synke und Meyers den Niedergang zur Brücke hinauf. Dort empfing sie derselbe Mief untätiger Vergangenheit wie unten. Blieb also nur die Kapitänskammer, in der sich Horst mehr oder weniger wohnlich eingerichtet hatte, sie lag gleich hinter der Brücke.


    Synke öffnete die Tür. »Alles scheint an seinem Platz zu stehen.«


    »Hier hat Herr Alisch also geschlafen.«


    Im Gegensatz zu allen anderen Kammern und Lasten herrschte in diesem Raum eine wohnliche Reinlichkeit. Synke ging zu den beiden Spinden hinüber und öffnete sie– Hemden, Hosen und Unterwäsche lagen wohlgeordnet in den Fächern. »Alles da.« Sie trat an den Schreibtisch und öffnete die beiden Seitentüren. »Leer. Das muss aber nichts bedeuten; Host war nie ein Büromensch.«


    »Herr Alisch war ja gut eingerichtet.« Meyers deutete auf Kaffeemaschine, Tauchsieder, Radio und den Minikühlschrank, die sich Horst mitgebracht hatte.


    »Zuletzt wohnte er beinahe ständig hier.«


    »Verstehe.« Meyers schien zu überlegen. »Hat man im Schiffskörper eigentlich Handyempfang?«


    »Nein, die Stahlplatten der Bordwand schirmen jedes Netz ab.«


    »Und an Oberdeck?«


    »Da funktioniert’s.«


    »Dann stelle ich mir das so vor: Herr Alisch legt, wie stets zur Sicherheit, sein Telefon auf dem Hauptverkehrsgang ab und arbeitet unten im Fischverarbeitungsraum. Dazu hatte er die Flurplatte herausgehoben. Sein Handy klingelt. Er lässt alles stehen und liegen und geht nach oben. Die Nachricht ist so wichtig, dass er die Zelte umgehend abbricht, verschwindet und dabei seine angefangene Arbeit im Fischverarbeitungsdeck vergisst.«


    »Aber was soll ihn so aufgeschreckt haben?«


    »Das wüsste ich auch gern. Während seines anschließenden Besuchs in Bremen hatte er keine einzige Andeutung gemacht. Da muss etwas Außergewöhnliches in seinem Privatleben passiert sein.«


    »Kam Horst noch zu Ihnen in die Zentrale, verstehe ich den plötzlichen Aufbruch von hier aus erst recht nicht«, merkte Synke an.


    »Tja, wirklich mysteriös. Aber was Herrn Alisch widerfahren ist, bleibt wohl vorerst im Dunkeln. Wir sollten Schluss machen.« Meyers lächelte väterlich. »Bestimmt wollen Sie endlich Ihre verdreckten und nassen Sachen ausziehen.«


    Und ob sie das wollte.


    Die beiden stiegen nach unten, Synke verschloss den Zugang und folgte Meyers auf den Liegeplatz. Gemeinsam liefen sie zum Ausgang, wo der Wachmann den Schlüssel entgegennahm und Dietrich Meyers im Besucherbuch wieder austrug.


    »An welchem Tag war Horst das letzte Mal eigentlich hier?«, fragte Synke.


    Der Mann vom Sicherheitsdienst zuckte die Achseln. »Da erinnere ich mich nicht dran. Horst ging doch ein und aus, wie er wollte. Selbst während unsereiner die Kontrollrunde drehte, konnte er mit den eigenen Schlüsseln ungehindert durch.«


    »Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«, hakte Synke nach.


    »Zu Pfingsten. Genau. Ich hatte an den Feiertagen jede Menge an Schichten abzureißen und da werkelte Horst auf der Seestern rum.«


    »Haben Sie ihn gesprochen?«, wollte jetzt Meyers wissen.


    »Nö? Warum? Den Kahn lassen wir beim Rundgang aus– kontrollieren nur die Leinen und den Verschlusszustand. Gehört ja auch nicht zu unserem Revier. Und wenn der Horst an Bord arbeitet, bekommen wir ihn nicht zu Gesicht.«


    »Verstehe.« Meyers schaute auf dieUhr. »Ich müsste weg, in unserer Niederlassung wartet ein Mitarbeiter auf mich.«


    Sie dankten dem Wachmann für seine Auskünfte und gingen gemeinsam zum Parkplatz.


    »Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Frau Barlow.« Meyers deutete auf Synkes Sachen. »Wir möchten Ihnen gern den Schaden ersetzen. Kaufen Sie sich etwas Neues und bringen die Quittungen in der hiesigen WdA-Geschäftsstelle vorbei.«


    »Ach Quatsch. Ich hätte nur besser aufpassen sollen.«


    »Nein, nein! Ich bestehe darauf.« Meyers holte ein kleines Büchlein aus der Tasche und blätterte darin. »Ich bin in knapp zwei Wochen wieder in Stralsund. Ja, so machen wir das: Sie kommen am 21. am späten Nachmittag zu uns, übergeben mir Ihre Belege, erhalten das Geld und anschließend gehen wir beide noch schön essen. Was halten Sie davon?« Erneut bemühte er das väterliche Lächeln.


    »Wenn Sie wollen, dann gern.«

  


  
    16– Unglücksschiff Möwe


    Stralsund– Samstag, der 10.08.2013– 07.55Uhr


    Die Möwe lag verlassen an einer der Anlegestellen der Weißen Flotte. Bis zum Auslaufen um halb zehn blieben eineinhalb Stunden. Ungeachtet des Sonnenscheins blies der Wind eine frische Brise von See her.


    Naumi zog den Kragen ihrer wetterfesten Jacke hoch. Unmittelbar im Anschluss an die blöde Stippvisite beim WdA, wie hatte sie die Omi nur dermaßen unterschätzen können, war sie zu Hause vorbeigefahren, hatte ein paar Sachen in eine Reisetasche geworfen und war sofort nach Stralsund aufgebrochen. Der Ärger aus Bremen war aber nach der Ankunft bei Felix schnell vergessen– ihr Sohnemann hatte alles für ein nettes Beisammensein zu zweit vorbereitet. Ungeachtet eines langen Abends bei Wein und neuesten Neuigkeiten war Naumi am frühen Morgen aufgestanden und hierher an den Liegeplatz gekommen. Möglicherweise konnte sie Kapitän Finke noch vor dem Ablegen sprechen; so bliebe ihr die Seereise nach Hiddensee erspart. Aber die Herren Seemänner erschienen wohl erst kurz…


    Naumi schöpfte Hoffnung. Vom Ende des Anlegers näherte sich eine schlaksige Gestalt. Der Mann musste bestimmt an die zwei Meter groß sein. Er kam schnell heran. Seine blasse Gesichtsfarbe und der Kurzhaarschnitt mit den nach hinten gekämmten mittelblonden Haaren ließen ihn eher wie einen Beamten erscheinen; aber die blaue Uniform, akkurat geschnitten, wies ihn dann doch als Seemann aus. Im nächsten Moment schwand allerdings Naumis Zuversicht. Der Mann konnte unmöglich Conrad Finke sein: Erstens war er zu jung, Naumi schätzte ihn auf Ende 30, und zweitens trug er nur drei goldene Ringe an den Ärmeln– wäre er Kapitän, müssten es vier sein.


    Zielstrebig kam er auf sie zu. »Guten Morgen. Wollen Sie auf der Möwe mitfahren? Da sind Sie viel zu früh dran.«


    Naumi begrüßte ihn per Handschlag. Sie sei mit Conrad Finke verabredet und habe gehofft, ihn noch im Vorfeld des Auslaufens sprechen zu können.


    »Mein Name ist Gerhard Dünker, ich bin die rechte Hand vom Kapitän.« Er neigte sich ein wenig zu ihr herunter. »Vielleicht übernehme ich demnächst ein eigenes Kommando– ich habe kürzlich mein Kapitänspatent bekommen.«


    »Herzlichen Glückwunsch. Aber…«


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Nein, leider, ich muss Herrn Finke persönlich sprechen.«


    »Ja dann, schöne Frau, werden Sie leider warten müssen.« Dünker tat so vertrauensselig, als rede er mit einer alten Bekannten. Naumi meinte, er würde ihr jeden Augenblick die Schulter tätscheln.


    »Schlimmstenfalls kommt der Alte erst kurz vor dem Auslaufen. Die Verantwortung für das Seeklarmachen liegt bei mir.«


    »Schade.« Dann blieb ihr die Fahrt auf der Möwe wohl kaum erspart.


    »Ich müsste mich jetzt an die Arbeit machen. Sie entschuldigen mich. Leider darf ich Sie nicht mit an Bord nehmen.«


    Naumi versicherte, damit kein Problem zu haben. Dünker kletterte über die Reling, ließ den verschlossenen Zugang zu den Aufbauten unbeachtet und stolzierte nach hinten. Dort zog er einen Hebel und die Zugangstür gegenüber der Stelling sprang einen Spalt auf. Dünker kam wieder vor und verschwand im Inneren der Aufbauten.


    


    Mittlerweile hatte der Ticket-Schalter der Weißen Flotte geöffnet und die ersten Gäste bevölkerten den Liegeplatz vor dem Schiff. Seit Dünker sich an die Arbeit gemacht hatte, waren fast 40Minuten vergangen und weitere Besatzungsmitglieder an Bord gegangen. Naumi hatte die Zwischenzeit genutzt und in Edgar Zaisers Versicherungsbüro angerufen, dort zu dieser frühen Morgenstunde aber niemanden erreicht. Das war jetzt auch egal, da sie mit der Möwe mitfahren musste.


    In diesem Moment schien Conrad Finke mit schnellen Schritten auf den Liegeplatz zuzukommen. Die vier Goldringe an den Ärmeln der Uniformjacke wiesen den mittelgroßen, leicht zur Fülle neigenden Mann als Kapitän aus. Das Tempo, das er anschlug, mochte man ihm nicht zutrauen. Sein rundes Gesicht zeigte dabei keine Spuren irgendeiner Anstrengung. Nur die dünnen grauen Haare wedelten um den Kopf, als stünde er bei Windstärke 8im Ausguck seines Schiffes. Naumi ging ihm entgegen.


    »Frau Nauroth?«, fragte er, doch etwas außer Atem.


    Naumi bejahte und die beiden begrüßten einander.


    »Eigentlich hatte ich früher hier sein wollen. Mir ist das erst nach unserer Verabredung aufgefallen, dass Sie jetzt den ganzen Tag auf der Möwe mitfahren müssen.«


    Kluge Erkenntnis, moserte Naumi in Gedanken, vermied aber jedwede Kritik, lächelte stattdessen.


    »Leider hat mich der Reedereichef ungebührlich lange aufgehalten– ich musste ihm haarklein das gestrige Geschehen um Karls Tod erklären.« Finke deutete in Richtung des Schiffes. »Lassen Sie uns an Bord gehen.«


    Im Schlepptau des Kapitäns stolzierte Naumi über den kurzen Zugangssteg und folgte ihm ins obere Deck hinauf.


    »Zuallererst würde ich gern das Testament einsehen«, erklärte Naumi auf der Treppe.


    »Na klar. Steht im Logbuch, ich zeig’s Ihnen gleich.« Finke betrat die Brücke und deutete auf eine separate Nische links hinten. Darin standen ein großer Tisch, mit Karten bedeckt, und an der Seite ein Pult, auf dem ein dickes A4-Buch lag. Finke öffnete es an der Stelle, an der ein Band herausschaute, und blätterte etwas zurück. »Hier.« Sein Finger tippte auf das Papier.


    Naumi trat neben ihn und las:


    ›Seetestament! Die drei Zeugen‹, es schlossen sich Namen und Geburtsdaten der Männer an, ›wurden von Kapitän Conrad Finke belehrt!‹ Mit zwei Zeilen Zwischenraum folgte der eigentliche Text: ›Herr Karl Ebeling, geboren am 12.07.1940in Berlin, bekräftigt, im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu sein, und erklärt folgende Verfügung zum letzten Willen: Meiner Tochter, Name und Anschrift bislang unbekannt, übereigne ich 50Prozent meines Vermögens. Die Erbenforscherin Frau Michaela Nauroth, wohnhaft in Bremen (genaue Anschrift siehe unten)– erhielt den Auftrag, nach der Tochter des Erblassers zu suchen. Dafür steht ihr ein Honorar von 412.250Euro zu. Den Rest des Nachlasses, 400.000Euro, übereignet der Erblasser dem Sohn der Erbenforscherin, Herrn Felix Nauroth (Anschrift siehe unten)– . Der oben benannte Anteil der Tochter beläuft sich auf 812.250Euro.‹ Es folgten die Unterschriften der Zeugen.


    Das Testament bestätigte Finkes Bemerkung am Telefon: Ebeling hatte ihrem Sohn den dritten Teil seines Vermögens zuerkannt– so, wie sie es gefordert hatte. Dafür gab es keinen Hinweis auf Edgar Zaiser und dessen Auftrag, den verschwundenen Horst Alisch zu suchen. Im letzten Telefonat, lediglich drei Stunden vor Ebelings Tod, hatte er kein Wort von einem Sinneswandel erwähnt. Was war hier an Bord vorgefallen?


    »Mich verwundert das Testament in einem Punkt«, erklärte Naumi möglichst vorsichtig, um Finke nicht zu verunsichern.


    »Habe ich etwas falsch notiert?«, entgegnete er prompt verunsichert. »Karl war schon so schwach und hat bloß noch abgehackt sprechen können.«


    »Sie haben aber dokumentiert, Herr Ebeling sei im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen.«


    »War er auch! Er hat kein wirres Zeug geredet,… nur eben immer mal eine Pause gemacht. Und Edgar hat doch alles bestätigt.« Finke überlegte kurz, schaute Naumi abwesend an, als rufe er sich die gestrige Szene vor Augen. »Ja, genau. Edgar hat mir sogar die Summen noch einmal diktiert. Karl muss ihm vorher die Aufteilung des Erbes erklärt haben.«


    Naumi merkte auf. »Sie meinen Edgar Zaiser?«


    »Ja.«


    »Und der zeigte sich mit dem einverstanden, was da steht?«


    »Ja! Da war nur so eine komische Bemerkung. Als ich den Namen der Tochter wissen wollte. Edgar beschwor Karl, ihm nicht in den Rücken zu fallen. Und dann sagte er noch etwas von unvorhersehbaren Folgen.«


    »Direkt, als Sie das Testament notierten?«


    »Genau.« Finke nickte heftig zur Bestätigung. »Hätte ich das mit aufschreiben sollen?«


    »Nein, nein«, versuchte Naumi den Kapitän zu beruhigen. »Sie haben das schon alles perfekt gemacht.« Sie tippte auf die Textstelle, an der offensichtlich ihre Anschrift fehlte. »Wir müssen aber noch die Adresse meines Sohnes und meine notieren.«


    »Ja, die wusste Karl nicht.« Finke blätterte das Buch an die Stelle zurück, an der die Aufzeichnungen endeten. »Ich mache jetzt einen neuen Eintrag. Haben Sie Ihren Ausweis dabei?«


    »Selbstverständlich.« Naumi holte den Personalausweis aus der Handtasche, legte ihn auf den Tisch und diktierte anschließend noch Felix’ Adresse. Während der Kapitän schrieb, überlegte sie: Das schien ja bald so, als kannte Zaiser den Namen der Tochter und hatte ihn Ebeling verraten. Der sollte den aber keinesfalls nennen. Warum? Damit Naumi ihren Anspruch auf das Honorar behielt? Quatsch. Ebeling hätte ihr auch einfach das Geld vererben können. Na ja, die Spekulationen nutzten jetzt wenig– sie musste Zaiser direkt dazu befragen.


    »Hier bitte.« Finke reichte Naumi den Ausweis zurück, den sie wieder einsteckte. »Und Sie meinen, das Testament kann so bleiben? Ich würde mir meine Unfähigkeit ewig vorwerfen, wird Karls letzter Wille nicht buchstabengetreu erfüllt.«


    »Nun machen Sie sich keine Sorgen. Sie haben alles richtig gemacht. Wir beide werden das schon hinbekommen, da bin ich viel schwierigere Fälle gewohnt. Nein, nein; jeder, den Herr Ebeling begünstigen wollte, erhält seinen Anteil.« Naumi beugte den Kopf ein wenig zu Finke herunter und flüsterte, als wolle sie ihm ein Geheimnis anvertrauen: »Zumal ja mein Sohn und ich von ihm reichlich bedacht wurden.«


    Ein zufriedenes Lächeln verriet die Erleichterung des Kapitäns. Aber es hielt nur ein, zwei Sekunden an– danach sah er wieder ernst zu Naumi auf. »Da ist noch etwas.«


    »Ach so?«


    »Karl hatte ein Dokument bei sich, das angeblich Sprengstoff enthält, wie mir Edgar zu verstehen gegeben hat. Ich sollte es gut wegschließen und für denjenigen aufheben, der nach Horst, Horst Alisch, suchen wird.«


    Verdammt. »Wer soll das sein?«


    Finke zuckte die Schultern. »Sie nicht?«


    Ebeling hatte niemanden gefunden, der seinen Freund ausfindig macht. Deshalb hatte er Felix das Geld vererbt. Aber wer sucht nun den Vermissten. »Nein.« Naumi kam eine Idee. »Möglicherweise finden wir in den Unterlagen eine Andeutung, wer sich der Sache annehmen kann.«


    »Ich habe mir den Text angeschaut, aber auch keinen Hinweis gefunden.«


    »Was steht denn drin?«


    »Alles auf Russisch, in kyrillischen Buchstaben. Karl hat doch die letzten 20Jahre drüben gelebt. Mein verschüttetes Schulrussisch reichte lediglich, ein paar Stellen zu entziffern. Die zeige ich Ihnen einfach mal.« Finke deutete mit dem Kopf zu einer Tür, die einige Schritte hinter der Brücke lag. »Kommen Sie, wir gehen kurz da rüber.«


    Die Besenkammer bot gerade Raum für einen Schreibtisch, einen schmalen Spind und ein abgewetztes Kurzsofa. Um darauf Platz nehmen zu können, musste der Bürostuhl auf den Gang nach draußen gerückt werden. Ein kreisrundes Bullauge, vom Salz des Meerwassers beinahe erblindet, erlaubte lediglich noch eine Unterscheidung von hell und dunkel.


    Finke schob Naumi auf die Couch. Er selbst plumpste auf den Bürostuhl, warf die Mütze auf einen Kleiderhaken an der Wand und fingerte am Schreibtisch herum. Er zog die linke Seitentür auf, drückte nacheinander vier Tasten am Telefon und im Inneren des geöffneten Seitenteils sprang eine Klappe auf. »Das Geheimfach vermutet niemand hier drinnen. Da liegen die Papiere so sicher wie die Kronjuwelen im Tower von London.«


    Finke nahm zusammengefaltete Zettel heraus und blätterte sie auseinander. »Ich sagte es bereits, alles auf Russisch. Können Sie das lesen?«


    »Nein, woher denn?«


    »Na, ich hab gestern mal meinen Grips angestrengt. Horsts Name taucht öfter auf.«


    Naumi fühlte ein Kribbeln in den Händen.


    »Schauen Sie.« Finke deutete auf mehrere Stellen in den sechs eng beschriebenen Seiten.


    Naumi brachte das nichts– kyrillische Buchstaben waren für sie ebenso unlesbar wie chinesische Schriftzeichen.


    »Und dann hat mich diese Abkürzung hier interessiert.« Er zeigte auf die Zeichenkombination ВдА. »Das heißt WdA; der Verein, bei dem Horst arbeitet.«


    Unwillkürlich dachte Naumi an die Omi, die sie auf das Maß einer Anfängerin zurechtgestutzt hatte. Mit denen war garantiert nicht gut Kirschen essen. Zur Tarnung saß eine scheinbar friedliche Omi in der Zentrale, die es allerdings faustdick hinter den Ohren hatte, während irgendwelche Schurken im Hintergrund ihre Kreise zogen.


    »In dem Text steht womöglich etwas zu seinem Verschwinden?«, mutmaßte Naumi.


    »Habe ich mir auch überlegt. Es wäre halt nützlich, könnte man das Geschreibsel verstehen. Mir fiel nur noch eins auf.« Conrad Finke blätterte um und überflog die Seite. »Schauen Sie hier: Операция Гумболта.«


    »Operation Humboldt?«, vermutete Naumi nach dem Höreindruck.


    »Scheint so. Vielleicht ist Horst während dieser Operation Humboldt etwas passiert?«


    Möglich, bestätigte Naumi im Stillen. Aber die Raterei brachte sie keinen Zentimeter weiter. »Was sagt denn der Herr Zaiser zu den Papieren? Kann der Russisch?«


    »Nichts sagt er. Will mit dem Geschreibsel nichts zu tun haben.« Der Kapitän sah sie auf einmal groß an. »Wissen Sie was! Ich habe mir das überlegt– ich gebe Ihnen das Papier. Liest man Karls Testament, hat er Sie zur Nachlassverwalterin bestimmt. Denke ich zumindest.«


    Durfte sie sich dem Angebot verschließen? Ebeling hat das Vermögen, das er zusammen mit Jürgen 1968erhielt, gerecht aufgeteilt und dafür die Suche nach Horst Alisch aufgegeben. Oder sollte sie diesen Auftrag jetzt erfüllen, so wie sie es ihm vorgeschlagen hatte? Bestimmt wusste dieser Edgar Zaiser mehr– den wollte sie ja sowieso aufsuchen.


    »Okay, wenn Sie das so wollen.«


    »Dann bin ich diese Last auch los.«


    »Suchen Sie jemanden?« Dünkers Stimme drang von draußen herein. »Als Passagier dürfen Sie hier nicht hoch.«


    »Oh Verzeihung«, entgegnete eine fremde Männerstimme. Danach tappten Schritte den Niedergang hinunter und Gerhard Dünker erschien in der Tür. Der Kontrollgang über das Schiff habe keine Mängel ergeben. Lediglich das Beiboot, die Lachmöwe, bräuchte wieder einmal eine Wartung. »Soll ich mich nachher darum kümmern?«


    »Das passt heute weniger«, wandte Finke ein, »ich müsste mich mit Frau Nauroth unterhalten, da brauche ich dich auf der Brücke.«


    »Chef!«, protestierte Dünker. »Wir müssen was an dem altersschwachen Kahn…«


    »Sag nichts gegen meine Lachmöwe.« Finke zog die Augenbrauen zusammen. »Das gute Stück zeugt von bester Bootsbauerkunst– schnell, wendig, große Reichweite. So etwas findest du heute kaum mehr. Ich wollt’s dir schon immer mal beweisen– bis nach Binz hoch läuft der altersschwache Kahn mit 20Sachen.«


    »Aber kommt eine Kontrolle, legen die die Lachmöwe und damit auch die Möwe still«, drängelte Dünker.


    »Bestimmt muss ich Sie nicht die gesamte Überfahrt mit meinen Fragen belästigen«, gab Naumi zu bedenken.


    Finke schaute sie an, als zweifele er. »Na gut. Schauen wir uns das Corpus Delicti einmal an.« Er drückte das Geheimfach zu, schob Dünker auf den Gang und bot Naumi an, auf der Brücke zu warten; er sei gleich zurück.


    Naumi würde die Papiere einmal ansehen, vielleicht konnte sie einen klitzekleinen Hinweis auf irgendetwas finden. Aber sie musste hier raus, sonst fiel ihr in dieser Besenkammer die Decke auf den Kopf. Naumi ging auf die Brücke. Dort machte sich ein Mann an den elektrischen Geräten zu schaffen. Sie nickte ihm zu, trat linker Hand auf den balkonähnlichen Anbau hinaus, der einen herrlichen Ausblick auf den Liegeplatz bot. Unzählige Gäste warteten am Eingang, eingelassen zu werden. Naumi faltete die Blätter auseinander und starrte auf den Text, von dem sie keine einzige Buchstabengruppe entziffern konnte. Sie blätterte weiter. Plötzlich fegte ein Windstoß zwischen die Seiten und zerrte sie zu Boden. Katzengewandt hechtete Naumi hinterher, langte nach den Blättern und warf ihren Körper darüber. Gerettet. Erst jetzt spürte sie Schmerzen im rechten Knie.


    »Was ist Ihnen denn passiert?« Kapitän Finke war nach draußen getreten und half Naumi auf.


    Sie quälte sich ein Lächeln ab. »Beinahe wären Ebelings Unterlagen weggeweht.« Ächzend wie eine alte Frau stand sie auf.


    »Haben Sie die mit hier rausgenommen?«


    »Ich wollte mal reinschauen.«


    »Und?«


    »Ich verstehe kein Wort, kann keinen Buchstaben entziffern.«


    Finke winkte ab. »Kommen Sie, wir verstauen das Dokument wieder in meinem Safe.« Er stützte Naumi und brachte sie zurück zu seiner Kammer. Sie nahm erneut auf dem Sofa Platz.


    Finke schob den Bürostuhl in den Flur hinaus, hielt inne und sah Naumi an. »Wollen Sie überhaupt noch mitkommen? Sie haben das Testament gesehen und in dem Bericht steht bestimmt so manches Interessante drin.«


    »Nein, nein, ich fahre mit. Ich würde von Ihnen gern genauer erfahren, was gestern passiert ist.« Mehr und mehr gewann sie die Überzeugung, jetzt für die Suche nach Horst Alisch verantwortlich zu sein. »Und über Ihren Freund können Sie mir sicherlich auch etwas sagen.«


    »Horst? Der war zwar öfter hier, aber was soll ich da erzählen?«


    »Wir unterhalten uns nachher.« Naumi lächelte.


    »Also gut, wie Sie wollen. Verstauen wir das Geheimpapier bis zur Rückkehr.« Finke betätigte vier Tasten am Telefon. Im Inneren des Schreibtisches klackte es wiederum. »Geben Sie mir die Unterlagen.«


    Naumi kam der Bitte nach und beugte den Kopf vor, um in das Geheimfach sehen zu können. Finke verstaute die Blätter und schloss die Klappe, von der sich kaum Fugen auf der Rückwand abzeichneten. Nur bei genauerem Betrachten erkannte Naumi rechts oben und unten schmale Schlitze.


    »Chef, wir müssen ablegen.« Wieder erschien Dünker wie ein mahnender Geist in der Tür.


    »Tja, wat mut, dat mut.« Finke stand auf und trat auf den Korridor hinaus. »Nachdem wir den Hafen verlassen haben, kommen Sie einfach auf die Brücke. Dann können wir alles andere besprechen.«


    *


    Stralsund– 10.28Uhr


    Meyers saß in seinem Büro, das in der Stralsunder WdA-Geschäftsstelle für ihn reserviert war. Gerade eben hatte Olbricht von der Möwe angerufen und einen ersten Bericht erstattet– den wollte er umgehend an die Chefin weitergeben. Auf der abhörsicheren Standleitung stellte er die Verbindung in die Zentrale her.


    Magda Ingelhoff meldete sich sofort. »Haben Sie das Dokument?«


    »Nein.« Meyers fasste Olbrichts Informationen zusammen.


    »Das klingt wenig verheißungsvoll«, schien die Chefin laut am Telefon zu überlegen, »die Russen kennen die Tarnbezeichnung unserer Operation. Was wohl noch?«


    »Der Finke und diese Michaela Nauroth wissen bisher weiter nichts, lediglich Alisch’ Namen und den vom WdA hatten sie entziffern können.«


    »Schlimm genug. Warum geistert diese Nauroth eigentlich auf dem Schiff herum? Der habe ich gestern erst mal ihre Grenzen aufgezeigt, offensichtlich zu zaghaft, um die Dame abzuschrecken.«


    »Sie spielt die Hauptrolle in Ebelings Testament«, warf Meyers ein.


    Ingelhoff schwieg einige Sekunden. »Vielleicht ist die gesamte Operation gefährdet?«


    Meyers erschrak. Die Alte durfte auf keinen Fall seine Pläne durchkreuzen. Er musste sofort gegensteuern. »Bekommen wir die Papiere in die Hände, wissen wir, was der Schnüffler herausbekommen hat«, erklärte er mit Bestimmtheit.


    »Das sollte aber schnell gehen.«


    Bis wann konnte er das schaffen? »Heute Abend 24Uhr habe ich die Unterlagen.«


    »Also gut, versuchen Sie es– bis Mitternacht gebe ich Ihnen Zeit.«


    »Verstehe. Ich melde mich wieder, wenn ich das Ebeling-Papier in Händen halte. Ende.«


    »Stopp, warten Sie. Wie kamen Sie gestern mit unserem Medium klar?«


    »Die Begegnung verlief planmäßig«, erklärte Meyers. Synke Barlow sei in eine der vorbereiteten Fallen getappt. »Sie vertraut mir jetzt und wird am 21. August von allein in die hiesige Niederlassung spazieren.«


    »Hoffentlich.« Ingelhoff beendete das Gespräch.


    So weit, so gut. Als Nächstes musste Meyers etwas einfallen, um Ebelings Dokument an sich zu bringen.


    *


    An Bord der Möwe/nördlich Stralsund– 11.14Uhr


    Nach dem Passieren des Molenkopfs und der kurzen Fahrt in der Ansteuerung des Hafens strebte die Möwe auf nordwestlichem Kurs an Rügens Küste entlang in Richtung Hiddensee. Dünker meldete sich ab, um die Wartung des Beiboots in Angriff zu nehmen. Er werde einen der Maschinisten hinzuziehen.


    Finke nickte stumm und sah dann zu Naumi, die gerade nach einem Rundgang auf die Brücke zurückgekehrt war. »Haben Sie das Schiff besichtigt?«


    »Ja. Mir ist aber immer noch nicht klar, wie Herr Ebeling sterben konnte.«


    »Das war wirklich merkwürdig.« Finke trat an eines der Brückenfenster und schaute nach vorn auf das Fahrwasser. Karl, das heißt Herr Ebeling, habe Edgar Zaiser sprechen wollen und hinterher auch ihn selbst. Der Einfachheit halber sei der Termin auf der Möwe verabredet worden. Während ihrer Unterhaltung im Passagierraum seien Ebeling und Zaiser aneinandergeraten und deshalb wohl raus an Oberdeck gegangen. Dort sei das Gespräch wieder ruhig verlaufen. Ebeling habe dann plötzlich einen Schwächeanfall erlitten, sei gestrauchelt und durch den Wellengang an eine stählerne Treppe geschleudert worden. Der Kapitän sah Naumi an. »Danach hat Karl nur noch 40Minuten gelebt.«


    »Worum drehte sich die Unterhaltung zwischen den beiden?«


    Finke zuckte die Achseln. »Ich habe Edgar anschließend gefragt– er hat mir keine Antwort gegeben. Er könne erst irgendwann in Zukunft darüber sprechen.«


    »Wann genau?«


    »Weiß nicht.«


    Mal sehen, was Zaiser ihr erzählen wird. Zwischenzeitlich hatte sie ihn telefonisch erreicht. Erst hatte er sie abwimmeln wollen, dann aber einem Gespräch zugestimmt. Sie solle vorbeikommen, nachdem die Möwe am Abend in Stralsund angelegt habe.


    Der Kapitän blickte wieder durch das Fenster auf das Fahrwasser hinaus. »Und Karl war wirklich schwer erkrankt?«


    »Er litt an einem Aneurysma, wie er mir vergangenen Mittwoch erklärt hatte. Das muss bei dem Sturz geplatzt sein.«


    Finke drehte sich jetzt herum und ging an den Kartentisch. »Wenn er so krank war, hätte Karl nie mitfahren dürfen.«


    »Nein. Eine ruhige Kneipe wäre für das Treffen mit Ihnen und Zaiser ungefährlicher gewesen.«


    »Was für ein dummer Kerl!« Plötzlich starrte Finke auf die Wandleuchte über dem Kartentisch. »Haben Sie das auch gemerkt?«, fragte er den Rudergänger.


    »Die Beleuchtung hat geflackert«, erklärte der Matrose.


    In dem Moment verloren die Lampen im Brückenhaus erneut an Kraft, als hätte sie jemand heruntergedimmt. Aber nur für einen Augenblick– danach spendeten sie wieder volles Licht. Finke trat mitten auf die Brücke und starrte an die Decke. Jetzt hörte Naumi aus dem Maschinenraum ein ab- und anschwellendes Geräusch eines Motors.


    »Der Hilfsdiesel läuft unrund«, stellte Finke fest. »Wo streicht der E-Mixer rum?«


    »Repariert der zusammen mit dem Ersten das Beiboot?«, mutmaßte der Rudergänger.


    »Der muss das doch hören?« Erneut lauschte Finke dem verdächtigen Rumoren, das vom Maschinenraum heraufdrang. Er tippelte an die Treppe in der Mitte der Brücke und horchte. »Ich gehe runter, sonst sitzen wir im Dunkeln, das Ruder fällt aus und wir landen auf einer Sandbank.« Er schaute zum Rudergänger. »Du hältst Kurs. Ich bin gleich zurück. Oder ich schicke Dünker. Verstanden?«


    Der Matrose nickte und Finke verschwand.


    Naumi befand sich jetzt nur noch mit dem Rudergänger auf der Brücke, fiel ihr auf, während das Licht erneut flackerte, beinahe verlosch. Sie ging zur Vorderfront und sah durch die Brückenfenster. Die Möwe zerteilte die Wellen genau in der Mitte des Fahrwassers.


    »Darf der Kapitän Sie allein hier oben lassen?«, fragte sie.


    Der Rudergänger grinste. »Passiert schon nichts. Ich schippere hier das hundertste Mal lang, kenne die Gegend. Und uns kommt auch kein anderer Dampfer entgegen.«


    Naumi nickte. Unruhig wanderte sie hin und her und schielte beinahe minütlich zum Niedergang. Wo blieb Finke bloß? Unerbittlich vollendete der Sekundenzeiger auf der Wanduhr eine Runde um die andere. Das Schiff zog ungerührt seine Bahn, mit genügend tiefem Wasser unter dem Kiel– so hoffte sie zumindest.


    Naumi horchte auf die Geräusche aus dem Maschinenraum; falls sie nicht irrte, ratterte der Hilfsdiesel im gewohnten Takt und das Licht leuchtete gleichmäßig.


    »Na sehen Sie«, meldete sich der Rudergänger. »Der Kapitän hat’s geklärt und steht gleich wieder hier oben.«


    Da stolperten auch schon Schritte von unten die Treppe herauf. Naumi lief zum Niedergang– aber statt des Kapitäns tauchte Dünker auf.


    »Wo steckt Herr Finke?«, wollte Naumi wissen.


    Dünker atmete schwer. Sein Gesicht schimmerte schmutzig weiß wie der Schaum auf den Wellen im Sturm. »Ich habe den unrund laufenden Hilfsdiesel gehört, mir erst keine Sorgen gemacht und an der Lachmöwe weitergearbeitet. Der E-Mixer kümmert sich ja, habe ich gedacht.


    »War der nicht bei Ihnen?«


    »Nein. Er sollte mir helfen, wurde aber zu einer Störung gerufen. Ich ging davon aus, er bastelt an der Stromverteilung.«


    »Wo bleibt Herr Finke?«


    »Als das Gestotter des Diesels weiterging, bin ich doch runter und…« Dünker wischte mit dem Ärmel seines Arbeitskittels den Schweiß von der Stirn.


    »Bitte, sagen Sie etwas«, beschwor ihn Naumi.


    »Conrad liegt unten… vor der Hauptschalttafel.«


    »Verletzt?«


    Dünker zuckte die Schultern. »Ich glaube, tot.«


    


    Das Dröhnen der Hauptmaschine verstummte und kurz darauf ruckte ein Stoß durch den Schiffskörper. Die Möwe legte an; brachte ihren Kapitän zurück von seiner letzten Seereise. Naumi schaute zum Leichnam vor der geöffneten Hauptschalttafel, keine drei Schritte entfernt. Er lag auf der rechten Seite, das Gesicht abgewandt. Das Schicksal hatte den Körper beinahe in die stabile Seitenlage gezwungen, so als brauchte nur ein Arzt kommen und alles würde wieder gut.


    Nachdem sie vorhin hier heruntergekommen war, voller Bangen und Hoffen, hatte Naumi der Anblick des am Boden liegenden Kapitäns wie ein schwerer Schlag getroffen. Die Augen weit aufgerissen, prangten links und rechts zwei Strommarken an seinem Kopf. Das Schwarz der Flecken verriet die Energie, mit der der tödliche Strom sein Gehirn durchflossen haben musste.


    An Oberdeck rumorte es. Naumi sah zur Decke. Kurz darauf polterten Schritte von Bord– erst vereinzelt, dann zügig aufeinanderfolgend, schließlich kaum mehr voneinander unterscheidbar, wie die Hufe einer Schafherde, die eine Brücke passierte. Komisch, dachte Naumi, oben geht das Leben weiter, als wäre nichts passiert. Sie wandte ihre Augen wieder auf Finkes sterbliche Überreste. Die Kunde von seinem Ableben hatte sich schneller als der Qualm eines Brandes auf der Möwe ausgebreitet. Die Besatzungsmitglieder waren einer nach dem anderen, als hätte jemand eine Besuchsreihenfolge festgelegt, am Zugang des Maschinenraums erschienen– alle gierig danach, einen Blick auf den Toten zu erhaschen. Erst als Naumi mit der Polizei gedroht und den Leuten die Vernichtung von Spuren unterstellt hatte, war der Strom der Neugierigen versiegt. Irgendwie sah sie es als ihre Pflicht an, den Beamten einen möglichst unversehrten Tatort zu erhalten.


    Das Klappern der Stahltür am Eingang des Maschinenraums erweckte Naumis Aufmerksamkeit. Dort stand ein Mann mittleren Alters, dessen Haare aber schon fast gänzlich ergraut waren. Er blickte in die Runde, trat auf die Flurplatten und kam auf sie zu. Die Gitterroste ächzten unter den Schritten.


    »Hauptkommissar Querner, Lutz Querner«, grüßte er und zeigte einen Dienstausweis vor. »Kripo Stralsund– Morddezernat.« Er schaute auf den Leichnam. »Bitte verstehen Sie das richtig: Tauchen wir auf, geht es nicht zwangsläufig um Mord und Totschlag, wir untersuchen auch tödliche Arbeitsunfälle.«


    


    »Holen Sie bitte mal den E-Mixer«, bat Kommissar Querner den Beamten, der den Eingang zum Maschinenraum bewachte. »Sagen Sie ihm, der ermittelnde Kriminalbeamte möchte ihn sprechen.« Der Mann nickte und verschwand in Richtung Vorschiff.


    »Jetzt müssen wir aufpassen, dass niemand reingeht.« Der Kommissar rückte zwei Schritte vor. Er und Naumi hatten auf dem Verkehrsgang Zuflucht gefunden, nachdem die Kriminaltechniker den Maschinenraum requiriert hatten. Hier sprachen sie seither über die Vorgänge auf der Brücke. Naumi hatte vom Flackern des Lichts, von des Kapitäns Ängsten um die Sicherheit des Schiffes und von Dünkers Todesnachricht erzählt. Sie hatte auch auf ihren Auftrag als Erbenforscherin hingewiesen und gebeten, die Arbeit der Polizei an Bord beobachten zu dürfen. Da sie unmittelbar nach Finkes Tod in umsichtiger Weise den Tatort gesichert hatte, war Querner einverstanden gewesen.


    »Die Bezeichnung ›E-Mixer‹, was bedeutet die?«, wollte Naumi wissen, nachdem der Kommissar erst einmal keine Fragen mehr zu haben schien. »Kapitän Finke benutzte denselben Ausdruck.«


    »Der E-Mixer kümmert sich um die Elektrik an Bord. Streikt irgendetwas, bringt er das in Ordnung. Sind auf allen Schiffen pfiffige Burschen. Die ziehen manchmal die wildesten Kabelverbindungen, mixen halt eine Lösung zurecht.«


    Naumi verstand. Sie rückte einen Schritt zur Seite und schaute durch den Eingang in den Maschinenraum auf jene Stelle, an der die Leiche gelegen hatte. »Mir will einfach nicht einleuchten, dass der Kapitän so unvorsichtig gewesen sein soll.« Sie schüttelte den Kopf. »Er fuhr schon ewig auf dem Dampfer hier, soweit ich das mitbekommen habe.«


    »Kann ihn eine Bewegung des Schiffes aus dem Gleichgewicht gebracht haben?«


    »Kaum. Wir hatten zwar eine ordentliche Brise, aber die Möwe lag ruhig in der See.«


    »Hatte den Kapitän etwas abgelenkt?«


    »Nein, im Gegenteil. Ihn hatte unser Treffen gefreut, weil er damit den letzten Willen seines verstorbenen Freundes erfüllen half, wie Sie ja bereits wissen.«


    Da kam ein junger Mann den Gang entlang. Er stellte sich als Ingo Röber vor, E-Mixer auf der Möwe.


    »Wo waren Sie während der Reise?«, fragte ihn der Kommissar.


    Beim Auslaufen habe Röber die Betriebsüberwachung im Maschinenraum sichergestellt und danach Dünker bei der Wartung des Beiboots helfen sollen. Er habe gerade mit dem Check der Elektrik auf der Lachmöwe begonnen, da sei einer der Matrosen gekommen– der Bootsmann habe eine Störung festgestellt. Dünker habe ihn sofort losgeschickt.


    »Probleme am Hilfsdiesel?«, mutmaßte Querner.


    »Nein.« Die vorn auf dem Schiff gelegene Taulast sei völlig dunkel gewesen. Ohne Licht könne man dort nicht arbeiten. Die Fehlersuche habe Röber lange aufgehalten– ein bloßes Auswechseln der Glühlampen sei erfolglos geblieben.


    Der Kommissar hörte aufmerksam zu. Seine Blicke schienen jedes Wort aus dem E-Mixer herausziehen zu wollen. »Sie arbeiteten im Dunkeln?«


    Nein. Für solche Einsätze verfüge er über mehrere akkugespeiste Arbeitslampen. »Ohne Licht in einer E-Anlage einen Fehler suchen, endet schnell im Sarg.«


    Naumi zuckte zusammen– sie sah wieder den toten Conrad Finke vor der Hauptschalttafel liegen.


    Kommissar Querner schien der gleiche Gedanke gekommen zu sein. »Kann der Maschinenraum ebenfalls im Dunkeln gelegen haben, als Ihr Kapitän das Problem beseitigen wollte?«


    »Nein. Wir haben da drinnen zwar Quecksilberdampflampen, die durch die zeitweilige Unterspannung ausgegangen sein können, aber…«


    »Also lag das Deck doch im Dunkeln?«, unterbrach Querner die Erklärung.


    »Natürlich nicht. Selbst wenn der Kapitän schnell runter rannte und die Hauptbeleuchtung noch schlummerte– eine ziemlich gute Notbeleuchtung sorgt stets für ausreichend Sicht. Außerdem verfügt die Hauptschalttafel über eine Innenbeleuchtung. Der Käpt’n muss schon mit geschlossenen Augen…« Röber verstummte.


    »Sie sagen also, Herr Finke habe im Maschinenraum genügend Licht vorgefunden?«


    »Ich bin nicht dabei gewesen.« Der E-Mixer zuckte die Achseln. »Höchstens falls jemand an der Notbeleuchtung rumgefummelt hat. Die könnte ich nachher überprüfen. Sobald mich Ihre Leute ranlassen.«


    »Machen Sie das«, bestimmte der Kommissar, »und Ihr Ergebnis geben Sie mir anschließend. Ich bleibe solange an Bord.« Er zupfte sich am Ohr, als überlege er seine nächste Frage. Röber wollte bereits wieder gehen, doch der Kommissar hielt ihn zurück. »Warum haben Sie eigentlich nichts von den Problemen mit der Energieversorgung gemerkt?«


    »Ganz einfach: In der Taulast und an Oberdeck gibt’s keine Elektrik, die eine instabile Spannung erkennen lässt.«


    Querner dankte für die Auskünfte und erinnerte an die Überprüfung der Notbeleuchtung. Die Kriminaltechnik werde schnellstmöglich den Maschinenraum freigeben.


    »Aber erst morgen.« Neben ihnen stand einer von den Männern in den weißen Overalls. »Wir kommen da drinnen nicht weiter. Die Maschinen sind einfach noch zu heiß. Wir sparen Zeit, wenn in der Nacht alles abkühlt.«


    Naumi befiel ein sorgenvolles Kribbeln; sie hatte darauf gehofft, nach dem Abzug der Polizei einige Minuten zu finden, um in der Kapitänskammer die Papiere aus Finkes Geheimversteck zu holen. Setzten die Beamten allerdings erst morgen ihre Arbeit fort, konnte sie das vergessen– niemand würde sie erneut auf das Schiff lassen.


    »Tja, dann müssen wir uns wohl fügen.« Querner sah Naumi an. »Wir beide gehen aber noch mal auf die Brücke. Ich informiere den Herrn Dünker, dass seine schöne Möwe vorerst an der Pier bleibt und über Nacht versiegelt wird. Danach zeigen Sie mir dieses Seetestament und anschließend räumen wir das Feld.«
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    17– Vergeudete Zeit


    Stralsund– Samstag, der 10.08.2013– 17.30Uhr


    Das Versicherungsbüro lag in der Innenstadt, sodass Naumi von der Möwe aus zu Fuß hatte herkommen können. Jetzt saßen sie bereits seit 20Minuten zusammen und Naumi hatte detailliert die Umstände zu Finkes Tod beschrieben.


    »Eine Einschätzung der Polizei zu Conrads Ableben gibt es noch nicht?«, wollte Zaiser letztendlich wissen.


    »Nein. Die Untersuchungen haben ja erst begonnen.« Naumi wollte diesen Teil des Gesprächs endlich beenden. Bisher hatte nur sie Auskünfte gegeben; hierhergekommen war sie aber, um ihrerseits einiges zu erfahren. »Sie können ja den Fortgang der Ermittlungen in der Polizeiinspektion selbst erfragen. Ein Hauptkommissar Querner, Lutz Querner, zeichnet für den Fall verantwortlich.«


    Offensichtlich hatte Zaiser ihren Unwillen über den bisherigen Gesprächsverlauf bemerkt; er setzte ein maskenhaftes Lächeln auf. »Dann danke ich Ihnen ganz herzlich, sozusagen aus erster Hand von dem Unglück erfahren zu haben. Womit kann ich Ihnen dienen?«


    Wie anfangen?, überlegte Naumi, am besten gleich direkt aufs Ziel zusteuern. »Mich bewegt folgende Frage.« Sie fasste kurz das Gespräch mit Ebeling vom vergangenen Mittwoch zusammen. »Als ich heute Vormittag das Testament gelesen habe, wunderte mich, dass Sie keine Zuwendungen erhalten werden. Herr Ebeling hatte mir etwas anderes gesagt. Wo liegen die Ursachen für diese Änderung in Ebelings Nachlass?«


    »Ganz einfach: Ich werde nicht nach Horst suchen.«


    Naumi überraschte Zaisers Offenheit– sie hatte Ausflüchte erwartet. »Selbst im Angesicht von Herrn Ebelings Tod haben Sie sich ihm verweigert?«


    »Karl hat meine Entscheidung akzeptiert, nachdem ich ihm meine Beweggründe erklärt hatte.«


    »Verraten Sie mir diese ebenfalls?«


    »Nein! Zumindest nicht heute. Und es tut mir ehrlich leid. Karl muss Sie sehr geschätzt haben und da wäre ich wirklich lieber offen Ihnen gegenüber gewesen.«


    Seine Ablehnung und die Schmeicheleien ärgerten Naumi. »Vertrösten Sie mich auch bis später?«


    Zaiser merkte auf. »Auch?«


    »Ja. Conrad Finke hatten Sie gleichfalls vertröstet.«


    »Was ich im Nachhinein bedaure. Aber selbst wenn ich sein tragisches Schicksal hätte vorausahnen können, hätte ich ihm ebenso kein Wort sagen dürfen.«


    Zaisers Reaktion steigerte Naumis Frust. »Meine zweite Frage werden Sie mir dann wohl auch nicht beantworten.«


    »Die da lautet?«


    »Herr Finke hatte den Eindruck, dass Sie den Namen von Herrn Ebelings Tochter kennen. Als er sein Testament diktiert hat, sollen Sie ihn beschworen haben, die Identität der Haupterbin zu verschweigen.«


    »Stimmt, Sie liegen richtig: Ich werde auch diese Auskunft vorerst verweigern. Zumal es Ihre Aufgabe ist, Karls Erbin zu finden. Wofür Sie ein erkleckliches Honorar bekommen.«


    »Was Sie wiederum nichts angeht.« Hier vergeudete sie ihre Zeit. Naumi stand auf.


    »Ich bedaure wirklich, Ihre Erwartungen enttäuscht zu haben.« Zaiser spielte den Verständnisvollen. »Irgendwann werde ich offen reden können.«


    Die Gönnertour konnte der Schnösel sich sparen. Aber vielleicht ließ er sich locken? »Schweigen Sie, um einen guten Kunden zu schützen?« Der Vorwurf, den sie Zaiser jetzt an den Kopf warf, entbehrte sicherlich jeglicher Grundlage– Ebeling hätte sich damit niemals umstimmen lassen. Aber als Provokation dürfte die Vorhaltung funktionieren. »Welchen Umsatz machen Sie mit dem WdA? WdA! Kennen Sie doch?«


    Zaiser merkte auf, schien sogar das Atmen vergessen zu haben.


    Naumi setzte nach. »Ja, es passt alles wunderbar zusammen: Sie wollen es sich mit dem Verein nicht verderben und lassen Herrn Ebeling hängen. Deswegen lehnen Sie die Suche nach Horst Alisch ab.« Sie war richtig in Schwung. »Und jetzt geben Sie den Schweiger– wollen demnächst reden. Nach dem 22. August wohl, wenn der WdA seine Aktion im Ozeaneum durchgezogen hat.«


    Zaiser erwachte aus seiner Starre, erhob sich und kam auf Naumi zu. »Was passiert am 22. August?«


    »Tun Sie mal nicht so unwissend! Der WdA hat Rolf Tietje mit seiner Sendung ›Jugend trifft Natur‹ fürs Ozeaneum verpflichtet. Die wollen auf der Pinguin-Anlage drehen.«


    Mit einem Schritt stand Zaiser bei Naumi, griff nach ihrer Hand und schüttelte sie. »Herzlichen Dank. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen, ich habe noch einiges zu erledigen.« Behutsam, aber energisch, schob er sie zur Tür. »Auf Wiedersehen. Und kommen Sie wirklich mal wieder vorbei.«


    Draußen vor dem Versicherungsbüro schaute Naumi verwundert zurück. Zaiser hatte die Tür abgeschlossen und saß bereits am Telefon. Was war das jetzt gewesen? Hatte sie Rolf verraten? Quatsch. Ebeling hätte das nie akzeptiert, wenn Zaiser den WdA hätte decken wollen, versuchte sie, ihre Bedenken niederzuringen.

  


  
    18– Unter Druck


    Stralsund– Samstag, der 10.08.2013– 21.55Uhr


    Hoffentlich geht sie an Bord. Meyers stand hinter einem Baum am Rande des Liegeplatzes und beobachtete die Nauroth, wie sie auf die Möwe zuging; dabei schien sie ihr Interesse für das Schiff verbergen zu wollen– sie wanderte auf der Pier in der Art einer unbedarften Spaziergängerin umher, die zufällig am Ausflugsdampfer entlangkam. An der Pierkante machte sie einige Schritte in Richtung des verschlossenen Haupteingangs, beugte sich über den Handlauf der Reling und betrachtete offensichtlich das Polizeisiegel. Kurz darauf richtete sie den Oberkörper wieder auf, blickte prüfend in die Runde und verließ die Anlegestelle.


    »Verflucht«, schimpfte Meyers leise und sah der Nauroth hinterher, die wenig später an einer Straßenecke verschwand. Wie bekam er sie dazu, an Bord der Möwe zu gehen und die Dokumente aus dem Versteck zu holen? Die Frau war seine letzte Chance, den Termin um Mitternacht einzuhalten.


    »Dieser Idiot Olbricht!«, fluchte Meyers. Dass das Schiff jetzt versiegelt war, hatten sie diesem Schwachkopf zu verdanken. Der hatte lediglich die Spannungsversorgung manipulieren sollen, um den Ausflugsdampfer zur Umkehr zu bewegen. Den E-Mixer hatte Olbricht ja noch geschickt abgelenkt– die Störung in der Taulast war bestens inszeniert. Aber dann hatte der Knallkopp sich zu lange am Hilfsdiesel zu schaffen gemacht, bis der Kapitän ihn erwischt hatte. Zu guter Letzt waren dem Pfuscher die Sicherungen durchgebrannt– stößt der den Finke in die Hauptschalttafel. Meyers schüttelte ob solcher Unprofessionalität den Kopf. Das Donnerwetter der Ingelhoff, er hatte sie kurzfristig über den Vorfall informiert, saß Meyers noch immer in den Knochen. Wenn die jetzt einsetzende Mordermittlung die Operation gefährde, werde Meyers für die Sauerei seines Busenfreundes Olbricht büßen.


    Zu der Schelte seiner Chefin war dann sein eigener Misserfolg hinzugekommen. Nach dem Anlegen der Möwe war er in einen weißen Overall gestiegen, hatte sich eine Brille verpasst und die Kapuze weit in die Augen gezogen. Wie erwartet hatte ihn der Polizeiposten an der Pier ungehindert auf das Schiff gelassen. An Bord war er, ohne auch nur einmal angesprochen zu werden, bis zur Kajüte des Kapitäns gekommen. Ein Versteck, in dem das bewusste Geheimpapier sich hätte befinden können, hatte er allerdings vergeblich gesucht.


    Und so setzte er seine letzte Hoffnung in die Nauroth– in ihrem Beisein hatte der Kapitän das Dokument weggepackt. Zu Meyers’ Freude war sie am Nachmittag nicht nach Hause gefahren, hatte stattdessen in der Innenstadt die Zeit totgeschlagen. Beinahe zwangsläufig war sie bei Einbruch der Dämmerung wieder hierher an den Liegeplatz zurückgekehrt. Mit Sicherheit wollte sie die Unterlagen holen, die ihr Finke zugedacht hatte, wie Olbricht am Vormittag belauscht hatte.


    Und nun kniff die Dame; mit schnellen Schritten verließ die Nauroth den Liegeplatz. Verflucht! Also musste Meyers PlanB aus dem Köcher ziehen. Zuerst rief er Olbricht an, der die Nauroth im Auge behalten sollte, während er selbst an Ort und Stelle blieb.


    Keine zehn Minuten später rief Olbricht zurück: Die Nauroth steige gerade in ihr Auto im Parkhaus am Hafen, fahre aber nicht los.


    Jetzt war Eile geboten; verließ die Frau erst einmal Stralsund, war’s zu spät. Meyers beendete das Gespräch und machte sich auf den Weg. Zum Glück lag die Badenstraße ja gleich um die Ecke.


    *


    Stralsund– 22.15Uhr


    Was mache ich? Naumi verzweifelte bald. Warum hatte sie nur Ebelings Unterlagen in Finkes Geheimfach gelegt– sie hätte die Papiere einfach nicht aus der Hand geben dürfen. Und dann erst ihre Schnapsidee, heimlich auf die Möwe zu gehen; Siegelbruch war strafbar und in ihrem Job musste sie unbedingt eine weiße Weste wahren. Aber das Jammern nutzte wenig, ihr Entschluss stand jetzt fest: Sie würde nächste Woche noch einmal nach Stralsund kommen– Dünker ließ sie bestimmt in die Kapitänskammer, um die Unterlagen herauszuholen.


    Naumi startete den Motor, verließ das Parkhaus und steuerte ihr Auto in Richtung der Bundesstraße B96n, die direkt zur Autobahn A20führte. Plötzlich klingelte das Telefon– auf dem Display stand ›Felix‹. Erwartete er sie wieder zum Übernachten? Naumi hatte sich am Morgen doch verabschiedet.


    Sie drückte die Sprechtaste am Lenkrad. »Hallo Schatz, was gibt’s?«


    »Bist du schon nach Hause unterwegs?« Felix klang komisch, beinahe wie ein eingeschüchterter Teenager, dem Gleichaltrige das Handy abjagen wollten.


    »Ja, ich bin gerade losgefahren.«


    »Du musst umkehren und zurückkommen.«


    »Warum? Mich erwarten in Bremen…«


    »Schluss mit dem Palaver!« Aus dem Lautsprecher dröhnte eine unbekannte Stimme in barschem Ton. »Ich sitze hier bei Ihrem Filius in dessen Tonstudio. Kreuzen Sie nicht blitzartig am Liegeplatz der Möwe auf, muss ich ihn etwas härter anpacken.«


    »Was soll ich am Hafen?« Angst trieb Naumi den Schweiß auf die Stirn; der Puls hämmerte in ihren Ohren. Rechts tauchte eine Ausfahrt auf. Sie riss das Lenkrad herum und verließ die Hochstraße.


    »Ebelings Geheimpapier aus dem Versteck holen.«


    »Aber das Schiff ist von der Polizei versiegelt worden! Wie komme ich da rein?«


    »Lassen Sie sich halt etwas einfallen, Sie als kluge Frau.«


    Am Fuß der abwärts führenden Straße hielt Naumi auf einem schmalen Seitenstreifen.


    »Sind Sie noch da?«


    »Ja doch! Ich musste erst einmal anhalten. Und was Sie da verlangen, mache ich nicht. Siegelbruch kann in Deutschland…« Naumi lauschte. Im Lautsprecher polterte es. Versuchte Felix, den Gangster zu überrumpeln? »Hallo?«


    »Au!« Der eindringliche Schmerzensschrei aus dem Telefon ging ihr durch und durch. »Spinnen Sie?« Leichtes Stöhnen. »Das blutet wie Sau.«


    »Felix?«


    »Kommen Sie nicht augenblicklich meiner Bitte nach, verpass ich Ihrem Sprössling eine Kugel. Vorerst hat er nur mein Messer kennengelernt– da kann er beim Onkel Doktor die Notlüge vom ungeschickten Brotschneiden erzählen.«


    »Hören Sie auf!«, schrie Naumi ins Telefon.


    »Packe ich meine Knarre aus, braucht der Sohnemann anschließend keinen Arzt mehr.« Im Lautsprecher raschelte es. »Hier«, erklang die Stimme des Fremden jetzt leiser, »erklär deiner Alten, was die Stunde geschlagen hat.«


    »Felix?« Naumi konnte vor Angst kaum klar denken; mit beiden Händen umklammerte sie das Lenkrad. »Felix?«


    »Ja, Mama.« Es war zu hören, dass er die Zähne zusammenbeißen musste.


    »Wo hat er dich verletzt?«, fragte Naumi panisch.


    »An der Hand, ist nicht weiter schlimm. Aber bitte erfüll die Anweisung dieses Verbrechers. Andernfalls fackelt der nicht lange und knallt mich über den Haufen.«


    »Ich mache alles, was der Kerl verlangt. Gib ihn mir wieder.«


    *


    Stralsund– 23.10Uhr


    »Na endlich, da kommt sie«, flüsterte Meyers im Versteck gegenüber der Möwe. Vorsichtshalber überwachte er den Vollzug seiner Anweisungen persönlich. Olbricht saß zwei Straßen weiter in einem Auto und hielt den Junior von der Nauroth in Schach. Um der Frau eine kleine Freude zu bereiten, hatte Meyers vorhin das Polizeisiegel gebrochen– da brauchte die Gute nicht an Gewissensbissen zu sterben.


    Offensichtlich hatte sie genau das eben bemerkt, wie Meyers mit dem Fernglas feststellte. Kurz darauf stieg sie über die Reling an Bord des Dampfers, stakste nach hinten und betätigte dort einen Hebel. Im selben Augenblick sprang die Doppeltür des Hauptzugangs einen Spalt auf. Gibt’s denn das?, staunte Meyers– ihm die Hilflose vorspielen und dann spazierte die da drüben in der Art eines Profis rein.


    Inzwischen verschwand die Nauroth in den Aufbauten. Meyers huschte zur Möwe hinüber. Am Schiff zog er seine Schuhe aus und kletterte lautlos auf den äußeren Quergang. Eine der Haupteingangstüren stand noch offen; er ging an Bord.


    *


    Stralsund– 23.20Uhr


    »Hoffentlich fällt mir die Tastenkombination ein. Hoffentlich.« Immer wieder murmelte Naumi die Worte wie ein stilles Abendgebet. Warum hatte sie sich nur auf dieses Unterfangen eingelassen? Zur Polizei hätte sie gehen müssen. Doch dazu war es jetzt zu spät. Glücklicherweise hatte schon jemand anderes das Polizeisiegel zerstört und sie war dank des verborgenen Hebels problemlos ins Innere der Möwe gekommen. An das Geheimfach würde sie dennoch niemals rankommen. Sosehr sie auch grübelte, die richtige Ziffernfolge fiel ihr nicht ein.


    Mit wackligen Knien stakste Naumi die Treppe zum oberen Deck hinauf. An der Tür der Kapitänskajüte zuckte ihre Hand zuerst zurück. Aber sie brauchte ja keine Angst zu haben– bereits am Vormittag war sie hier drinnen gewesen und da fand die Polizei sowieso ihre Spuren. Sie drückte die Klinke herunter und erschrak– auf dem Schreibtisch türmten sich unzählige Akten. Irgendwo darunter steckte das Telefon. Würde sie die Unordnung anschließend wieder so hinbekommen, damit niemand etwas merkte? Möglicherweise hatte die Kriminaltechnik die Kammer fotografiert und dann fiel jede Veränderung auf. Doch verzagen half wenig weiter, sie musste es probieren.


    Naumi nahm ein dunkles Handtuch aus dem Spind, hängte es vor das Bullauge und schob den Bürosessel auf den Gang hinaus. Bis auf einen Spalt zog sie die Tür zu, schaltete die Schreibtischlampe an, stellte diese auf den Boden und öffnete das Seitenfach des Schreibtischs. Ganz vorsichtig, als angele sie ein Mikadostäbchen aus einem chaotischen Stapel, nestelte Naumi das Telefon unter dem Papierberg hervor.


    Sie stierte auf dessen Tastatur. Wie lautete diese verdammte Zahlenkombination, die Finke gewählt hatte? Naumi kniff die Augen zusammen und versuchte, sich die Bewegungen seiner Hand beim Wählen vorzustellen. Es nützte nichts, sie musste es ausprobieren. Vorsichtig, als gelte es, keinen Alarm auszulösen, tippte sie 3-6-5-1. Die Klappe im Schreibtisch blieb geschlossen. Ein zweiter Versuch: 2-6-5-1. Auch falsch. Welche Ziffern hatte Finke benutzt? Schemenhaft tauchte das Tastenfeld in ihrem Gedächtnis auf. Finkes Finger wanderte von der rechten oberen Ecke auf die Taste direkt darunter, dann schräg eine Reihe tiefer und wieder hoch. Das ergab 3-6-8-5. Die Abdeckung des Geheimfachs gab keinen Millimeter nach. Oder hatte der Kapitän die letzte Zahl doppelt gedrückt? 3-6-8-8. Unter ihr erklang ein helles Plopp. Die Klappe im Schreibtischfach stand offen.


    Naumi kniete sich auf den Boden, nahm das Papierbündel heraus und faltete es auseinander– alle sechs Blätter waren noch vorhanden. Wo jetzt damit hin? Er werde auf sie zukommen, hatte der Kerl gesagt, der Felix gefangen hielt.


    Plötzlich sah Naumi nichts mehr. Und gleich darauf drückte jemand ihre Stirn nach hinten. Alkoholdunst stach ihr in die Nase. In panischer Angst wollte sie aufspringen, wurde aber heruntergedrückt. Sie streckte den Oberkörper, doch vergebens– ihr Kopf saß wie in einer Schraubzwinge festgeklemmt. Nur einen Augenblick später erlahmte ihr Widerstand, ergriff eine wachsende Müdigkeit von ihr Besitz, bis ihr die Sinne schwanden.


    *


    Stralsund– 23.50Uhr


    Unweit des Liegeplatzes der Möwe blieb Meyers stehen und blätterte im Licht einer Straßenlaterne die Unterlagen durch, die er der Nauroth abgenommen hatte. Dank der soliden Geheimdienstausbildung und seiner Spezialisierung auf die Spionageabwehr aus Osteuropa besaß er fundierte Russischkenntnisse, sodass ihm das Lesen des Textes keine Mühe bereitete. Seite für Seite, die er durchschaute, spaltete seine Empfindungen immer mehr: Über die Operation Humboldt hatte Ebeling kaum etwas herausbekommen. Aber was da über ihn selbst stand, bereitete Meyers Bauchschmerzen. Sicherlich kannte Ingelhoff seinen Lebenslauf, aber möglicherweise unterminierte dieses Geschreibsel hier das Vertrauen der Chefin in ihn. Die brachte es fertig, ihren Schoßhund Jüttner an Meyers’ Stelle zu setzen. Das musste er verhindern– die Operation Humboldt musste nach Plan ablaufen. Das erbeutete Papier der Ingelhoff vorzuenthalten, ging keineswegs. Konnte er es fälschen? Wann? Meyers schaute auf dieUhr– er sollte schnellstens die Chefin anrufen und Vollzug melden. Meyers zückte sein Handy.


    »Ja?«, meldete sich Ingelhoff.


    »Befehl ausgeführt!«, gab Meyers ebenso kurz und knapp zurück.


    »Gerade noch rechtzeitig.«


    Die Alte musste es wieder supergenau nehmen. »Ich habe den Text bereits einmal überflogen.«


    »Und?«


    Meyers’ Herz klopfte. Jetzt kam es darauf an, ob er Zeit für eine kleine Revision des Papiers gewann. »Die Aufzeichnungen sind völlig harmlos– Ebeling wusste nichts, so gut wie nichts.«


    »In Ordnung. Sie kommen ja erst am Montag zurück. Vorher faxen Sie mir das Papier bitte.«


    »Sofort?«


    »Sofort! Ich brauche nicht mehr so viel Schlaf.« Schon hatte sie aufgelegt.


    Verflucht! Damit blieb keine Zeit für Schönheitsreparaturen an Ebelings Schmierereien. Und er musste umgehend in die Niederlassung. Meyers rief Olbricht an. »Komm her– zum Punkt Cäsar.«


    Nur zwei Minuten später kurvte ein Wagen heran und stoppte neben ihm. Meyers schob seine Faschings-Harlekin-Maske auf das Gesicht und riss die Beifahrertür auf. »Los, raus, du Penner!« Kurz darauf stolperte Felix Nauroth auf das Straßenpflaster. »Behalt den Dampfer da hinten im Auge– da wird deine Alte nachher rausspazieren. Kannst sie aber auch wecken gehen.« Meyers stieg ein. »Mit unserem Auto-Kennzeichen brauchst du dir nicht den Kopf zu belasten, das ist gefälscht.« Er knallte die Tür zu. Die Räder des Wagens quietschten, als er anfuhr.

  


  
    19– Reisefieber


    Stralsund– Sonntag, der 11.08.2013– 10.40Uhr


    An der Wohnungstür klingelte es. Synke schaute verwundert in Richtung Korridor. Sie hatte gerade den Fernsehapparat eingeschaltet, sich aufs Sofa gesetzt und die Füße hochgelegt– diesen freien Vormittag wollte sie einfach nur faulenzen und den Nachmittag zu einem ausgedehnten Spaziergang am Sund nutzen. Wer störte da? Die Klingel summte erneut. Synke stand auf und ging öffnen.


    »Hallo Papa?« Sie hatte nicht mit einem Besuch des Vaters gerechnet.


    »Darf ich reinkommen?«


    »Na, wenn du schon da bist.« Synke schenkte dem Vater einen Kuss zur Begrüßung und folgte ihm ins Wohnzimmer. Einen Kaffee lehnte er ab, er sei nur auf einen Sprung vorbeigekommen.


    »Was gibt’s denn so Wichtiges?«


    Der Vater setzte sich auf einen der Sessel und sah Synke bedeutsam an. »Ich habe gute Nachrichten.«


    »Erzähle.« Synke warf sich auf das Sofa und schaute erwartungsvoll auf den Vater.


    »Ich habe Nachricht von Horst.«


    »Nein?« Synkes Körper schien zu glühen, wie bei der Grippe vor drei Monaten, als sie mit 40Grad Fieber im Bett gelegen hatte. Im Moment plagte sie allerdings keine Mattigkeit wie damals, jetzt drohte ihr das Herz aus der Brust zu springen.


    »Horst ist in Russland, genauer gesagt, in Baltijsk, in der Nähe von Kaliningrad.«


    »Was macht er da? Wie geht es ihm?«


    »Gut.« Dieser Karl Ebeling habe ihn mit einem Investor zusammengebracht, der in Baltijsk einen Supertrawler besitze. Das Schiff sei 1975in Stralsund gebaut worden und die Anlagen an Bord seien in gutem Zustand.


    »Sammelt Horst schon wieder Schrott für’s Museum?« All die Sorgen um den Freund waren von Synke abgefallen.


    »Dieses Mal liegt der Fall etwas anders. Der Investor möchte das Schiff als Touristenattraktion ausbauen.«


    »Für Stralsund?«


    »Wenn’s klappt, für St. Petersburg; Andernfalls bleibt es in Baltijsk liegen. Und Horst soll das Projekt managen– vorerst für zwei Jahre.«


    »Horst geht nach Russland?«


    »Höchstwahrscheinlich. Um Schwierigkeiten mit dem WdA zu vermeiden, hat er denen auch nichts von seiner Abreise gesagt. Dass um sein Verschwinden solch eine Aufregung entstanden ist, bedauert Horst. Er bittet dich ausdrücklich um Entschuldigung, wenn er dir Sorgen bereitet hat.«


    »Ich habe schon alles vergessen«, frohlockte Synke. »Aber dass er so weit weg will. Sehe ich ihn erst in zwei Jahren wieder?«


    »Wir sollen ihn besuchen.« Der Vater beugte sich vor und nahm Synkes Hände. »Er möchte deinen Rat hören, bevor er die Verträge unterschreibt.«


    Die Idee begeisterte Synke wie die Aussicht auf eine tolle Urlaubsreise. »Du und ich, wir fahren zu Horst?«


    Der Vater lehnte sich wieder in seinen Sessel zurück und lächelte. »Ja.«


    »Wann fahren wir?«


    »Die kommende Woche bin ich beruflich gebunden– eine Dienstreise. Aber gleich danach geht’s los, von Mittwoch bis Sonntag. Bis dahin besorgt uns dieser Karl Ebeling auch die Visa.«


    Synke erschrak. »Dann darf aber Mama nichts von der Reise erfahren.«


    »Muss sie ja auch nicht.«


    »Wann fahren wir? Was ist das für ein Datum?«


    »21. bis 25. August.«


    Das Feuer der Hochstimmung erlosch in Synke. »Da muss ich arbeiten. Am 22. kommt die Fernsehsendung ›Jugend trifft Natur‹ zu meinen Frackträgern.«


    »Bist du da unersetzlich? Würden die den Termin absagen, wärst du krank?«


    »Nein. Aber ich betreue den Jugendclub. Und da Horst ohnehin nicht da ist, bleibe nur ich.«


    »Da kann dich niemand vertreten?«


    »Und wenn wir später fahren? Am Freitag? Oder Samstag? Wir bleiben dann entsprechend länger.«


    »Völlig unmöglich. Horst muss sich bis zum 23. entscheiden. Deshalb sind auch unsere Visa für den geplanten Zeitraum beantragt. Bitte versuche freizubekommen. Vielleicht will mal eine deiner Kolleginnen im Fernsehen glänzen.«


    Eine Kollegin fand sich bestimmt, die die Aufnahmen mit ihrer Gruppe abwickelte, überlegte Synke. Einen Versuch konnte sie wagen, auch wenn sie gestern erst zusammen mit dem Chef die Dreharbeiten im Detail besprochen hatte. Synke ging zum Telefon. »Ich versuch’s gleich; mein Chef hat heute Dienst. Mal sehen, was er sagt. Wie lange bleiben wir?«


    »Hm. Die Zeit bis zum Wochenende sollte reichen. Am Sonntag sind wir zurück.«


    »Okay.« Kurzerhand rief Synke im Ozeaneum an und schaltete das Telefon auf Mithören. Als der Chef sich meldete, bat sie ihn um die besagten fünf Tage Urlaub.


    »Willst du mich ärgern?«, platzte der sofort heraus. »Gestern haben wir alle Einzelheiten besprochen und heute haust du in den Sack.«


    »Sabine oder Carmen übernehmen die Fernsehsendung liebend gern. Beide sind viel attraktiver als ich.«


    »Aber du bist der Kopf des Jugendclubs!«


    Der Chef hatte den wunden Punkt getroffen. Synke verfiel in ihre trotzige Widerspruchshaltung, der sie sich als Kind oft bedient hatte, wenn sie gegen ein vermeintlich ungerechtes Verbot der Mutter aufbegehrte. »Ach so? Angenommen, ich erkranke. Sagt ihr dann den Termin ab?«


    »In dem Fall finden wir schon…« Der Chef pustete in den Hörer. »Du spielst mit deinem Job.«


    »Warum? In der Kühlkammer holt man sich schnell was weg, wie ich vor drei Monaten erfahren musste.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte für Sekunden Schweigen. Synke spürte regelrecht das Grübeln ihres Chefs.


    »Nur von Mittwoch bis Sonntag«, bettelte sie. Der Vater nickte ihr ermunternd zu. »Ein guter Freund braucht meine Hilfe. Ich mache in der kommenden Woche jede Schicht, die du mir aufbrummst.«


    »Dir ist es ernst?«


    »Ja.«


    »Geht es um Horst?«


    Synke zögerte. Blieb Horst in Russland, ging er dem Museum verloren. Aber das musste sie ja nicht erwähnen, anderseits konnte sie mit Horst den Chef rumkriegen. »Ja. Er steckt in Schwierigkeiten; in großen Schwierigkeiten. Ich soll ihm helfen.«


    »Ein anderer Termin für die Reise kommt nicht infrage?«


    »Nein.«


    Der Chef schnaufte. »Also gut.«


    »Du gibst mir frei?«


    »Aber erst am Mittwoch nach Feierabend. Du bereitest alles für die Fernsehshow vor und darfst anschließend abhauen.«


    Der Vater verzog kurz das Gesicht, nickte dann aber zustimmend.


    »Vielen Dank… das vergesse… ich dir nie«, stotterte Synke ins Telefon. Mit der linken Hand wischte sie die Freudentränen aus den Augen.


    »Okay«, stellte der Chef sachlich fest. »Ich ändere den Dienstplan. Carmen wird es freuen, kurzfristig ihre freien Tage nehmen zu können.«


    »Nochmals vielen Dank und tschüss.«


    Der Chef verabschiedete sich, ließ Grüße an Horst bestellen und Synke legte auf.


    »Um nicht zu viel Zeit zu verlieren, müssen wir halt über Nacht fahren.« Der Vater schien wenig begeistert.


    »Mit dem Auto?«


    »Das sind nur 700Kilometer und wenn wir am Mittwochabend losfahren, sind wir am folgenden Morgen da.«


    »Ist doch kein Problem«, frohlockte Synke, um den Ärger des Vaters zu überspielen. »Wir wechseln uns beim Fahren ab.«


    »Können wir ja.« Edgar zwang sich ein Lächeln ab und stand auf. »Ehe ich es vergesse: Dem WdA gegenüber darfst du nichts von Horst’s neuem Job erzählen. Das muss er selbst klären. Hast du noch Kontakt zu denen?«


    Ach Gott, dieser Herr Meyers hatte sie doch für den 21. eingeladen. Den Termin musste sie absagen; am besten nachher gleich. Aber davon brauchte der Vater nichts wissen.


    »Nein, nein«, wehrte Synke ab. »Nachdem ich mit diesem Meyers auf der Seestern keinen Hinweis zu Horst gefunden habe, werde ich mit denen nichts mehr zu tun haben.«


    »Sehr schön. Dann mach’s gut.« Der Vater verabschiedete sich und ging.


    *


    Stralsund– 11.25Uhr


    Das Handy klingelte; auf dem Display stand ›S.B.‹. Gab es Probleme?, überlegte Meyers und nahm das Gespräch entgegen. »Hallo, Frau Barlow?«, meldete er sich freundlich. »Plagt Sie jetzt doch eine Verletzung nach Ihrem Sturz auf dem Fischdampfer?«


    »Nein, nein«, wehrte sie ab. »Deshalb rufe ich nicht an.«


    »Was kann ich dann für Sie tun?«


    »So leid es mir tut, ich möchte unsere Verabredung am 21. absagen.«


    In Meyers’ Kopf schrillten die Alarmglocken. Er versuchte, sich zu konzentrieren. »Wie kommt das denn?«


    »Ich muss in einer dringenden Familienangelegenheit verreisen und bekomme genau ab dem 21. August Urlaub. Mit meinen Sachen ist das im Übrigen weniger dramatisch«, versuchte die Barlow zu beschwichtigen. »Ich hätte halt aufpassen oder auf Sie warten sollen.«


    Meyers’ sorgsam ausgebrüteter Plan löste sich gerade wie ein Eiswürfel in der Sommersonne auf.


    »Ich bin bisher auch noch nicht dazu gekommen, mir etwas Neues zu kaufen.«


    »Fahren Sie weiter weg?«, fragte Meyers.


    »Ja, nach… Mallorca.«


    Sie will ins Ausland– jetzt musste er improvisieren. »Darf ich Ihnen keine Entschädigung zukommen lassen, bekomme ich Ärger mit meinem Chef– dem habe ich den Schaden bereits gemeldet.«


    »Das tut mir leid. Aber…«


    »Wir machen einfach folgendes: Bedauerlicherweise fahre ich morgen nach Bremen zurück. Deshalb lade ich Sie für heute Abend zu einem netten Essen ein. Bei der Gelegenheit erhalten Sie 200Euro bar auf die Hand und Sie kaufen sich später etwas. Die Quittung schicken Sie mir zu.« Meyers lauschte angespannt auf Barlows Reaktion.


    »Sie müssen mir meine Sachen nicht ersetzen.«


    Die nachlassende Gegenwehr ermunterte ihn, den entscheidenden Köder auszuwerfen. »Haben Sie heute etwa schon eine andere Einladung?«


    »Nein.« Die Antwort kam zögerlich.


    Jetzt musste er nachfassen– der Fisch hing am Haken. »Also abgemacht! Ich habe um sechs noch eine Verabredung, fahre schnell in mein Hotel an der Schwedenschanze und wir treffen uns Punkt 20Uhr. Kennen Sie das Alte Brauhaus?«


    »Ja, der restaurierte Komplex an der Ausfallstraße nach Greifswald.«


    »Genau. Um acht erwarte ich Sie dort.« Meyers verspürte den Drang, sofort aufzulegen, um eine Widerrede zu verhindern. Aber er schob noch ein »Einverstanden?« hinterher.


    »Okay, ich komme.«


    Meyers atmete auf und beendete das Gespräch. Jetzt musste ihm schnellstens etwas einfallen. Er grübelte darüber nach, wie er die Barlow von ihrer Reise abbringen konnte. Durch gutes Zureden wohl kaum. Mit einer Drohung? Zu gefährlich. Plötzlich ärgerte er sich. Er hätte ihren Besuch in der hiesigen WdA-Niederlassung nur um einen Tag vorverlegen brauchen– sie für zusätzliche 24Stunden festzuhalten, wäre irgendwie gegangen. Aber dafür war es nun zu spät; er hatte der Frau versprochen, heute bereits alles zu klären. Verflixt! Was konnte er… Meyers kam das Fragment eines Planes in den Kopf. Er rief Olbricht an.


    »Wie steht’s um unsere Kontakte zur Stralsunder Polizei?«


    »Gut bis sehr gut. Warum?«


    »Komm zu mir, ich erklär’s dir.«

  


  
    20– Seerosenwurzeln


    Bremen– Sonntag, der 11.08.2012– 20.05Uhr


    Sie saßen in der Lobby an einem Tisch hinten in der äußersten Ecke. Felix hatte Naumi am Morgen gedrängt, wieder nach Hause zu fahren– er komme schon klar, selbst mit der verletzten Hand. Im Notfall könne ihm ja Beate helfen, seine neueste Flamme. Naumi hatte es gerade in der Situation bedauert, dass ihr Sohn die Freundinnen schneller wechselte als die Hemden. Die Sängerinnen, die sich in seinem Tonstudio produzierten, fanden zu oft auch den Weg in sein Bett. Kurz nach Mittag hatte Naumi schließlich nachgegeben und war heimgefahren. In Bremen angekommen, war ihr noch genügend Zeit geblieben, um Rolf pünktlich im Hotel Neptun zu treffen.


    Während sie gerade über ihre Erlebnisse in Stralsund berichtete, den spätabendlichen Ausflug auf die Möwe und Felix’ Verletzung dabei ausließ, brachte ihnen die Kellnerin eine Flasche Wein und entfernte sich wieder.


    »Die Sache nimmt einen unschönen Verlauf.« Rolf klang nachdenklich. »Ich bereue beinahe, dich da ins Feuer geschickt zu haben.«


    »Hast du nicht.« Naumi versuchte ein Lächeln, prostete Rolf zu und trank einen Schluck. »Ebeling hat mich angeheuert und in den letzten Minuten seines Lebens noch enger in die Geschehnisse eingebunden. Ich werde zusätzlich meine Augen nach dem verschwundenen Horst Alisch offen halten.«


    »Hast du dir das gut überlegt?«


    »Ja. Ich denke, ich bin es auch Jürgen schuldig.«


    »Wie das?«


    Naumi holte die Zeichnung aus der Tasche, die ihr ständiger Begleiter geworden war. »Irgendwie dreht sich der Fall immer wieder um die fünf Freunde, die der Künstler damals porträtiert hatte.«


    »Interpretierst du da nicht zu viel in die Grafik hinein?«, wandte Rolf ein. »Immerhin entstand die bereits 1965.«


    »Da magst du recht haben. Für mich ist das Bild wie eine Seerose, von der nur das Blatt und die Blüte an der Oberfläche sichtbar sind. Das Geflecht aus Wurzeln und Querverbindungen verbirgt sich darunter im Wasser.«


    »Interessante Theorie. Du meinst also, zwischen den Männern bestehen heute noch Beziehungen?«


    Auf der Rückfahrt nach Bremen hatte Naumi ihre bisherigen Erkenntnisse von allen Seiten beleuchtet und dabei Gedanken entwickelt, die sie jetzt das erste Mal aussprach. »Ja, das glaube ich– unter der Oberfläche gibt es ein unsichtbares Geflecht wie die Wurzeln einer Seerose.«


    »Hm.« Rolf legte die Stirn in Falten. »Wie kommst du da drauf?«


    »Drei von der Gruppe sind tot und einer vermisst.«


    »Aber das ist doch Zufall. Und Jürgen starb schon vor ewigen Zeiten. Ebeling fiel einer tückischen Krankheit zum Opfer.«


    »Während er Horst Alisch suchte. Was mich allerdings besonders nachdenklich stimmt: Da taucht nach Jahrzehnten Karl Ebeling auf, erinnert mich an die Vergangenheit und erteilt mir den Auftrag, seine Tochter zu suchen. Zunächst ein ganz normaler Job in meiner Branche. Zwei Tage später stehst du in meinem Büro und schickst mich ebenfalls in graue Vorzeiten zurück, weil du erpresst wirst. Zufall?« Naumi machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion von Rolf. Der kniff die Lippen zusammen und schaute sie aus unbeweglichen Augen an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Kein Zufall. Ebeling und du, ihr habt mich mit je einer dieser Unterwasser-Seerosenwurzeln konfrontiert.«


    »Woraus schließt du das?«


    »Dieser Dietrich Meyers scheint überall seine Finger im Spiel zu haben. Und dann der 22. August, der dürfte ein weiteres Bindeglied sein. Du nanntest dieses Datum und Herrn Zaiser hat es regelrecht elektrisiert. Er schützt heute mystische Verschwiegenheit vor, will aber später reden, wohl nach dem 22. Über Freund Zaiser kommt auch Ebeling ins Spiel. Mein verstorbener Klient soll selbst im Angesicht des Todes die Weigerung seines jüngeren Kameraden akzeptiert haben, nicht nach Horst Alisch zu suchen. Warum? Zaiser behauptet, seine Argumente hätten Ebeling überzeugt. Welche das sind, behält er für sich.«


    »Deine Seerosen-Theorie klingt interessant«, stellte Rolf in einer Art fest, mit der ein Moderator den Schlusspunkt unter eine Diskussion setzte.


    »Die du aber heute nicht weiter diskutieren möchtest?«


    »Nein, ich muss erst darüber nachdenken.«


    »Okay! Dann lass uns zu deinen Hausaufgaben kommen. Was hast du in den Polizeiakten über Jürgen gefunden?«


    »Der DDR-Militärgeheimdienst hatte Jürgens Spionage-Einsatz geschickt eingefädelt«, erklärte Rolf, holte ein Notizbuch heraus, blätterte kurz und begann zu erzählen: Am 22.11.1943sei ein Manfred Viebegk in Bremen geboren worden. Dessen Familie habe im Oktober 1944, nachdem sie bei dem schweren Bombenangriff vom 18./19. August desselben Jahres ihr Haus verloren hatte, Deutschland verlassen und sei zu entfernten Verwandten nach Amerika ausgewandert. »Am Samstag, dem 08.10.1966, tauchte jener Manfred Viebegk wieder an der Weser auf, heimgekehrt aus Oceanside, einer Stadt im San Diego County in Kalifornien.«


    »Das war Jürgen?«


    »Genau. Die Militäraufklärung hatte ihn in die Rolle des zurückkehrenden Auswanderers schlüpfen lassen. Ein geschickter Schachzug. Er konnte Zeugnisse zu seinem Dienst bei der Polizei in Oceanside vorlegen. Deshalb nahm ihn die hiesige Kripo auch anstandslos.«


    Sie hatte noch nie groß über die Vorgeschichte von Jürgens Geheimauftrag nachgedacht, fiel Naumi auf, während Rolf berichtete.


    »Auf irgendeine Art und Weise, darüber geben die Akten keine Auskunft, muss Pelzer dem Kriminaldirektor Alfred Tietje aufgefallen sein– im Mai 1967war er dessen Assistent geworden und besuchte ab November einen Intensivkurs Tschechisch an der Uni in Marburg.«


    »Da hatte dein Vater aber eine ziemliche Vorahnung, welches Chaos ein Jahr später in der Tschechei ausbrechen würde.«


    Rolf schüttelte den Kopf. »Im Oktober ’67ließ der Parteichef in Prag erste Studentenunruhen gewaltsam niederschlagen. Dafür erntete er massive Kritik, auch aus den eigenen Reihen. Die Historiker betrachten diese Ereignisse als den Beginn des Prager Frühlings.«


    »Konnte dein Vater so schnell reagieren, dürfte er exzellent informiert gewesen sein.«


    »Davon müssen wir ausgehen.«


    Damit war der Anfang von Jürgens Auslandseinsatz geklärt. »Was steht noch in deinem Büchlein?«


    »Bis zum September 1968findet sich nichts mehr über Pelzers Arbeit. Mein Vater muss ihn voll und ganz für die Sonderaufgabe in der Tschechei eingesetzt haben.«


    »Der DDR-Spion als Spion der Bremer Polizei in Feindesland– solch eine Konstellation bringt nur das wahre Leben zustande.«


    »Am 14. September verzeichnen dann die Akten den ›Mordfall Viebegk‹.«


    Naumi schmerzte die Erinnerung an die letzten Augenblicke mit ihrem Jürgen, schmerzte der Gedanke an die qualvollen Stunden des Wartens in jener Nacht. Vor ihrem inneren Auge tauchte die Steilwand am Baggersee auf, so deutlich, als wäre sie erst gestern dort gewesen. Nur mit Mühe unterdrückte sie die aufkommende Rührung, sammelte sich einige Augenblicke und gestand schließlich ein: »Jürgens Todestag, ein Freitag, der 13., ist bis heute der schwärzeste Tag in meinem Leben geblieben.«


    Rolf verteilte den Rest des Weines auf beide Gläser und prostete Naumi zu. »Auf deinen Verlobten.«


    Sie erwiderte die Geste und beide tranken.


    Rolf setzte sein Glas ab und räusperte sich. »Hast du damals eigentlich Pelzers wahre Identität gekannt?«


    »Ja. Praktisch eine Stunde vor seinem Verschwinden hatte er mich eingeweiht.«


    »Pelzer wollte die gestohlenen Papiere aus der Höhle am See holen?«


    »Er hatte zwar etwas anderes gesagt, aber deine Vermutung dürfte eher den Tatsachen entsprechen– schließlich wurde er dort draußen in seinem Versteck ermordet.«


    Rolf musterte Naumi. »Wenn du die Wahrheit wusstest, hattest du keine Angst, selbst in die Schusslinie zu geraten? Während der damaligen heißen Phase der Ost-West-Konfrontation wäre es sicherlich kein Vergnügen gewesen, als Spionin in Diensten Ostberlins zu gelten?«


    »Falls ich überhaupt Furcht gespürt habe, dann höchstens für ein paar Minuten. Ich habe Jürgens Leiche förmlich in dieser Wand aus Kies begraben gesehen. Ich wollte den Mörder, der meinem Kind vor der Geburt den Vater geraubt hatte, hinter Gittern verschwinden sehen.«


    »Was ich gut nachvollziehen kann.« Rolf nickte ein verstehendes Nicken. »Doch anstatt den Täter zu ermitteln, schlug die Polizei bereits Mitte Oktober die Akten zu.«


    Die Erinnerung an die Schicksalstage von 1968bestärkten Naumi in ihrem Wunsch, Jürgens Mörder nach so langer Zeit zu überführen. »Ich war seinerzeit völlig außer mir gewesen, zumal es Spuren gegeben hatte.« Sie prostete jetzt Rolf zu. »Die Versäumnisse von damals machen wir heute wett.«


    »Damit sind wir bei den verschwundenen Asservaten und Personaldokumenten angekommen, zu denen ich keine neuen Hinweise gefunden habe. Ich bleibe aber dran. Wurden die Beweismittel nicht vernichtet, finde ich sie!«


    Rolf würde nach den Projektilen und Papieren suchen; Naumi vertraute ihm. Doch was unternahm sie zwischenzeitlich? Ihr fiel die Seerosen-Theorie ein– alles hing mit allem zusammen. Ihren Anteil am Erbe bekam Ebelings Tochter garantiert; erfuhr die Frau erst ein paar Tage später von dem Geldsegen, erwuchs ihr kein Schaden. Bei Horst Alisch war das schon anders: Hielt ihn der WdA in einem verlassenen Schlupfwinkel gefangen, zählte möglicherweise jede Stunde. Aber lebte er überhaupt noch? Seine Spuren verloren sich vor gut einer Woche, in Dranske, irgendwo auf Rügen. Hätte sie da heute hinfahren sollen? Aber anstatt ernsthaft darüber zu grübeln, kam ihr ein anderer Gedanke. »Gibt’s den echten Manfred Viebegk eigentlich noch?«


    »Der wohnt heute im sonnigen Kalifornien und genießt den Ruhestand– vermute ich zumindest. Zu ihm war nur wenig in Erfahrung zu bringen, aber ein paar Kontaktdaten habe ich dir aufgeschrieben. Du könntest ihn anrufen.« Rolf zog einen Zettel aus seinem Büchlein und reichte ihn Naumi.


    Viebegk lebte nach wie vor in Oceanside. Ihn anzurufen, schadete niemandem. »Ich versuchs nachher mal.«


    »Mach das, dann wissen wir auch, ob die Telefonnummer stimmt.« Rolf blätterte im Notizbuch hin und her. »Das war erst einmal alles, was ich bisher herausgefunden habe.«


    »Na prima, den Wein haben wir ebenfalls geschafft. Lass uns wieder an die Arbeit gehen.« Naumi schaute auf dieUhr– sie hatten beinahe zwei Stunden miteinander gesprochen; in Oceanside saß Viebegk jetzt wohl zusammen mit der Ehefrau beim Sonntagsbraten. Da erreichte sie ihn bestimmt zu Hause– also warum warten?


    Rolf bezahlte, sie gingen auf den Parkplatz und verabschiedeten sich voneinander. Während er zu seinem Auto lief, kramte Naumi ihr Handy und den Zettel mit Viebegks Telefonnummer aus der Handtasche und wählte.


    Eine kräftige Männerstimme meldete sich im perfekten Slang-Englisch eines amerikanischen Südstaatlers. Naumi erwähnte vorsichtig Viebegks früheren Doppelgänger.


    »Wie oft wollt ihr Deutschen mich wegen des Kerls überhaupt nerven?«, unterbrach sie der Mann mit wütender Stimme.


    »Ich verstehe nicht?«


    »Die Ermittlungen von Herr Meyers stecken mir noch immer in den Knochen. Ich will von dem Fall nichts mehr hören.«


    Nur mühsam konnte Naumi ihre Contenance wahren. Woher kannte Viebegk diesen Meyers? Was für Ermittlungen hatte der angestellt? Da waren sie wieder, die Seerosenwurzeln– alles hing mit allem zusammen.


    »Wann hat Herr Meyers Sie mit seinen Ermittlungen belästigt?«, wollte sie wissen.


    »Wann? Das liegt kein Vierteljahr zurück.«


    Die Gedanken schossen Naumi durch den Kopf: Konnte sie ihre Fragen hier am Telefon klären? Nein. Also hinfahren? Deshalb bis nach Kalifornien fliegen? Naumi fiel die Erbensache Klapproth in Philadelphia ein. Ließen sich die beiden Termine miteinander verbinden?


    »Darf ich Sie einmal besuchen?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nein!« Die Erwiderung kam prompt und bestimmt.

  


  
    21– Falle Alkohol


    Stralsund– Sonntag, der 11.08.2013– 20.10Uhr


    Jetzt, wo Synke hier im Alten Brauhaus saß und auf Herrn Meyers wartete, freute sie sich, dessen Angebot angenommen zu haben. Von seinen 200Euro würde sie das eine oder andere todschicke Stück kaufen, um beim Empfang des Investors in Baltjisk Eindruck schinden zu können. Schade, dass die Mutter nicht mit auf die Reise gehen konnte. Vielleicht hätte sich dadurch deren Meinung über Edgar wieder gebessert.


    Nach Edgars Versetzung in das Berliner Verteidigungsministerium hatte Heidi ab 1984praktisch als Alleinerziehende mit einer sechsjährigen Tochter gelebt. Wie oft hatte sie geweint, an den einsamen Abenden vor dem Fernsehapparat, wenn sie Synke im Bett wähnte; und wie oft waren ihr Kummer, Gram und Schmerz über den Kopf gewachsen, sodass sie die Wut an der Kleinen ausgelassen, das Kind jedoch Minuten später mit ihrer Liebe überschüttet hatte.


    1991war der Vater wieder aufgetaucht– die zusammengebrochene DDR hatte ihm in Berlin den Job gekostet. Die Mutter ließ den Rückkehrer eiskalt abblitzen und so versuchte er, der Tochter seine Zuwendung zu schenken. Aber Synke hasste ihn ob der verpassten sieben Jahre; sie blockte ab, behandelte ihn wie einen Aussätzigen. Auf der anderen Seite stärkte Edgars Heimkehr Synkes Verlangen nach einer eigenen Familie, samt Mann und Kindern.


    Die Vorsehung schien ihre Sehnsüchte zu erhören. Im Januar 1993lernte sie Benny kennen– groß, bärenstark, blond und liebevoll. 16-jährig wurde sie schwanger, freute sich auf das Baby, schwebte im siebten Himmel. Benny holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück, wollte kein Kind, noch keins, wollte mit dem endlich selbst verdienten Geld die Welt bereisen, ferne Länder erleben und fremde Menschen treffen. Aber Synke liebte ihr Ungeborenes, flehte Benny an, stellte sich stur, reagierte zunehmend unwirsch und zickig. Dann das Unvermeidliche– der Abschiedsbrief: Synke möge ihm verzeihen, offensichtlich seien sie nicht füreinander bestimmt. Gebe er ihrem Drängen nach, werde er sie eines Tages hassen. Dem Brief folgten Wochen des Grübelns und Zweifelns, der Selbstvorwürfe. Das Unglück raubte ihr auch den Sohn, den sie nach nur sechs Monaten Schwangerschaft tot gebar.


    Vor dem Absturz in einen kilometertiefen Abgrund hatte sie ausgerechnet Edgar bewahrt. Zum richtigen Zeitpunkt hatte der Vater an ihrer Seite gestanden, einfühlsam und zurückhaltend, aber auch zupackend und Orientierung gebend. Synke war aus dem Tal der Tränen herausgekommen, hatte ihre Erfüllung in der Liebe zu den Tieren gefunden, den Traum von Mann und Kindern aber nie aufgegeben.


    So hatte sie wieder ein liebevolles Verhältnis zum Vater aufbauen können, dem die Mutter aber stets mit Argwohn und wohl auch Eifersucht begegnete, was Synke bedauerte. Weiteres Grübeln über ihre Eltern blieb ihr erspart– Meyers betrat just in dem Moment den Schankraum, in dem sie allein saß, wie Synke gerade auffiel. Am Wochenende tranken die Deutschen ihr Bier und ihren Wein wohl lieber vor dem heimischen Fernsehapparat, beim obligatorischen ›Tatort‹ am Sonntagabend.


    »Schön, dass Sie gekommen sind«, freute sich Meyers, als er an den Tisch trat und Synke begrüßte. »Ich komme doch hoffentlich nicht zu spät?«


    »Nein, woher denn. Ich war ein bisschen früher hier.«


    Meyers nahm Platz. Der Kellner schien nur darauf gewartet zu haben– wie ein dienstbarer Geist kam er sofort herbeigeeilt, reichte den Gästen je eine Speisekarte und zog sich diskret wieder zurück.


    »Das ist mir jetzt aber peinlich«, erklärte Meyers. »Da lade ich Sie zum Essen ein und muss selbst fasten. Ich begnüge mich mit ein wenig Knabberzeugs und einem Wasser. Mein Magen.«


    »Haben Sie große Schmerzen?«


    »Ein Geschwür. Wir sind international stark vernetzt und da bleiben mir häufige Flüge nicht erspart. Seit Kurzem macht mir der Jetlag arg zu schaffen.«


    »Oh, ich verstehe. Dann nehme ich auch nur ein Mineralwasser«, bestimmte Synke und schlug demonstrativ die Karte zu.


    »Nein. Ich habe Sie eingeladen– da müssen Sie sich etwas gönnen.«


    »Ich esse und Sie schauen zu? Unmöglich!«


    »Wenn Sie ebenfalls verzichten wollen, suche ich Ihnen wenigstens einen schönen Wein aus.«


    »Mein Auto steht draußen.«


    Meyers schüttelte energisch den Kopf. »Ich bringe Sie selbstredend nach Hause und Sie überlassen mir Ihren Autoschlüssel; morgen um acht haben Sie die Karosse daheim zurück.« Meyers zwinkerte ihr zu. »Wozu hat der WdA emsige Mitarbeiter?«


    Synke ließ sich überreden. Meyers empfahl ihr einen edlen Tropfen, winkte dem Kellner und bestellte.


    »Bevor wir es nachher vergessen, lassen Sie uns zuerst das Geschäftliche abwickeln.« Meyers langte in sein Jackett, zog einen Briefumschlag hervor und schob ihn Synke über den Tisch. »200Euro reichen doch?«


    »Oh ja, vielen Dank. Ich werde mir davon etwas Schönes kaufen.«


    »Das freut mich. Die Quittung schicken Sie mir. Und falls das Schöne ein wenig teurer ausfällt, überweisen wir Ihnen den Restbetrag.« Meyers zwinkerte ihr erneut zu. »Mir wird noch ganz mulmig im Bauch, denke ich an Ihren Absturz auf der Seestern.«


    Die Fürsorge des Mannes tat Synke gut; sie steckte den Umschlag ein.


    Der Kellner kam, stellte je eine Flasche Rotwein und Wasser auf den Tisch, dazu etwas Gebäck und Käse und schenkte ein.


    »Vielen Dank, dass Sie sich so um mich kümmern.« Synke hob das Glas, prostete ihrem Gegenüber zu und trank. Der Wein war wirklich gut.


    Meyers wiegelte ab, das sei selbstverständlich, helfe sie ihm doch bei der Suche nach dem verschwundenen Horst Alisch.


    »Haben Sie in der Zwischenzeit eine Spur gefunden?«, heuchelte Synke Interesse; zum Glück wusste sie inzwischen, wo Horst steckte.


    »Nein, leider. So langsam wissen wir auch nicht mehr, was wir unternehmen sollen. Aber die Hoffnung stirbt zuletzt.« Meyers hob sein Glas. »Stoßen wir auf ein glückliches Ende der Affäre an.«


    »Das hoffe ich ebenso.« Synke trank. »Horst ist wirklich ein guter Freund.« Sie stellte das Weinglas ab und Meyers schenkte ihr nach.


    »Erzählen Sie mir doch bitte ein wenig mehr über Ihre Freundschaft. Vielleicht hilft uns das, einen Ansatzpunkt für die Suche zu finden.«


    Jetzt durfte sie sich aber nicht verraten. »Gern.« Synke erzählte vom gegenseitigen Kennenlernen, der gemeinsamen Arbeit an neuen Ausstellungsstücken, von den interessanten Geschichten rund um Fischfang und Fischverarbeitung, die Horst stets parat hatte. Meyers lauschte aufmerksam ihren Worten, stellte Zwischenfragen, bediente sich an Käse und Gebäck, prostete Synke zu, nippte an seinem Wasser und füllte ihr Glas nach.


    »Diese umgängliche und freundliche Art hatte Herr Alisch ebenso in unserem Verein an den Tag gelegt«, erklärte er, nachdem sie geendet hatte. »Deshalb bangen auch alle um ihn.« Meyers lächelte. Plötzlich atmete er tief durch und fasste mit der Hand auf seinen Bauch.


    »Fehlt Ihnen etwas?«


    »Mein Magengeschwür«, presste er zwischen den Lippen hervor. »Vielleicht war das Wasser zu kalt? Oder der Käse zu würzig.« Er deutete zu den Snacks, die sie beinahe verzehrt hatten. »Möglicherweise…« Er brach ab und krümmte sich, als hätte ihm jemand einen Tritt in den Unterleib versetzt.


    »Kann ich helfen?«


    Meyers schüttelte den Kopf und wischte mit der Hand über seine Stirn. Auf einmal musste er würgen. »Entschuldigen Sie.« Er stemmte den Körper vom Stuhl hoch und stolperte wie ein Betrunkener in Richtung Toilette.


    Als hätte er sie angesteckt, beschlich Synke ein mulmiges Gefühl im Magen. Nach bangen Augenblicken des Hoffens kam Meyers zurück in den Gastraum– sein fahles Gesicht ließ jegliche Zuversicht verfliegen. Offensichtlich hatte er sich übergeben– eine hässliche Spur auf dem Jackett kündete davon. Er plumpste auf seinen Platz und wischte an dem Fleck herum.


    Synke glaubte, den säuerlichen Geruch des Erbrochenen zu riechen. »Sie sehen schlecht aus.«


    »Geht schon. Wo waren wir stehen geblieben?« Er nahm sein Glas und trank einen Schluck. Beinahe gleichzeitig würgte es ihn erneut und er krümmte den Oberkörper. Mit beiden Händen hielt er sich den Bauch. »Irgendwie muss ich in eine Klinik.« Er sah nach links und rechts. »Keiner weiter da?«


    Synkes Blick wirbelte im Gastraum umher; aber sie saßen tatsächlich als einzige Gäste im Schankraum.


    »Rufen Sie mir ein Taxi?« Ein neuerlicher Krampf warf seinen Oberkörper auf den Tisch. »Sagen Sie denen, es sei dringend– ich muss ins Sundkrankenhaus.« Die letzten Worte stammelte Meyers nur. »Oder würden Sie…«


    »Na klar! Ich fahre Sie.« Synke sprang von ihrem Platz auf.


    Meyers sah sie an. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Danke.«


    Draußen sog sie die frische Abendluft ein und schleppte den geschwächten Mann unter Aufbietung aller Kräfte zu ihrem Auto. Unterwegs krümmte sich sein Körper immer wieder zusammen. Als Meyers endlich auf dem Beifahrersitz hockte, schloss er die Augen. Sein Atem ging flach. Synke hastete um den Wagen herum, stieg ein und fuhr los. Auf der Greifswalder Chaussee herrschte kaum Verkehr. Meyers stöhnte in regelmäßigen Abständen auf. Synke drückte das Gaspedal weiter herunter, aber vergebens– die folgende Ampel sprang auf Rot. Sie bremste. Ihr Puls schlug heftig. Meyers kauerte zusammengekrümmt auf dem Beifahrersitz. Er atmete schwer. Nach unendlich langer Zeit zeigte sich das ersehnte Grün.


    Die nachfolgende Fahrt verlief störungsfrei: Die Ampeln auf der Karl-Marx-Straße und dem Frankenwall hatten Mitleid mit ihr und ließen sie auf einer grünen Welle dahingleiten. Auf dem Knieperwall riss ihre Glückssträhne. In Höhe des Torschließerhäuschens sprang die Fußgängerampel auf Rot. Synke bremste.


    In dem Moment heulte Meyers laut auf. »Geht’s nicht schneller?« Er japste nach Luft. »Ich halt’s kaum mehr aus.«


    Synke stierte auf die Fahrbahn, schaute links und rechts, sah keinen Fußgänger kommen und gab Gas. Das Auto beschleunigte. In rasender Fahrt jagte sie die Straßen entlang und erreichte Minuten später das Sundkrankenhaus. Sie hielt vor dem Eingang, sprang aus dem Wagen, hastete auf die andere Seite und riss die Beifahrertür auf.


    »Guten Abend«, grüßte eine männliche Stimme hinter Synke.


    »Guten Abend. Schön, dass Sie hier sind«, entgegnete sie, ohne den Blick von Meyers zu wenden. »Helfen Sie mir, mein Bekannter muss dringend in die Klinik.«


    »Polizeiobermeister Kleinschmidt– Ihren Fahrzeugschein und Ihre Fahrerlaubnis bitte.«


    »Was soll das?« Wutschnaubend richtete sie sich auf. »Ich habe einen schwer kranken Mann im Wagen, der braucht schleunigst einen Arzt.«


    Unbeeindruckt wiederholte der Polizist seine Forderung.


    »Lassen Sie nur«, wehrte Meyers ab und kraxelte aus dem Auto. Beide Hände vor den Unterleib gepresst, wankte er auf den Eingang des Krankenhauses zu.


    »Fahrzeugschein und Fahrerlaubnis, bitte.«


    Synke wurde wütend. »Was soll das überhaupt? Habe ich etwas Unrechtes getan?«


    »Ja, auf dem Knieperwall eine rote Ampel überfahren.«


    »Da kam niemand. Haben Sie mir aufgelauert?«


    »Wir machen auch in der Nacht Verkehrskontrollen.« Die Stimme des Polizisten klang bedrohlich. »Nachts treiben nämlich die größten Verkehrsrowdys ihr Unwesen. Und Sie konnten wir bei Ihrem scharfen Tempo erst hier stellen.«


    »Das war ein Notfall. Herr Meyers, der musste ins Krankenhaus.« Als wären sie aneinandergeschweißt, sprudelten die Worte aus Synke heraus. »Sein Magengeschwür. Wir saßen als einzige Gäste im Alten Brauhaus.«


    »Altes Brauhaus? Haben Sie Alkohol getrunken?«


    Ein Blitz traf Synke. Ihr wurde kochend heiß. Vor ihrem inneren Auge tauchte die Flasche Wein auf– beinahe leer. Sie nickte. »Ja, etwas.«


    Der Polizist verzog keine Miene, ging zum Streifenwagen, der hinter ihrem Auto parkte, und kam mit einem Alkoholtester zurück. »Bitte pusten Sie. So lange, bis ich Stopp sage.«


    Geistesabwesend griff Synke nach dem Mundstück, holte tief Luft und blies.


    »Danke, das genügt.« Der Polizist nahm das Gerät und betrachtete dessen Display. »1,15Promille.« Er sah sie strafend an. »Wir müssen auf dem Revier einen Bluttest durchführen.«


    »Aber Herr Meyers wird den Notfall bestätigen.« Sehnsüchtig schaute Synke zum Eingang des Krankenhauses.


    »Mein Kollege bleibt hier und befragt den Herrn, falls das geht. Und Sie begleiten mich auf die Wache.«


    Ohne weiteren Protest ließ Synke alles mit sich geschehen.


    


    Jetzt saß sie bereits länger als eine halbe Stunde auf dem Flur des Polizeireviers. Nach der Blutentnahme durch einen Polizeiarzt hatte man Synke gebeten, zu warten.


    Unablässig kreisten die Vorwürfe in ihrem Kopf. Warum war sie nur unter Alkohol gefahren? Aber der Schreck über Meyers’ Anfall hatte sie völlig nüchtern werden lassen. Wer hätte denn sonst fahren sollen? Sie hatten allein im Gastraum der Alten Brauerei gesessen und ein Taxi wäre viel zu spät gekommen. Wie ging es Meyers inzwischen eigentlich? Bestimmt bestätigte er die Notlage– einer der Polizisten hatte ihn ja befragt.


    »Frau Barlow?« Dieser Kleinschmidt rief sie.


    Mit Pudding in den Knien wankte Synke in das Büro und nahm auf dem ihr zugewiesenen Stuhl Platz.


    »Wollen Sie uns Ihre Version der Ereignisse erzählen?«


    »Ja.«


    »Sie müssen keineswegs aussagen«, belehrte sie der Beamte, »Ihre Angaben könnten gegen Sie verwendet werden.«


    »Nein, nein, ich möchte das Ganze erklären. Ich habe nichts zu verheimlichen.« Kleinschmidt sah kurz zu seinem Kollegen, der wohl aus der Klinik zurückgekehrt war und jetzt neben ihm saß. Er nickte Synke auffordernd zu. Sie berichtete in allen Einzelheiten, was sich seit Meyers’ ersten Schmerzen zugetragen hatte.


    Kleinschmidt ließ sie reden und machte ab und zu einige Notizen. »Danke«, sagte er, als Synke geendet hatte.


    »Herr Meyers hat mir eine andere Version erzählt.« Der zweite Polizist wedelte mit einem Zettel.


    »Ach so?« Vor Synkes Augen tanzten Sterne. Säße sie nicht auf einem Stuhl, ihre Beine wären eingeknickt. »Welche denn?«


    »Eine Auskunft muss ich Ihnen leider verweigern– vielleicht nur so viel: Herr Meyers hatte Sie abhalten wollen zu fahren. Seine Hitzewallung sei keinesfalls so schlimm gewesen. Sie sollten ihm lediglich ein Taxi bestellen.«


    Ungläubig schüttelte Synke den Kopf. »Das hat Herr Meyers erklärt?«


    »Ja. Doch wie gesagt, eigentlich hätten wir Ihnen das nicht sagen dürfen. Am besten, Sie reden selbst mit ihm.«


    »Wo finde ich Herrn Meyers?«


    »Keine Ahnung. Ich dachte, Sie wissen das?«


    Als sei sie ferngesteuert, stand Synke auf. »Darf ich jetzt gehen?«


    Die beiden Polizisten nickten synchron. »Wir müssen Sie allerdings bitten, vorerst in Stralsund zu bleiben. Ihren Führerschein behalten wir ohnehin ein.«


    »Natürlich.« Synke schlich wie in Trance zur Tür. Dort blieb sie noch einmal stehen. »Was erwartet mich?«


    »Das hängt vom Ergebnis des Bluttests ab. Aber Fahren bei absoluter Fahruntüchtigkeit und Missachten einer roten Ampel wiegen schwer. Das Nicht-Angeschnallt-Sein fällt da kaum mehr ins Gewicht.«


    


    Unschlüssig stand Synke vor ihrer Wohnungstür, den Schlüssel in der Hand. Sie fürchtete die leeren Zimmer. Ihre unsäglichen Gewissensbisse würden an ihr kleben, mit ihr in den Fernsehapparat starren, mit ihr unter die Dusche steigen, mit ihr ins Bett schlüpfen. Neben den Schuldvorwürfen plagte sie eine einzige Frage: Warum hatte Meyers eine andere Version des Abends zu Protokoll gegeben? Hatte sie die Situation tatsächlich so falsch eingeschätzt? Quatsch. Selbst nach einer Flasche Wein konnte sie nie und nimmer einem solchen Trugschluss erliegen– Meyers war es wirklich elend gegangen. Aber was, wenn sie ihn doch falsch verstanden, die Situation in ihrer hysterischen Art falsch eingeschätzt hatte? Warum sollte Herr Meyers sie in Schwierigkeiten bringen? Immerhin hatte er ihr 200Euro überlassen, von denen sie sich etwas Schickes… Tiefe Enttäuschung benebelte plötzlich Synkes Kopf wie ein Fieberschub: Ihre Reise nach Russland musste sie wohl absagen– die Ermittlungen der Polizei dauerten sicherlich länger und so saß sie die kommenden Wochen in der Stadt fest.


    Der Gram, den Besuch bei Horst zu versäumen, stachelte Synke an– egal, wie spät es war, sie musste Meyers sprechen. Er hatte ja erwähnt, im Hotel an der Schwedenschanze abgestiegen zu sein und in der Früh abreisen zu wollen. Mit einem flüchtigen Blick streifte sie noch einmal ihre Wohnungstür, steckte den Schlüssel wieder ein und wandte sich um. Am nahen Bahnhofsvorplatz stieg Synke in das erste Taxi, das sie zur Schwedenschanze brachte.


    Die Rezeption dieses Hotels hütete ein verschlafener alter Mann. Synkes Frage nach einem Herrn Dietrich Meyers beantwortete er zunächst mit einem unverständlichen Gemurmel, bemühte aber immerhin seinen Computer.


    Einige Sekunden später schaute er sie kopfschüttelnd an. »Ist abgereist.«


    »Was? Ich habe ihn heute Abend noch getroffen.«


    »Bestimmt meinen Sie gestern«, erklärte der Alte und deutete auf dieUhr an der Wand. »Wir haben’s 32Minuten nach Mitternacht. Und Ihr Herr Meyers verschwand um…«, er sah auf den Monitor, »… 23.05Uhr. Passiert ganz selten, aber verbietet niemand. Mehr kann ich dazu auch nicht sagen, weil meine Schicht erst vor einer halben Stunde begonnen hat.«


    Unverrichteter Dinge, mit einem Knäuel Fragen im Kopf, stand Synke schließlich wieder auf der Straße. Vom Taxi fehlte inzwischen jede Spur. Sie blickte den Heinrich-Heine-Ring hinunter. Einige hundert Meter entfernt wohnte der Vater. Dann musste der ihr helfen.


    *


    A20, westlich Rostock– Montag, der 12.08.2013– 00.15Uhr


    Der Tacho zeigte 167Kilometer pro Stunde und Meyers glitt genüsslich wie auf einer Urlaubsreise dahin. Die gute Stimmung, die er verspürte, rührte hauptsächlich von der gelungenen Rettungsaktion her. Im Ergebnis ihrer Alkoholfahrt saß die Barlow erst einmal in Stralsund fest. Am 21. konnte er die Frau anrufen und sich neuerlich mit ihr verabreden, um das Missverständnis gegenüber der Polizei auszuräumen.


    Das Handy unterbrach Meyers’ Gedanken; die Ingelhoff rief an.


    »Sie haben Frau Barlow getroffen? Wie steht’s um die Vorbereitungen der Operation Humboldt?«


    In knappen Worten berichtete Meyers von dem Gespräch im Brauhaus und von der gelungenen Aktion um die Alkoholfahrt.


    »Gut«, kommentierte Ingelhoff kurz angebunden. »Behalten Sie die Frau bis zum entscheidenden Tag im Auge.«


    »Selbstverständlich.« Meyers wollte das Gespräch beenden.


    »Einen Augenblick noch.« Ingelhoff räusperte sich. »Wie stets um Michaela Nauroth?«


    Meyers befiel ein unangenehmes Kribbeln; worauf wollte die Chefin hinaus? Stand Ärger ins Haus? Er beschloss, hinhaltend zu antworten. »Wir beobachten sie. Gestern Abend traf sie Rolf Tietje. Und heute hat sich die Dame in ihrem Büro verschanzt. Geht sie wieder auf die Pirsch, hängen wir uns dran.«


    »Das dürfte Ihnen kaum gelingen.«


    »Warum?«


    »Die Frau fliegt morgen in die Staaten– zuerst nach Philadelphia und anschließend zu einer Stippvisite nach LA. Mir liegen Informationen zu entsprechenden Ticketbuchungen vor.«


    Von der Chefin auf diese Weise vorgeführt zu werden, hasste Meyers. Jetzt galt es, kleine Brötchen zu backen. »Wissen wir, was sie mit der Reise bezweckt?«


    »Das fragen Sie mich?« Die Ingelhoff klang verärgert. »Bekommen Sie es raus. Aber behutsam. Die Sonderbehandlung, der Sie Nauroths Sohn in Stralsund unterzogen haben, reicht erst einmal.«


    Aha, hatte doch jemand gepetzt. Aber wer? Die Frage musste er später klären. »Wir brauchten unbedingt das Papier und da musste ich die Glaceehandschuhe für eine Stunde ausziehen.«


    »Reißen Sie sich zukünftig zusammen. Der tote Kapitän Finke hat schon genügend Aufsehen erregt. Wir können keine weiteren Opfer bis zur Operation Humboldt gebrauchen. Frau Nauroth bleibt unangetastet.«


    »Was meinen Sie mit unangetastet?«, fragte Meyers verwundert. »Sie schnüffelt in unserem Umfeld herum. Was, wenn sie mir in die Quere kommt?«


    Die Ingelhoff hüstelte. »Sagen wir einmal so: Frau Nauroth soll auch nach dem 22. August noch ihrem Beruf nachgehen können.«


    Meyers lag die Frage nach einer präziseren Erklärung auf der Zunge, aber er schluckte sie herunter. Wer überflüssige Fragen stellte, bekam überflüssige Antworten. Die vage Auskunft ließ ihm wenigstens einen gewissen Spielraum. »Verstehe.«


    »Eins noch: Das Ebeling-Geheimpapier ist aufschlussreich. Der Mann und wer auch immer noch von den Recherchen Kenntnis hatte, wusste wirklich kaum etwas über die Operation Humboldt.«


    »Das freut mich.«


    »Ebeling scheint allerdings detaillierte Informationen zu Ihrer Person in Erfahrung gebracht zu haben.«


    »Meinen Sie?«


    »Das meine ich. In der übernächsten Woche sollten wir einmal darüber sprechen.«


    Können wir, du alte Kuh, frohlockte Meyers; bis zum TagX blieb er unbehelligt– und nur das zählte für ihn.


    »Um zehn erwarte ich Sie im Büro, da besprechen wir die nächsten Schritte.«

  


  
    22– Am Strand von Kalifornien


    Oceanside (Kalifornien)– – Donnerstag, der 15.08.2013– 16.50Uhr


    Naumi fand sich auf Anhieb in Oceanside zurecht. Wie beinahe alle amerikanischen Städte bildete das Straßennetz einen schachbrettartigen Grundriss. Die Hauptstraße, den Coast Highway, säumten zahlreiche Geschäfte, einige Hotels, weitläufige Parkplätze und Grünflächen. Das Rathaus lag inmitten eines kleinen Palmenwaldes am Rande eines künstlichen Sees; seine schneeweißen Mauern erinnerten eher an ein Kloster als an den Sitz einer Stadtverwaltung. Alle 500Meter gingen rechtwinklig Nebenstraßen ab, die nach Nordost in die Wohn- und Industriegebiete der Stadt beziehungsweise in Richtung Südwest zum Ozean führten. Dorthin lief Naumi jetzt die Mission Avenue über eine abschüssige Fahrbahn hinunter, direkt auf die Strandpromenade zu.


    ›Wenn Sie mich unbedingt belästigen müssen‹, hatte Manfred Viebegk nach seinem klaren Nein und Naumis vehementen Überredungsversuchen am Telefon eingeräumt, ›dann begleiten Sie mich eben bei einem meiner täglichen Strandspaziergänge.‹


    Und so hatten sie den heutigen Donnerstag für das Treffen vereinbart. Seit dem Telefonat plagten Naumi zwei wichtige Fragen: Warum hatte Viebegk anfänglich die Begegnung abgelehnt? Und was hatte Meyers von ihm gewollt? Selbst während des vorangegangenen Besuchs in Philadelphia hatte sie sich kaum auf die Erbschaftsangelegenheit Klapproth konzentrieren können und immer wieder befürchtet, Viebegk könnte sie noch anrufen und den Termin im letzten Augenblick absagen.


    Naumi warf einen Blick auf ihreUhr, die fünf vor fünf anzeigte. Sie beschleunigte ihre Schritte und erreichte schließlich das Ende der Straße; dort breitete sich ein herrliches Panorama mit Sonne, Himmel, Meer und Strand aus. Von See her wehte ein lauer, nach Salz riechender Wind. Naumi war viel zu sehr in Eile, um die Eindrücke zu genießen– sie durfte Manfred Viebegk keine Minute warten lassen, wollte sie das Treffen nicht gefährden.


    Zielstrebig lief sie auf die Seebrücke zu, die sich rechter Hand wie eine kaum endende Monsterseeschlange auf das Meer hinaus erstreckte. Wartete Viebegk schon da hinten? Im Näherkommen entdeckte Naumi einen kleinen, schmächtigen älteren Mann am Fuß der Seebrücke. Ein gesundes Braun zierte sein Gesicht, das im gefälligen Kontrast zum hellen Anzug stand, den er trug.


    Langsamer werdend lief Naumi auf den Fremden zu. »Herr Manfred Viebegk?«, begrüßte sie ihn etwas unsicher, denn einem Siebzigjährigen ähnelte der Mann keineswegs– eher einem gut situierten Herrn, der sich auf den Beginn des Pensionärsdaseins freute.


    »Ja«, gab er knapp zurück und reichte ihr höflich die Hand. »Schön, dass Sie pünktlich sind, da können wir gleich losgehen.« Viebegks Deutsch klang hart und gebrochen– wie bei einem Amerikaner, der die Sprache erst vor ein oder zwei Jahren gelernt hatte.


    »Wollen wir die Unterhaltung in Englisch führen?«, fragte Naumi vorsorglich.


    »Nein, nein, ich spreche gern die Muttersprache meiner Eltern– leider fehlte mir in der Vergangenheit die Gelegenheit dazu. Wenn Sie mich verstehen, bleiben wir beim Deutsch.«


    »Wie Sie wollen.«


    »Doch bevor wir beginnen, möchte ich mich von Ihrer Identität überzeugen. Die Internetseite Ihrer Kanzlei habe ich mir bereits angesehen und nach dem sehr hübschen Foto dort zu urteilen, scheinen Sie Michaela Nauroth zu sein. Allerdings sollte man heutzutage dem Internet misstrauen.«


    Das Ansinnen wunderte Naumi ein wenig, aber sie zog ihren Pass aus der Handtasche und reichte ihn dem älteren Herrn.


    Der warf einen Blick hinein und gab das Dokument wieder zurück. »Sie besitzen doch eine Kreditkarte und stecken bestimmt die Quittungen in Ihr Portmonee?«


    »Ja?«


    »Zeigen Sie mir bitte die Karte und den ältesten Beleg, den Sie bei sich führen.«


    Naumi lag schon ein Protest auf den Lippen, aber was nutzte es– womöglich ließ er sie hier einfach stehen. Nach einigem Suchen förderte sie einen Zahlungsbeleg vom vergangenen Mai zutage und reichte ihn samt Kreditkarte ihrem misstrauischen Gegenüber.


    Der studierte beides aufmerksam. »Die Nummern stimmen überein.« Viebegk schmunzelte. »Leute mit falscher Identität vergessen oft die alten Belege.« Er gab die Sachen zurück.


    Jetzt musste auch Naumi lächeln. »Da spricht der erfahrene Polizist aus Ihnen.«


    Viebegk winkte ab. »Verschaukelt Sie jemand wie der feine Herr Pelzer, schärft das automatisch Ihr Misstrauen. Aber lassen Sie uns ein wenig laufen.« Er deutete in Richtung des Brückenkopfs, der bestimmt 500Meter entfernt lag. »Auf dem Weg bis dort hinten können Sie Ihre Fragen stellen. Sollte die Zeit nicht reichen, bleibt uns noch der Rückweg.«


    Naumi nickte und sie liefen los. Das Holz des Brückenbelags klang dumpf unter ihren Schuhen. Sie überlegte, wie das Gespräch wohl beginnen konnte.


    »Bevor wir anfangen«, bemerkte Viebegk nach wenigen Schritten, »klären Sie mich doch bitte über Ihr Interesse in dieser Angelegenheit auf.«


    Naumi hatte diese Frage erwartet. Um keinen Fehler zu machen, sie wusste ja noch nicht, weshalb Meyers den alten Herrn mit irgendwelchen Ermittlungen belästigt hatte, äußerte sie sich ausweichend: Im Umfeld von Jürgen Pelzer gebe es einen Erbfall, bei dem dessen wahre Identität eine wichtige Rolle spiele.


    »Der Spion hat wohl ein kleines Vermögen mit seinen Schnüffeleien verdient? Und jetzt muss es aufgeteilt werden?«


    Viebegk schien anzunehmen, es ginge um Jürgens Testament. In diesem Glauben konnte sie ihn vorerst belassen. »So in etwa.«


    »Um welche Summe geht’s denn?«


    »1,6Millionen.«


    Viebegk stieß einen leisen Pfiff aus. »In Feindesland Nachrichten zu sammeln, ist anscheinend einträglicher als der mühselige Polizeidienst an der Heimatfront.« Er nickte Naumi zu. »Jetzt verstehe ich Ihre Hartnäckigkeit am Telefon vergangenen Sonntag; für das stolze Sümmchen lohnt schon mal eine Reise um den halben Erdball.«


    »Ich konnte mehrere Fälle hier in den Staaten miteinander verbinden«, schwächte Naumi ab, um das Misstrauen ihres Begleiters nicht durch eine übertriebene Wertschätzung erneut zu wecken.


    »Nun gut.« Viebegk zog seinen weißen Sommerhut etwas fester auf den Kopf. »Das ist schon eine seltsame Sache, nach so vielen Jahren von der Spionagegeschichte zu erfahren, in die mich der Schweinehund verwickelt hatte.«


    Naumi schmerzte, wie abschätzig der alte Herr über ihren Jürgen redete. Aber darüber durfte sie sich jetzt auf keinen Fall mokieren, schließlich wollte sie Viebegks Redseligkeit nicht abwürgen. Am besten, sie beschränkte sich erst einmal auf knappe Einwürfe: »Sie erwähnten diesbezügliche Ermittlungen durch Herrn Meyers am Telefon?«


    »Die ganze Geschichte begann mit einer Weihnachtskarte von Pelzer, im vergangenen Dezember.« Viebegk blieb stehen. »War schon komisch, nach über 40Jahren Stillschweigen Post von dem Kerl zu erhalten.«


    »Was wollte er? Einfach Festtagsgrüße bestellen?«


    »Nicht nur, er klopfte wegen irgendwelcher Andenken aus unserer gemeinsamen Zeit an.«


    »Ach so?« Damit lieferte Viebegk das Stichwort, zum Wesentlichen überzugehen. »Wie haben Sie…«, beinahe hätte sie das vertraute ›Jürgen‹ benutzt, »… Pelzer kennengelernt? Oder anders gefragt: Wann tauchte er hier auf? Seine Spuren verlieren sich in Deutschland im September 1965.«


    »Genau da erschien das Miststück bei uns, als Rucksacktourist getarnt.« Viebegk deutete Naumi, weiterzugehen. »Eine Witwe in meiner Nachbarschaft vermietete damals Zimmer.« Pelzer sei bei ihr eingezogen und habe binnen Kurzem deren Vertrauen gewonnen. Die Kontakte zu Viebegk hätten sich völlig unauffällig und schleichend entwickelt. Am Anfang sei die gegenseitige Sympathie während gelegentlicher Begegnungen am Gartenzaun aufgekeimt. Mit der Zeit habe es dann häufige Besuche gegeben. »Im Sommer ’66standen wir uns so nahe, dass ich Pelzer für drei Wochen mein Haus anvertraute; meine Frau und ich waren nach Europa in Urlaub gefahren.« Viebegk schüttelte den Kopf in der Art eines ungläubigen Rentners, der auf ein Haustürgeschäft hereingefallen war und sich jetzt darüber ärgerte. »Der Kerl war ein echter Profi– ergaunert mein Vertrauen und ich präsentiere ihm die notwendigen Papiere für seinen Spionageeinsatz auf dem Silbertablett.« Erneut verharrte Viebegk auf der Stelle. »Der muss sämtliche Identitätsunterlagen kopiert haben.«


    Jetzt musste Naumi die Sprache auf Meyers lenken, sie fragte neuerlich nach dessen Nachforschungen.


    »Anfang April tauchte der hier bei mir auf und berichtete von Ermittlungen gegen den Spion.« Viebegk setzte seinen Weg fort. »Der Verfassungsschutz sei über die Weihnachtskarte an mich auf ihn aufmerksam geworden. Der Pelzer hatte sich nach Russland abgesetzt.«


    »Um so den deutschen Behörden zu entkommen«, schlussfolgerte Naumi. »Der Verfassungsschutz hatte ihn nun entdeckt? Was unternahmen die?«


    »Er sollte nach Deutschland ausgeliefert werden.«


    »Ach so?«


    »Ich sollte als Zeuge gegen ihn auftreten.« Viebegk erzählte, wie Meyers ihn gebeten hatte, nach Russland zu fliegen und den Behörden dort von Pelzers Schandtaten zu berichten; dadurch werde eine Auslieferung beschleunigt.


    »Haben Sie das gemacht?«


    »Erst wollte ich nicht, habe höflich abgelehnt.«


    »Aber?«


    »Meyers, der harte Knochen, hat mich quasi erpresst.« Als begreife er das heute noch nicht, schüttelte Viebegk den Kopf. »Er müsse die amerikanischen Behörden einschalten, wenn ich mich weigere. Immerhin hätte ich dem Spion mit meiner Leichtfertigkeit die Einreise nach Westdeutschland erlaubt. Und dann hielt mir Meyers die Personalunterlagen unter die Nase, die der Verräter Pelzer benutzt hatte.«


    Naumi erschrak– die aus dem Bremer Polizeipräsidium gestohlenen Dokumente! Woher sollte Meyers sonst Jürgens Papiere haben?


    »Was blieb mir da übrig, als mich den Wünschen des Verfassungsschutzes zu fügen?«


    Den Wünschen des WdA korrigierte Naumi in Gedanken. »Was passierte weiter?«


    Ende Mai sei er nach St. Petersburg geflogen, um dort gegen Pelzer auszusagen. Meyers habe ihn bei den Behördengängen unterstützen wollen. Am Flughafen habe ihn allerdings ein wildfremder Mann empfangen. Es tue dem Verfassungsschutz leid, aber gerade am vorausgegangenen Abend sei der Verbrecher Pelzer nach Deutschland ausgewiesen worden– begleitet von Herrn Meyers.


    Naumi glaubte, einer mittelmäßigen Räuberpistole zu lauschen, scheute sich aber, den Erzähler zu unterbrechen.


    »Ich sollte sofort hinterherkommen, um meine Aussage nun in Deutschland zu Protokoll zu geben. Der Fremde drückte mir auch gleich ein Ticket für eine Fähre nach Saßnitz in die Hand.«


    »Sie sind per Fähre weitergereist?«


    »Das hatte mich auch misstrauisch gemacht und ich lehnte dankend ab, wollte auf schnellstem Weg zurück nach Hause.«


    »Aber der Fremde ließ Sie nicht ziehen?«


    »Nein. Er rief Meyers an und der wiederholte seine Drohungen– ob es mir lieber sei, wenn die amerikanischen Behörden mich nach Deutschland schicken würden?«


    »Und so stiegen Sie auf das Schiff nach Saßnitz?«


    »Ja.«


    Langsam wuchs in Naumi die Spannung, wie die Geschichte ausging.


    »War auch eine nette Seereise«, gestand Viebegk ein. Er blieb stehen, sie hatten das Ende der Seebrücke erreicht. »Drehen wir um?«, schlug er vor und lief in die Gegenrichtung.


    »Gern.« Hoffentlich reichte der Rückweg für den Rest des Berichts und Naumis Fragen, die ihr im Kopf umhergeisterten.


    »In Saßnitz begrüßte mich Herr Meyers dann tatsächlich. Aber mit einer mächtigen Überraschung.«


    »Die worin bestand?«


    »Jürgen Pelzer habe Selbstmord begangen.«


    Unglaublich. Somit brauchte Herr Meyers keinen lebenden Jürgen Pelzer präsentieren. Aber was sollte der ganze Aufwand?


    »Herr Meyers habe den Spion wohl zu hart angefasst«, erzählte Viebegk weiter. »Er habe dem Gefangenen seine ausweglose Situation wohl zu drastisch vor Augen geführt. Oder der Schurke habe die Gegenüberstellung mit mir gefürchtet.«


    »Glaubten Sie Meyers?«


    »Was blieb mir weiter übrig?«


    »Wie ging’s weiter?«


    »Herrn Meyers war das alles sehr unangenehm gewesen.« Er habe Viebegk noch einen siebentägigen Kurzurlaub in Deutschland angeboten. Aber er habe das abgelehnt, habe schnellstmöglich in die Staaten zurückreisen wollen. »Herr Meyers zeigte sich verständnisvoll, organisierte noch für denselben Abend einen Flug und brachte mich zum Flughafen nach Hamburg.«


    Was sollte das alles?, überlegte Naumi. Aber eins stand fest: Die Geschichte, die sie eben gehört hatte, war eine neue Seerosenwurzel– alles hing mit allem zusammen. Aber wie jetzt weiter?


    »In Hamburg hatte mir Herr Meyers für meinen Einsatz gedankt und mir auch die gefälschten Papiere von Pelzer überlassen. Damit sei der Beweis gegen mich in meiner Hand und ich hätte keinerlei Scherereien mehr zu erwarten.«


    »Was glauben Sie heute, was Herr Meyers mit der ganzen Aktion bezweckt hat?«


    »Ach, wissen Sie, junge Frau«, Viebegk seufzte, »ich will daran keinen Gedanken mehr verschwenden. Der Verfassungsschutz hat sich meine Reise um die halbe Welt viel Geld kosten lassen, irgendetwas haben die sich davon versprochen. Ich glaube einfach, was Herr Meyers mir gesagt hat.«


    Den WdA durfte sie jetzt keinesfalls erwähnen– ihr Gesprächspartner würde sich sofort in sein Schneckenhaus zurückziehen und das Treffen umgehend abbrechen. Doch sie wollte unbedingt die kopierten Papiere sehen, ob die wirklich in Bremen gestohlen worden waren. »Würden Sie mich die gefälschten Unterlagen von Pelzer einmal ansehen lassen?«


    »Warum?«


    Jetzt half nur eine gute Ausrede. »Wie bereits gesagt, ich recherchiere in einer Erbschaftsangelegenheit. Wenn ich mit eigenen Augen sehe, dass die Identität von Herrn Pelzer als Manfred Viebegk auf falschen Urkunden beruhte, hilft mir das entscheidend weiter.« Hoffentlich wollte Viebegk keine Details wissen.


    Der lupfte seinen Hut, strich die Haare zurück und schien wie ein Sommerfrischler zu überlegen, wo er seinen Fünf-Uhr-Tee einnehmen sollte. Schließlich setzte er die Kopfbedeckung wieder auf. »Na, wenn ich Ihnen helfen kann. Meine Ehefrau ist zur Tochter nach San Diego gefahren– da stört uns niemand.«


    


    Die Sterne glitzerten am wolkenlosen Himmel. In der Ferne schimmerte ein heller Streifen an der Nahtstelle zwischen Firmament und Erde. Naumi stand auf der Terrasse von Viebegks Haus und genoss die Abendluft. Ihr Gastgeber saß drinnen im Wohnzimmer. Er hatte gebeten, sie möge ihn allein lassen– er brauche einige Minuten der Besinnung, um seine Gedanken und Enttäuschungen zu ordnen.


    Nach ihrer ersten Inaugenscheinnahme mit einer leistungsfähigen Lupe hatte Naumi in der Geburtsurkunde und im Nachweis der Einbürgerung, sozusagen die Grundlage Viebegks Existenz, eine jahrzehntealte Fälschung erkannt; der Zahn der Zeit hatte so daran genagt, dass die Dokumente unmöglich aus der Gegenwart stammen konnten. Also musste Meyers sie aus dem Präsidium in Bremen gestohlen haben. Naumi hatte Viebegk daraufhin mit der Wahrheit um Meyers wirklichen Arbeitgeber und Jürgens frühen Tod konfrontiert. Diese Neuigkeiten hatten den Mann tief getroffen.


    »Kommen Sie bitte wieder herein.« Der Hausherr stand neben Naumi.


    »Ist schön hier draußen.«


    »Ja, ich genieße die Ruhe auch gern. Auf der Terrasse habe ich so manches Mal nach einer anstrengenden Schicht gesessen, um die Bilder der menschlichen Abartigkeit aus meinem Kopf zu bekommen.«


    »Wie lange wissen Sie eigentlich von Pelzers Spionage-Einsatz?«


    »Seit April.«


    »Von Herrn Meyers?«


    »Ja.« Viebegk blickte in die Ferne. »Ich überlege die ganze Zeit, was der Kerl mit der ganzen Aktion bezweckt hat.« Er sah Naumi an. »Am meisten schmerzt mich, ein zweites Mal so hereingelegt worden zu sein.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Schurke Meyers taucht bei mir auf, enttarnt den Drecksack aus den 60-er Jahren und legt mich gleich wieder herein.«


    »Das wäre jedem anderen auch passiert«, versuchte Naumi zu trösten.


    »Ich hielt den Meyers wirklich für einen ehrbaren Beamten, der einen Spion jagte.«


    »Ich frage mich ebenfalls, warum der WdA diesen Aufwand betrieben hat, um Sie erst nach Russland und anschließend nach Deutschland zu locken«, versuchte Naumi den Blick auf das Wesentliche zu lenken. »Dabei kommt mir ein Gedanke: Hatte Ihnen der Fremde in St. Petersburg irgendein Päckchen oder einen Briefumschlag mitgegeben? Sollten Sie Meyers irgendetwas aushändigen?«


    »Nein.« Die Antwort kam zwar ohne Zögern, aber Viebegk schien zu überlegen. »Doch, warten Sie. Der Fremde hatte Meyers angerufen und mir das Handy in die Hand gedrückt. Genau! Und damit ich ungestört reden konnte, hatte er meinen Koffer an sich genommen und war damit einige Schritte beiseite gegangen.«


    »Also doch«, schlussfolgerte Naumi.


    »Sie meinen, die haben mich als Kurier missbraucht?«


    »Als Kurier für den Transport verbotener Waren. Deshalb auch die Reise mit der Fähre– da gibt es weniger Kontrollen als bei Flugreisenden.«


    »Jetzt verstehe ich auch, warum Meyers sich in Hamburg auf dem Flughafen so emsig um mein Gepäck gekümmert hat. Aber was haben die mir in den Koffer geschmuggelt?« Viebegk verzog das Gesicht, als stelle er sich die Folgen vor, wenn er erwischt worden wäre.


    Naumi kam ein Gedanke. »An welchem Tag kamen Sie mit der Fähre in Saßnitz an?«


    »Hm? Es war ein Montag gewesen.«


    »Ende Mai?« Naumis Hände schwitzten vor Aufregung. Sie rief ihren Kalender auf das Smartphone. »Der 27.?«


    »Ja, Montag, der 27.– am 28. kam ich wieder zu Hause an.«


    Am 27.05. waren vier Ostereier für die Operation Humboldt in Saßnitz eingetroffen; diese Nachricht soll Horst Alisch entdeckt haben, bevor er verschwunden war. Das passte doch zusammen. Oder? Naumi musste dem nachgehen. Und dafür brauchte sie Anhaltspunkte, Beweismaterial. Sie überlegte kurz und sah Viebegk an. »Ich könnte versuchen, herauszufinden, was Sie transportiert haben.«


    »Wie das? Sie bearbeiten doch gar keinen Erbfall um Pelzer, wenn der bereits 1968umgebracht worden war.«


    »Doch«, schwindelte Naumi ein wenig. »Einer von Pelzers Freunden von damals ist kürzlich gestorben und hat ein kompliziertes Testament hinterlassen. Deshalb untersuche ich den alten Spionageeinsatz.«


    »Hm. Würde mich schon interessieren, was diese Verbrecher mit mir angestellt haben.«


    »Und die sollten dafür büßen. Ich meine, vor Gericht.«


    »Genau.« Jetzt ging Viebegk zurück ins Wohnzimmer und Naumi folgte ihm. Beide setzten sich wieder an den Esstisch. »Brauchen Sie die Fälschungen dafür?« Er deutete auf die Papiere vor ihnen.


    »Auf jeden Fall.« Kriminaltechnische Untersuchungen lieferten bestimmt Hinweise, dass der WdA die Dokumente aus dem Polizeipräsidium gestohlen hatte.


    »Dann packen Sie alles ein. Benötigen Sie noch etwas anderes?«


    Schnell überlegte Naumi. »Besitzen Sie eigentlich noch die Weihnachtskarte, die Sie am Nachmittag erwähnt haben?«


    »Die von Pelzer? Warten Sie, ich habe das Ding wohl aufgehoben.« Viebegk ging zum großen Wandschrank, zog eine Schublade auf, wühlte darin herum und reichte Naumi schließlich eine Postkarte. Deren Vorderseite zeigte einen überdimensionalen Weihnachtsbaum neben dem Moskauer Kreml, während die Rückseite dicht beschrieben war. Die Schrift konnte tatsächlich von einem älteren Herrn stammen. Die sorgfältig gesetzten Buchstaben schmiegten sich eng aneinander und zeigten eine leichte Rechtsneigung. Am oberen Rand stand das Datum vom 15.12.2012und darunter:


    ›Ich lebe seit vielen Jahren in Russland und ordne gerade meinen Nachlass. Mit Wehmut denke ich gern an die herrliche Zeit in Kalifornien zurück. Leider sind mir durch die Auswanderung und die langen Jahre in der Fremde viele persönliche Erinnerungsstücke abhandengekommen. Hast du, Manfred, vielleicht noch Sachen von mir aufgehoben– Fotos oder sonstige Kleinigkeiten? Ich würde mich freuen, könntest du mir die Dinge zukommen lassen. Herzliche Grüße, Jürgen‹


    »Haben Sie etwas geschickt?«, wollte Naumi wissen.


    »Woher denn? Nachdem wir ’66aus dem Urlaub zurückgekommen waren, verschwand Pelzer kurz darauf. Dabei muss er alles mitgenommen haben, was an ihn erinnerte. Seine Wirtin schwärmte hinterher von der Ordnungsliebe des jungen Mannes, der beim Auszug kein Stäubchen zurückgelassen habe. Alle Schränke und Schubladen habe er gründlich gereinigt und sogar die Fenster geputzt.«


    »Und bei Ihnen hier? Unter Freunden trifft man sich und fotografiert.«


    »Mitte der 60er gab’s kaum Fotoapparate in privaten Haushalten. Nur für große Familienfeiern habe ich mal eine Kamera im Revier ausgeborgt.«


    »Hat Pelzer mitgefeiert?«


    »Na klar. Er war sogar auf einigen Fotos drauf. Nachdem die Weihnachtsgrüße gekommen waren, habe ich die alten Alben wieder rausgekramt und nach Bildern gesucht, allerdings vergeblich. Der Kerl muss alle Aufnahmen, die ihn zeigten, mitgenommen haben.«


    »Das konnte Meyers nicht wissen. Er wollte sich wohl einen Eindruck von der damaligen Situation verschaffen. Und Sie sollten ein Lebenszeichen von Pelzer erhalten. Diese Karte kann man gewissermaßen als Köder für Sie ansehen.«


    »Den Sie wohl ebenfalls mitnehmen wollen?«


    »Besser wär’s wohl.«

  


  
    23– 1,54Promille


    Stralsund– Donnerstag, der 15.08.2013– 19.20Uhr


    Die Tage seit ihrer Alkoholfahrt waren im Gleichlauf des Alltags vergangen– nach dem morgendlichen Aufstehen hatte Synke die Ablenkung während der Arbeit im Ozeaneum genossen, bevor der Feierabend in den heimischen vier Wänden neue Grübeleien gebracht hatte.


    Der Besuch beim Vater in der Nacht nach ihrer Dummheit hatte sich als segensreich erwiesen: Edgar hatte geduldig zugehört, anschließend versucht, sie zu trösten und versprochen, eigene Recherchen anzustellen– ihm komme das eine oder andere Detail komisch vor. Er hatte sie eindringlich davor gewarnt, vorerst Kontakt mit Meyers vom WdA aufzunehmen– ihn weder anzurufen noch Anrufe von ihm entgegenzunehmen. Während der heutigen Mittagspause hatte der Vater sie angerufen und seinen Besuch für den Abend angekündigt, um ihr ein paar interessante Ergebnisse seiner Nachforschungen zu erklären.


    Inzwischen hatte Synke auch das Ergebnis der Blutalkoholuntersuchung vorliegen: 1,54Promille. Im Internet hatte sie recherchiert, was da auf sie zukam– alle Werte höher als 1,1galten als Straftat und führten zum Entzug des Führerscheins für zirka neun Monate sowie zu einer Geldstrafe von 40bis 60Tagessätzen. Eine wahre Katastrophe.


    Die Wohnungsklingel unterbrach Synkes Grübeleien; das musste der Vater sein. Sie ging öffnen. Zusammen setzten sich beide an den Esstisch.


    »Na, alles klar?« Der Vater lächelte.


    »Mir ist hundeelend. Wie soll ich das Ganze nur durchstehen?«


    »Ich denke, ich kann deine Stimmung ein wenig erhellen.«


    »Das wäre zu schön, um wahr zu sein.«


    »Zuvor noch eine Frage: Hatte ich das richtig verstanden, die Polizisten haben dich erst am Eingang der Klinik angesprochen?«


    »Ich bin wohl zu schnell gefahren«, mutmaßte Synke.


    »Quatsch. Die hätten ihr Blaulicht einschalten können, dann wärst du automatisch rechts rangefahren.«


    »Ja und?«


    »Genau diese Tatsache hatte meine Neugier geweckt.« Der Vater holte einen Zettel aus seiner Jeans. »Deiner Meinung nach ging dieser Dietrich Meyers in die Klinik und wurde dort angeblich behandelt?«


    »So habe ich das wahrgenommen. Einer der Polizisten war vor Ort geblieben, hatte ihn befragt und dabei eine völlig andere Sicht unseres Treffens zu Protokoll genommen.«


    »Ich konnte die Schwester von der Notaufnahme des Sundkrankenhauses, die an dem bewussten Abend Dienst hatte, ausfindig machen und sie sprechen. Ihr war ein Mann aufgefallen, der sich am Eingang herumgedrückt und wohl die Szene vor der Tür beobachtet hatte. Auf ihre Frage, was er da treibe, soll der Kerl nur Unverständliches gefaselt haben und sofort wieder verschwunden sein. Draußen sprach der dann einen uniformierten Polizisten an.«


    »Den, der dort geblieben war. Warum findest du das komisch?«


    »Mich erstaunt die wundersame Genesung des Knaben. Aber die Geschichte geht noch weiter.«


    Die große Erleichterung blieb bei Synke aus.


    »Es gab am Sonntag keine Verkehrskontrollen, zumindest nicht in der Nacht auf dem Knieperwall. Laut Wachbucheintragung wollen die Beamten deine Alkoholfahrt während einer Streifenfahrt entdeckt haben.«


    »Kann ja sein.«


    »Deine beiden Polizisten haben aber in fremden Gewässern gefischt. Die kümmern sich sonst um Knieper-West und Grünhufe. Die haben dir aufgelauert, wurde mir klar, als ich alle Puzzlesteine zusammengelegt hatte. Um endgültig Klarheit zu bekommen, habe ich mir einen der zwei Helden vorgeknöpft– einen gewissen Polizeiobermeister Kleinschmidt.«


    »Der hatte mich mit aufs Revier genommen und dort befragt. Der stand dir Rede und Antwort?«


    »Musste er. Über den einen oder anderen meiner Kunden lässt sich einiges regeln. Den Herrn Kleinschmidt drängte es förmlich danach, mir meine Fragen zu beantworten.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Ein Herr Thomas Olbricht, Angestellter beim WdA, hatte deine Alkoholfahrt angekündigt– am Sonntagnachmittag.«


    Nachdem sie mit Meyers telefoniert hatte, fiel Synke ein. Jetzt verstand sie auch, warum er ihr unbedingt den Wein bestellen wollte. »Der Kerl hat mich reingelegt.« So langsam wich ihre Niedergeschlagenheit einer zaghaften Hoffnung.


    »Genau.« Zufrieden wie nach einer guten Mahlzeit lehnte der Vater seinen Oberkörper zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was das alles soll, klären wir im Anschluss an unsere Reise nach Baltijsk.«


    »Die Polizei verbietet mir, die Stadt zu verlassen. Ein Trip ins Ausland dürfte da wohl erst recht unmöglich sein.«


    »Das regele ich. Uns bleibt ja noch fast eine Woche.«


    Das schlechte Gewissen regte sich in Synke. »Mein Chef bereut es, mir den Urlaub gegeben zu haben. Von meinem Jugendclub hat die Hälfte für die Aufzeichnung abgesagt. Wenn ich nicht dabei bin, sei die Veranstaltung wohl unwichtig.«


    »Na und? Was soll’s?«


    »Das Fernsehteam macht Druck, die wollen den ganzen Club dabeihaben.«


    »Du willst kneifen?«


    »Wenn ich sowieso in der Stadt bleiben muss?«


    »Das kläre ich, habe ich gesagt.« Der Vater stand auf. »Aber gut, lassen wir’s. Bloß Horst wird’s kaum verstehen. Für ihn geht’s um seine Zukunft.« Mit schweren Schritten wie ein Bauer auf seinem Acker stapfte er zur Tür.


    Synke hastete hinterher. »Ich komme mit. Versprochen. Wenn die Polizei mich lässt.«


    

  


  
    24– Nächtlicher Streifzug


    Bremen– Samstag, der 17.08.2013– 18.25Uhr


    Naumi landete überpünktlich in Bremen. Komischerweise spürte sie im Anschluss an den 15-stündigen Flug von Los Angeles hierher keinerlei Müdigkeit. In der Ankunftshalle ließ auch das Gepäck nicht lange auf sich warten und so lief sie bereits 20Minuten nach der Landung durch das Terminal zum Ausgang.


    »Na, junge Frau, angenehme Reise gehabt?«


    Naumi blieb stehen und schaute verblüfft in Rolfs Gesicht. »Du holst mich ab? Mein Wagen steht im Parkhaus.«


    »Das habe ich mir gedacht. Aber ich bin neugierig, die Ergebnisse deines Ausflugs zu hören.«


    Das war ihr mehr als recht– das Erlebte schrie regelrecht nach einem Kriegsrat. »Gehen wir da rüber.« Sie deutete zu dem mäßig besetzten Café, das wenige Schritte entfernt lag.


    »Okay.« Rolf nahm ihr das Gepäck ab und sie suchten sich einen ruhigen Tisch am Rand. »Was möchtest du trinken?«


    »Bitte keinen Kaffee. Während der Flüge haben die mich damit abgefüllt.«


    »Dann hole ich uns einen Orangensaft.« Er ging.


    In der Vorfreude auf Rolfs verdutztes Gesicht holte Naumi Jürgens gefälschte Personaldokumente hervor und legte sie auf den Tisch.


    Rolf kehrte mit zwei Gläsern zurück, stellte das Tablett ab, plumpste auf seinen Stuhl und starrte plötzlich auf die Papiere. »Wo hast du die her?«


    Die Überraschung war ihr gelungen, freute sich Naumi. Ausführlich berichtete sie von Meyers’ Besuch in Oceanside und von Viebegks Odyssee nach Russland und Deutschland.


    Rolf wurde auf einmal blass im Gesicht. »Die machen wirklich ernst.«


    »Womit?«


    »Mit ihrer Riesensauerei.« Rolf berichtete: Der WdA musste irgendwie rausbekommen haben, dass zu der Fernsehaufzeichnung am 22.08. nur der halbe Jugendclub anwesend sein würde. »Die haben mich gezwungen, dem Museum Druck zu machen, damit alle Jugendlichen kommen.«


    Naumis Puls schlug ihr bis in den Kopf. »Du denkst, die planen einen Anschlag?«


    »Ja– mit möglichst großem Schaden. Mittels Viebegk als Container haben die irgendwelches Teufelszeug aus Russland besorgt.«


    Davon war wirklich auszugehen. »Du musst zur Polizei gehen und ein Massaker verhindern.«


    »Ich war schon da. Die Behörden behalten den WdA im Blick. Vorerst können die allerdings nichts unternehmen– es gibt kein Fitzelchen eines Verdachts gegen die Truppe. Um die nicht aufzuscheuchen, soll ich ganz normal weitermachen.«


    »Und die gestohlenen Papiere hier?«


    »Wären ein Ansatzpunkt– aber eben auch nichts Konkretes. Und die Unterlagen müssen erst kriminaltechnisch untersucht werden. Das wird dauern.«


    »Aber wir nehmen doch an, dass der WdA irgendwelches Teufelszeug ins Land gebracht hat. Wenn man das bei denen finden würde, hätten die Behörden etwas in der Hand.«


    Rolf schüttelte den Kopf. »Eine Hausdurchsuchung zum jetzigen Zeitpunkt könnte alle bisherigen Ermittlungen zunichtemachen. Das hat in besonderer Weise der Fall der NSU gezeigt, in dem die Täter im Anschluss an eine solche Aktion abgetaucht sind und ihre Verbrechensserie begonnen haben. Die Sicherheitsbeamten fürchten, der WdA holt notfalls PlanB oder PlanC aus der Schublade, von dem wir dann keinerlei Ahnung haben.«


    Wachsendes Unwohlsein überdeckte zunehmend Naumis Nervosität. Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, die ihr Angst machte. Vorsichtig schaute sie in die Runde, ob möglicherweise jemand zuhören konnte. Aber das Café hatte sich geleert. Außer ihnen saßen nur noch drei andere Pärchen am entgegengesetzten Ende.


    »Es war falsch von mir gewesen, dich da reinzuziehen«, erklärte Rolf mit ernstem Gesicht. »Du musst sofort aussteigen und deine Nachforschungen einstellen.«


    »Wie soll das gehen? Denk an meine Seerosenwurzeln– alles hängt mit allem zusammen. Ich habe im Flugzeug lange darüber nachgedacht: Womöglich droht auch Ebelings Tochter Gefahr. Deshalb sollte ich sie wohl gerade jetzt suchen.«


    Rolf zog die Stirn in Falten. »Glaube ich eher weniger. Nach meiner Erinnerung lebt sie weit weg, im Süden Deutschlands.«


    »Und Viebegk wohnt gut 8.000Kilometer entfernt, und dennoch haben ihn die Gangster vom WdA in ihre Machenschaften eingespannt.«


    »Wir sollten jeden deiner nächsten Schritte absprechen, um unnötige Gefahren von vornherein auszuschließen. Was machst du jetzt?«


    In dem Moment, in dem Rolf die Frage stellte, wusste Naumi die Antwort: »Legen die Behörden ihre Hände in den Schoß, statte ich dem Verein einen Besuch ab.«


    »Wie?«


    »Ich schau mich in der WdA-Geschäftsstelle um, in der Nacht. Das Türschloss dürfte kein großes Hindernis sein– soweit ich mich erinnere.«


    »Du als Einbrecherin?«


    »Eine Erbenforscherin braucht viele Talente.«


    »Und was suchst du?«


    »Das Zeug, das sie Viebegk untergejubelt haben.«


    Rolf winkte ab. »Im Fall Meyers und Konsorten helfen dir deine Begabungen wenig– die Bande hält alles unter Verschluss. Bei deren Chefin stehen zwei dicke Panzerschränke im Büro.«


    Naumi stutzte. »Woher weißt du das? Mich hat die Ingelhoff gleich am Tresen abgespeist. Bedient die Dame Fernsehleute zuvorkommender?«


    »Nein, äh…« Rolf nestelte nervös an seiner Krawatte herum.


    Der kam ihr jetzt nicht von der Angel: »Ich würde die Quelle deiner Weisheiten gern erfahren. Rede!«


    »Du kannst schweigen?«


    »Na klar, als Anwältin gehört das zum Job.«


    »Um der Erpressung entgegenzuwirken, wollte ich wissen, welche Scheußlichkeiten die Gangster wirklich gegen mich in der Hand haben.« Rolf kenne da einen Privatdetektiv, der keine Fragen stellt und bereitwillig mal einen Euro nebenbei verdient. Der sei ins WdA-Büro hier in Bremen eingestiegen, allerdings erfolglos. »Der hat lediglich eine Notiz gefunden, auf der ein Termin von Karl Ebeling bei einem Notar für Samstag, den 10.08.13, in Stralsund vermerkt war.«


    Naumi packte das Jagdfieber. »Der Mann hatte Nachschlüssel?«


    »Hör bitte auf. Der Profi hat nichts gefunden– was willst du dann da? Da gibt’s eine Alarmanlage.«


    »Dein Freund ist auch reingekommen. Du besorgst mir die Schlüssel und ich statte denen einen Besuch ab, andernfalls…«, eine kleine Drohung musste sein, »… renne ich zur Polizei und zeige Meyers an.«


    Rolf schüttelte den Kopf, als hätte sie ihm den Rücktritt von seiner Fernsehkarriere nahegelegt. Er wehrte sich heldenhaft, aber Naumi blieb hartnäckig und setzte nach, bis er einwilligte. Sie verließen das Café und Rolf brachte Naumi noch zu ihrem Auto.


    »Wann willst du reingehen?«, wollte er wissen.


    Sie überlegte kurz. »Morgen früh um zwei.«


    »So kurz nach deinem Flug? Bist du überhaupt fit?«


    »Ich darf keine Zeit verlieren– der 22. ist bereits nächste Woche.«


    »Ich komme mit und stehe draußen Schmiere.«


    Naumi freute das Angebot. »Sehr schön.« Sie schenkte Rolf neuerlich einen Kuss. »Aber jetzt lass mich losfahren. Vielleicht bekomme ich noch ein paar Stunden Schlaf vor unserem nächtlichen Streifzug. Tschüss.«


    


    Die dunklen Fenster verliehen dem Bürohaus den Anschein, als sei es ausgebrannt. Hinter keiner Scheibe hing eine Gardine. Von ihrer ersten Stippvisite beim WdA hatte Naumi einen ganz anderen Eindruck in Erinnerung behalten. Lediglich die schwere Haustür, auf die Rolf jetzt deutete, gab ihr das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein.


    »Nachdem du aufgeschlossen hast, bleiben dir 30Sekunden, um die Alarmanlage auszuschalten.«


    »Oh, Mensch, das hast du mir bereits zehn Mal erklärt«, moserte Naumi.


    »Sicher ist sicher. Wie setzt du die Alarmanlage außer Gefecht?«


    »Indem ich im Schaltkasten hinter der Tür den Fehlerstromschalter auslöse.« Rolf holte Luft, um wohl eine neue Examensfrage zu stellen, aber Naumi kam ihm zuvor: »Ja, ich weiß, wie ein solcher Schutzschalter aussieht. Ja, ich weiß, dass anschließend das ganze Büro völlig im Dunkeln liegt. Ja, ich weiß, nach spätestens 30Minuten kommt der Sicherheitsdienst.« Sie lächelte. »Du siehst, ich habe meine Hausaufgaben gemacht.«


    »Nimm den Einbruch nur nicht auf die leichte Schulter«, mahnte Rolf noch einmal. »Ich bleibe genau hier stehen. Wenn was ist, rufe ich an.«


    »Mach das.« Naumi stieg aus, zog ihre Handschuhe an und lief zielstrebig zu dem Bürohaus hinüber. Der Nachschlüssel, den ihr Rolf besorgt hatte, passte problemlos. Wie angekündigt hing links im Hausflur neben dem Eingang ein grauer Schrank mit der Elektrik. Sie schloss die Haustür von innen wieder ab, öffnete den Schaltkasten und löste den Fehlerstromschalter aus. Da sie kein Licht eingeschaltet hatte, passierte nichts um Naumi herum. Sie sah auf ihreUhr: 02.10Uhr. Kurz nach halb drei musste sie ihre Expedition beendet haben. Sie knipste ihre Taschenlampe an und stieg die Treppe hinauf. Die Stufen knarrten unter jedem Schritt– auch das hatte sie beim ersten Besuch überhört. Im Obergeschoss angekommen öffnete sie die Zugangstür zur WdA-Geschäftsstelle, trat ein, ließ die Tür aber offen.


    Im Empfangsraum fand Naumi sich ohne Taschenlampe zurecht. Tresen und Stahlschrank beachtete sie zunächst nicht und lief nach links in den Korridor. An dessen Ende schien eine Straßenlaterne durch ein Fenster herein, das bis auf den Boden reichte. Naumi ging hin und schaute hinaus auf einen weitläufigen Balkon. Plötzlich klingelte ihr Handy.


    Sie drückte die Sprechtaste und schimpfte: »Was ist?«


    »Geh vom Fenster weg. Dich sieht man wie im Schaufenster einer Modeboutique«, meckerte Rolf. »Und spute dich, du bist schon sechs Minuten drin.«


    »Soll ich mich beeilen, lass die Anruferei.« Sie legte auf.


    Naumi machte kehrt und trat einige Schritte vor. Links und rechts lagen zuerst je eine Toilette und dahinter gingen vier Bürotüren ab, die aber alle verschlossen waren. So ein Schuft, schimpfte Naumi in sich hinein, für diese Türen hatte ihr Rolf keinen Schlüssel gegeben, obwohl er sie haben musste– immerhin war sein Privatschnüffler ja im Chefbüro gewesen. Somit blieb ausschließlich der Empfangsbereich für eine kleine Inspektion.


    Auf dem Tresen lag kein einziges Blatt Papier, lediglich eine Wechselsprechanlage stand an der Seite; das ganze Möbelstück machte den Eindruck, als sei es gerade erst heute geliefert und aufgebaut worden. Ohne sich lange aufzuhalten, ging Naumi zum Stahlschrank, für dessen simples Schloss sie einen Schlüssel von Rolf bekommen hatte. Die schweren Stahltüren quietschten beim Öffnen; sie gaben den Blick auf vier Reihen dicht gedrängt stehender Akten frei.


    Sollte sie das alles kontrollieren? Naumi hob ganz oben einen Leitzordner an, der erstaunlich leicht war. Sie zog ihn heraus und klappte den Deckel auf– leer. Auch die folgenden Akten enthielten keine Papiere, sodass sie schnell die erste Etage gesichtet hatte; blieben noch drei.


    Routiniert nahm sie sich die Ordner des zweiten Faches von links nach rechts vor, sichtete alle und stellte sie in den Schrank zurück. In der Mitte angekommen, horchte Naumi auf– was war das? Sie hob den letzten Leitzordner erneut an und setzte ihn wieder auf. Dann wiederholte sie das Gleiche mit einer Akte aus der obersten Reihe. Der Stahlboden unten klang blechern und der eine Etage darüber viel dumpfer.


    Naumi ging in die Hocke und entdeckte eine weitere Kante, die der umgebogene Vorderfalz des Einlagefachs verbarg. Lag dahinter ein doppelter Boden oder besaß der Schrank einfach fünf Einlegeböden und der überzählige war über einen der anderen abgelegt worden?


    Ohne lange zu überlegen, räumte Naumi alle Ordner des zweiten Faches auf den Teppich und hob den mysteriösen Stahlboden an, der sich problemlos von dem darunter trennen ließ. Der Falz, der an der Vorderfront nach unten gebogen war, maß mindestens zwei Zentimeter mehr als die restlichen, also doch speziell zum Drüberlegen angefertigt. Naumi beugte den Kopf vor, leuchtete mit der Taschenlampe in den Zwischenraum– da lag ein brauner Briefumschlag.


    Gerade in dem Moment klingelte ihr Handy erneut. Verdammt, bei einem Einbruch sollte man den Quälgeist einfach zu Hause lassen. Sie schob ihre Schulter unter den angehobenen Stahlboden, fingerte das Telefon hervor und schaltete es aus. Das Mobiltelefon steckte sie wieder ein und langte nach dem Fundstück im Geheimfach.


    Vorsichtig legte Naumi den Einlegeboden ab, öffnete das A4-Kuvert mit zitternden Fingern und leuchtete hinein. Das Innere war im Licht der Taschenlampe kaum zu erkennen. Kurzerhand ging sie an den Tresen und schüttete den Inhalt auf die Tischplatte. Zum Vorschein kamen drei etikettierte Plastiktütchen– zwei enthielten je ein Projektil und eins die abgerissene Fingerkuppe eines brüchigen Gummihandschuhs. Die gestohlenen Asservate der beiden Mordfälle von 1968! Naumi überfiel ein Gefühl der Zufriedenheit– sie hatte den zweiten Teil der Diebesbeute aus dem Polizeipräsidium gefunden. Damit konnten sie Jürgens Mörder überführen.


    Plötzlich horchte sie auf. War unten im Hausflur die Tür gegangen? Panik erfasste Naumi. Sie starrte auf all die Akten, die den Boden bedeckten. Mit einem Schlag wusste sie, was zu tun war. Sie stopfte die Plastiktütchen in ihre Bluse, schnappte sich den Briefumschlag, stürmte zurück zum Stahlschrank, schubste das Kuvert an seinen Platz und räumte in Windeseile die Ordner ein. In dem Moment, in dem sie den Aktenschrank schloss, gingen an der Wechselsprechanlage auf dem Tresen einige Leuchtdioden an. Irgendjemand hatte den Fehlerschutzschalter unten neben dem Eingang wieder eingeschaltet. Naumi horchte. Aus dem Treppenhaus tönten laute Stimmen, aber zum Glück noch kein Knarren der Stufen. Sie schlich zur Tür.


    »Warum wollen Sie jetzt mitten in der Nacht da hoch?«, schimpfte eine unbekannte Männerstimme.


    »Nachsehen, was los ist!« Die Männerstimme ließ Naumi erschaudern, genau diese Stimme hatte sie vor gut zehn Tagen erpresst und gezwungen, auf die Möwe zu gehen. Das musste Dietrich Meyers sein. »Wir haben binnen einer Woche zwei Mal Probleme mit der Alarmanlage und Sie schalten einfach ein und ziehen von dannen.«


    »Ihr Verein braucht einen Elektriker, wenn dauernd der Fehlerstromschalter auslöst. Ich habe in der Nacht keine Zeit für solche Mätzchen.«


    »Hauen Sie doch ab«, gab Meyers genervt zurück.


    »Damit ich anschließend wieder herkommen darf, weil Sie ohne Sinn und Verstand irgendwo rumfummeln und einen neuen Alarm auslösen. Außerdem wissen Sie genau, dass Abweichungen vom normalen Schließplan nur Frau Ingelhoff anmelden kann. Wollen Sie sie anrufen?«


    Naumi schwankte zwischen Hoffen und Bangen. Wo sollte sie hin, falls Meyers tatsächlich hier hoch ins Büro kam? Was, wenn er sie erwischte? Jetzt konnte sie einfach runtergehen und nach draußen auf die Straße rennen. Ehe Meyers begriff, wer da an ihm vorbeihuschte, wäre sie verschwunden. Zumindest würde die Anwesenheit des Mannes vom Sicherheitsdienst den WdA-Mann davon abhalten, ihr etwas anzutun. Aber welche Scheußlichkeit dachte er sich danach aus?


    »Meinen Sie wirklich, ich störe meine Chefin mitten in der Nacht, weil Ihnen Schnelligkeit vor Sorgfalt geht?«


    »Okay, okay, ein Vorschlag zur Güte: Ich zünde mir eine Zigarette an«, fuhr die fremde Männerstimme fort, »und Sie gehen hoch. Habe ich aufgeraucht, mache ich die Bude dicht.«


    »Aber rauchen Sie nicht zu schnell.«


    Eine Stufe knarrte. Jetzt kam Meyers doch ins Büro. Naumi zuckte zurück und schloss die Bürotür von innen ab. Auf Zehenspitzen hastete sie zur Damentoilette, stellte sich in der Kabine auf den Deckel des Toilettenbeckens und ging in die Hocke– bei einer flüchtigen Suche dürfte sie hier kaum auffallen. Auf dem Korridor tappten Schritte und klappten Türen. Als heller Widerschein in die Toilette drang, hielt Naumi den Atem an. Meyers kam wohl weiter herein. Was sollte sie tun? Aber die Gefahr zog vorüber, Meyers trat wieder auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Erst jetzt spürte Naumi den Schweiß auf der Stirn. Sie stand auf und schielte über die Trennwand; durch eine Ritze sah sie das Licht draußen verlöschen. Geschafft. Auf Zehenspitzen, als könnte sie festes Auftreten verraten, verließ Naumi ihr Versteck. Wann verschwanden Meyers und der andere Kerl endlich? Mitten in ihren Überlegungen fuhr ihr der Schreck in die Glieder: Schalteten die unten die Alarmanlage ein, blieben lediglich 30Sekunden, bis die scharf wurde. Wo sollte sie in der Zeit hin verschwinden? Eigentlich gab’s nur eine Möglichkeit– auf den Balkon. Ohne lange zu überlegen, öffnete sie einen der beiden Flügel, huschte hinaus, zog die Tür wieder zu und presste sich mit dem Rücken an die Hauswand– wäre am liebsten darin verschwunden. Erst einige Augenblicke später wagte sie einen Blick nach unten auf die Straße, glücklicherweise war dort niemand zu sehen.


    Eine geschätzte Ewigkeit harrte Naumi wie eine Steinskulptur aus. Jetzt musste die Luft aber rein sein; doch wohin verschwinden? Der Weg durchs Büro war abgeschnitten. Naumi löste sich von der Mauer und schaute in die Runde. Ihr schien der Glücksengel vom Dienst auch weiterhin zur Seite zu stehen– nur einige Zentimeter neben dem Balkon führte eine Feuerleiter auf den Boden. Über die Brüstung zu klettern und dann die eisernen Stufen nach unten steigen, bereitete Naumi keine Schwierigkeiten.


    


    »Was denkst du, welche Ängste ich ausgestanden habe?«, empfing Rolf sie auf der Straße.


    »Meinst du, ich hatte in der vergangenen halben Stunde ein Liedchen auf den Lippen?«, entgegnete sie gut gelaunt.


    »Warum hast du meinen Warnruf weggedrückt?«, schimpfte Rolf weiter.


    »Weil ich mit meinen Fundsachen beschäftigt war.«


    Rolf stutzte. »Du hast das Zeug gefunden, das sie Viebegk untergeschoben haben?«


    »Nein, aber das hier.« Naumi zog die Plastiktütchen unter der Bluse hervor und hielt sie Rolf vor die Nase.


    »Die verschwundenen Asservate.« Sein Lächeln verriet die Freude, die er empfinden musste. Er schenkte Naumi einen Kuss. »Bald kennen wir den Mörder deines Verlobten. Ich werde die Untersuchung gleich morgen anleiern.«


    Naumi gab Rolf die Tütchen. »Jetzt lass uns hier verschwinden.«


    Sie gingen zum Auto und fuhren los.


    Naumi durchdachte die nächsten Schritte ihrer Recherchen. »Was denkst du, wie lange die Analysen brauchen?«, wollte sie wissen.


    »Ich werde zwar Druck machen, aber ein paar Tage gehen schon ins Land.«


    »Dann kann ich ja die Zeit nutzen, um in meinen anderen beiden Fällen voranzukommen.«


    »Horst Alisch suchen?«


    »Ja. Ich will in Dranske auf Rügen vorbeischauen, wo sich die Spuren von Horst Alisch verlieren. Und vielleicht finde ich bei der Gelegenheit doch noch eine Spur von Ebelings Tochter in Stralsund.«


    Plötzlich schlug sich Rolf mit der flachen Hand an die Stirn. »Bei all den Neuigkeiten hätte ich es bald vergessen.« Er zog seine Brieftasche aus der Jacke und fischte einen Zettel heraus. »Für dich. Hatte ich dir bereits auf dem Flughafen geben wollen. Habe ich herausgefunden, während du in Amerika warst.«


    Naumi nahm das Blättchen und las eine Adresse in Bergen auf Rügen. »Wer ist das, Heidi Barlow?«


    »Die Lebenspartnerin von Karl Ebeling Ende der 70er-Jahre.«


    »Die Mutter seiner Tochter?«


    »Finde es heraus.«
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    25– Stellungswechsel


    Bremen– Sonntag, der 18.08.2013– 10.00Uhr


    »So, so, zwei Ausfälle an der Elektrik binnen einer Woche? Und jeweils mitten in der Nacht?« Ingelhoff musterte Meyers über die Ränder ihrer Brillengläser hinweg.


    »Ich hatte heute Morgen extra einen Elektromeister herbestellt, der sich unsere Installation angesehen hat, aber keinen Fehler finden konnte.«


    »Wie treibt man einen Handwerker am Sonntag in aller Herrgottsfrühe auf?«


    »Ist lediglich eine Frage der angebotenen Geldsumme. Der Mann hat sämtliche Leitungen und Elektrogeräte vermessen und nirgends einen Anhaltspunkt für das Auslösen des Schutzschalters gefunden. Zumal in den beiden Nächten niemand im Büro war, der etwas eingeschaltet hat.«


    »Hm. Was könnte sonst hinter den Problemen stecken?«


    Meyers rutschte unruhig auf dem Stasi-Stuhl hin und her. »Es gibt keine Erklärung.«


    Die ergebnislose Untersuchung des Elektromeisters hatte Meyers zutiefst beunruhigt. Um sicherzugehen, hatte er die Chefin vor einer halben Stunde angerufen und in die Zentrale gebeten. Bis sie eingetroffen war, hatte er alle Möglichkeiten durchdacht und war stets zum selben Ergebnis gekommen: In die Geschäftsstelle war eingebrochen worden. Doch diesen Verdacht jetzt laut zu äußern, wagte er nicht– Ingelhoffs Reaktion wäre unkalkulierbar. Also schien es gescheiter, den Unwissenden zu spielen.


    »Okay!« Die Chefin nickte. »Um kein Risiko einzugehen, machen wir Stellungswechsel, Operation Humboldt koordinieren wir ab sofort aus Stralsund. Sie packen alles zusammen und verlegen noch heute.«


    Das schien wirklich die beste Lösung zu sein. »Verstanden.«


    »Zuvor lassen Sie uns die wichtigsten Details abgleichen.« Ingelhoff lehnte den Oberkörper zurück. »Die Fernsehaufzeichnung an der Pinguin-Anlage des Ozeaneums beginnt um elfUhr am kommenden Donnerstag. Der entscheidende Zeitpunkt unseres Handelns liegt bei 11.30Uhr. Richtig?«


    »Ja.«


    »Die zentrale Person ist und bleibt Synke Barlow. Was macht der Jugendclub? Wie ich hörte, möchte ein Großteil von dessen Mitgliedern dem Ereignis fernbleiben.«


    Der wunde Punkt in Meyers’ Vorbereitungen. Er hatte mehrmals das Museum angemahnt, für eine vollständige Beteiligung des Clubs zu sorgen. Das hing wohl einzig und allein an der Barlow. Aber nachdem die jetzt in Stralsund festhing, mussten auch die Jugendlichen zur Fernsehaufzeichnung kommen.


    »Das war eine vorübergehende Komplikation«, versuchte Meyers zu beschwichtigen. »Ausgelöst durch die plötzlichen Urlaubspläne der Barlow. Da sie jetzt aber in Stralsund bleiben muss, rechne ich mit einer größtmöglichen Beteiligung des Jugendclubs.«


    »Na hoffentlich. Und die Barlow spielt auch am entscheidenden Tag mit? Wenn sie alle Welt warnt, können wir einpacken.«


    »Am 21. August nehme ich sie in meine Obhut. Aber wer kümmert sich um Professor Zacharias?«


    »Ich persönlich. Der Professor reist am Vorabend an. Ich gehe mit ihm essen und begleite ihn am fraglichen Tag zum Ozeaneum. Sorgen Sie nur dafür, dass er reinkommt.«


    »Verstanden.«


    »Aber wie kommen die Viren auf die Dachterrasse?«


    »Olbricht stößt am Morgen des 22. als Miro Müller zum Fernsehteam und bringt die Sprühkapseln mit. Er behandelt auch die Futterheringe.«


    Ingelhoff nahm ihre Brille ab, putzte eines der Gläser und hielt es prüfend gegen das Licht. »Welches Risiko geht Olbricht ein?«


    »Da wir die Viren in der Kampfstoffausführung einsetzen, besteht für ihn keine Gefahr; vorausgesetzt, er hält die Verhaltensregeln ein.«


    Die Chefin nickte, beendete die Pflege ihrer Brille, setzte sie wieder auf und sah Meyers mit dem Gesichtsausdruck einer gestrengen Lehrerin an. »Wurden die Futterfische während des internen Tests in derselben Art präpariert wie in vier Tagen beim realen Einsatz?«


    Verflucht! Meyers ärgerte sich. Musste die Alte gerade darauf zu sprechen kommen? Er versuchte, seiner Antwort einen verlegenen Unterton zu geben und entgegnete kurz: »Nein.«


    »Nein? Warum proben wir die alles entscheidende Phase der Operation, wenn sie vom späteren Praxisfall abweicht?«


    Irgendwie musste er die nächsten ein, zwei Minuten überstehen, ohne durch die Alte kaltgestellt zu werden. Die Rolle des ertappten Sünders schien ihm da am besten geeignet. »Wir hatten… es fehlten… wir haben keine Erfahrungen…«


    Ingelhoff schlug die flache Hand auf den Tisch. »Hören Sie auf zu stottern! Ihnen war die Sache zu heiß– Sie hatten Schiss!«


    Meyers fuhr zusammen. Nach seinem Kenntnisstand sollte das Versprühen des Kampfstoffes gefahrlos erfolgen– die Virentröpfchen des Aerosols hüllte eine dünne Haut aus Proteinen ein. Erst im Kontakt zum Fischeiweiß platzte die schützende Hülle und die tödlichen Keime wurden freigesetzt. Ungeachtet dessen hatte Meyers vor drei Wochen kein Risiko eingehen wollen– wäre er erkrankt, hätte das alle Pläne gefährdet. Also hatte er sich in Bremerhaven hinter dem Deich in einem dichten Busch jeglichen neugierigen Blicken entzogen, hatte Hände und Gesicht geschützt, den Kampfstoff auf die Fische gesprüht, die Heringe in die Kühlbox gepackt und anschließend seine Kleidung entsorgt.


    »Okay«, setzte Ingelhoff nach, »Ihr Schweigen ist auch eine Antwort. Eins verspreche ich Ihnen: Sollte Olbricht im entscheidenden Moment versagen, werden Sie die Verantwortung tragen müssen. Verstanden?«


    »Ja.«


    »Wurde Alisch’ Leichnam untersucht?«


    »Ja.«


    »Welcher Virenstamm ist festgestellt worden?«


    »Der aus dem Hause Biopreparat.« So langsam bekam er wieder Boden unter die Füße. Die Alte schien auf ihn angewiesen zu sein.


    Ingelhoff nickte kaum wahrnehmbar. »Sehr schön. Sind die restlichen drei Sprühpatronen identisch?«


    »Ja. Die Seriennummern stimmen überein.«


    Für die Operation Humboldt sollte unbedingt dieser Virenstamm eingesetzt werden, den der größte Biowaffenhersteller in der früheren Sowjetunion– Biopreparat– hergestellt hatte. Der Kampfstoff ging auf jene Probe zurück, die von Jürgen Pelzer 1968direkt in Marburg entwendet worden war. Genau diese Herkunft würden auch die deutschen Behörden feststellen und so bei der Untersuchung des Anschlags zunächst einmal auf einen Täter aus Russland schließen. Hier erwies sich das unerwartete Auftauchen von Karl Ebeling im Nachhinein als Segen; Meyers würde die Spuren so legen, dass der als Importeur des Teufelszeugs in den Fokus der Ermittlungsbeamten geraten musste.


    »Die beiden Patronen, die Olbricht einsetzen soll«, unterbrach die Chefin Meyers’ Gedanken, »die nehmen Sie heute mit nach Stralsund. Die dritte, die Reservepatrone, übernehme ich.«


    »Verstanden.«


    »Damit dürften wir alle Details besprochen haben. Sehen Sie zu, dass der Umzug der Kommandozentrale problemlos klappt.«


    »Selbstverständlich.« Meyers stand von seinem Stasi-Stuhl auf und ging zur Tür. Diese Klippe hatte er wohl unbeschadet umschifft.


    »Meyers.« Die Chefin beugte den Oberkörper vor und nahm die Brille ab. »Versagt Olbricht in vier Tagen, verfüttere ich Sie an unsere Kampfgruppe.«

  


  
    26– Der Erbin auf der Spur


    B96auf Rügen– 16.05Uhr


    Die Kommandostelle für die Operation Humboldt war erfolgreich nach Stralsund umgezogen. Den Vormittag hatte Meyers benutzt, um sich einzurichten, und der Chefin anschließend Vollzug gemeldet. Etwas unerwartet hatte er gegen Mittag die Information erhalten, dass die Nauroth in Bremen aufgebrochen sei und in Richtung Osten fahre. Besser hätte es kaum kommen können– die rührige Schnüfflerin folgte von ganz allein der WdA-Karawane und so konnte Meyers höchstpersönlich die Überwachung im Auge behalten, die ein GPS-Sender am Wagen der Nauroth erleichterte. Entgegen seinen Erwartungen machte die Schnüfflerin nicht in Stralsund Halt, sondern fuhr über die neue Hochbrücke nach Rügen. Und so hatte Meyers sich in seinen Wagen gesetzt, um ihr zu folgen. Ihm durften keine weiteren Fehler unterlaufen, da ihn die Chefin sonst wohl aus der Operation Humboldt herausdrängen würde.


    Was mag die auf der Insel suchen?, überlegte Meyers. Der Punkt auf dem GPS-Empfangsgerät folgte dem Verlauf der Bundesstraße, gut vier Kilometer voraus. Dank des Sensors unter der Karosse des Zielobjekts brauchte Meyers kein Risiko einzugehen, um den Rückstand aufzuholen; daran war bei dem dichten Verkehr sowieso nicht zu denken.


    In der Ferne tauchte die Kirche von Bergen auf, die auf der Anhöhe rot in der Nachmittagssonne glänzte. Ein Blick auf den Monitor verriet, die Nauroth war rechts abgebogen und fuhr nun genau auf die Stadt zu.


    *


    Bergen auf Rügen– 16.25Uhr


    Beinahe ungeduldig hatte Naumi die unaufschiebbaren Arbeiten im Büro am Vormittag erledigt; sie brannte förmlich darauf, diese Heidi Barlow zu sprechen. Gegen Mittag hatte sie endlich losfahren können. Jetzt parkte sie ihr Auto am Straßenrand in einer der wenigen Lücken. Die Friedensstraße nahe dem Bahnhof bildete ein Betonkarree von jeweils 100Meter Kantenlänge, das sich zwischen dreigeschossigen Wohnblöcken aus den 60er-Jahren hindurchzwängte. Die Häuser waren adrett hergerichtet und leuchteten in kräftigen Farben. Das Grün der Rasenflächen zwischen den Bauten wirkte frisch und gepflegt wie in einem Stadtpark, den ein professioneller Gärtner pflegte.


    Während des Telefongesprächs vor eineinhalb Stunden hatte die Barlow schon auflegen wollen, als Naumi nur den Namen Karl Ebeling erwähnt hatte. Nach der Andeutung, sie ermittle im Umfeld von dessen Tod, hatte die Frau dann doch einem Treffen zugestimmt.


    Die gesuchte Hausnummer war schnell gefunden. In einem der Fenster des Erdgeschosses wackelte eine Gardine und ein Schatten huschte vorüber. Naumi betrat das Treppenhaus und stieg die acht Stufen ins Hochparterre hinauf. Die Wohnungstür rechts stand bereits offen. Heidi Barlows Züge strahlten eine strenge Distanziertheit aus. Ihr Alter von 57Jahren sah man der Frau nicht an; ihre schulterlangen dunkelblonden Haare wirkten voll und das schmale Gesicht zeigte eine gesunde Bräune.


    »Frau Nauroth?«, fragte sie und kam Naumi entgegen.


    Die beiden begrüßten einander mit Handschlag.


    »Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.« Naumi lächelte, um der bevorstehenden Unterhaltung eine versöhnliche Basis zu geben.


    »Sie kommen von der Polizei?«


    »Nein, ich arbeite als Erbenforscherin.«


    Heidi Barlows Gesichtshaut schimmerte auf einmal eine Schattierung heller. »Sie erwähnten am Telefon vorhin Karls Tod. Ich nehme an, er möchte seine Tochter im Nachhinein mit dem Erbe kaufen? Sollte dem so sein, können wir uns das weitere Gespräch sparen.«


    Die Härte der Worte überraschte Naumi. Aber innerlich frohlockte sie– in ihrer Sturheit hatte die Gute sich verraten. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn hier nicht die Mutter von Ebelings Tochter vor Naumi stand. Sie beschloss, aufs Ganze zu gehen und ein wenig zu pokern. »Ihre Tochter ist Pflichterbin. Sie muss selbst entscheiden, ob sie das Erbe antritt.«


    »Sie schlägt es aus!«


    »Ich werde die junge Frau suchen, finden und persönlich fragen.« Naumi trat einen Schritt vor und legte all ihre Entschlossenheit in die Worte. »Das können Sie unter keinen Umständen verhindern.«


    Heidi Barlow schien ins Nirgendwo zu starren.


    »Sie selbst sind die Mutter?«


    Jetzt schaute Heidi Barlow ihre Besucherin ungläubig mit großen Augen an, als verkünde die ihr die Zwangsräumung ihrer Wohnung.


    »Habe ich recht?«


    »Kommen Sie herein.« Heidi Barlow ging voraus.


    Am Esstisch im Wohnzimmer nahmen die beiden Frauen Platz.


    Naumi wollte das Gespräch fest in die Hand bekommen. »Wie heißt Ihre Tochter?«


    »Synke.«


    »Synke Barlow?«


    Heidi nickte.


    »Sie ist nicht verheiratet und hat keine Familie neben Ihnen?«


    »Nein. Das Mädel hat Pech gehabt und war an einen Weltenbummler geraten. Der Herr wollte erst ferne Länder sehen, als sich Vaterpflichten zu beugen. Er hatte Synke sitzen gelassen; das Mädchen war danach völlig verstört gewesen und erlitt eine Fehlgeburt.«


    »Wie alt ist Synke?«


    »34.«


    »Was weiß sie über ihren Vater?«


    »Nichts; beinahe nichts.«


    »Sie hat nie nach ihrem Vater gefragt?«


    Im Gesicht von Heidi Barlow war in den letzten Minuten das gesunde Braun einer kränklichen Blässe gewichen. Ihre Finger wuselten nervös über die Tischdecke. Offensichtlich strengte sie das Gespräch an. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Synke denkt, Edgar Zaiser ist ihr Vater.«


    »Erklären Sie mir das«, bat Naumi.


    Heidi Barlow nickte: 1981, Synke habe wenige Tage zuvor ihren dritten Geburtstag gefeiert, sei Karl als Abteilungsleiter nach Berlin versetzt worden. Ihre bohrenden Fragen, was ein Marineoffizier in der Hauptstadt zu suchen habe, habe er zuerst hinhaltend beantwortet und erst, als sie keine Ausflüchte mehr zugelassen habe, sei Ebeling mit der Wahrheit herausgerückt. »Karls Geständnis, als Nachrichtenoffizier zu arbeiten, hatte mich bis ins Mark getroffen.« Heidi Barlow betupfte sich mit einem Taschentuch die Augen. »Ich hatte mich damals verraten und verkauft gefühlt– so als hätte ein Fremder vier Jahre in meiner Wohnung gelebt. Am Tag seines Geständnisses endete unsere Beziehung.«


    Mehrere Monate später sei Synke an einer schweren Lungenentzündung erkrankt. Heidi Barlow habe zeitweise befürchtet, die Tochter müsse sterben. In der scheinbar ausweglosen Situation sei Edgar Zaiser aufgetaucht und habe die kleine Rumpffamilie unterstützt. Heidi habe sich damals gern helfen lassen– Nähe und Zuneigung zwischen Edgar und Synke zugelassen. So sei er zum Vater des Mädchens geworden. Wie sie erst heute wisse, habe ihn Karl Ebeling geschickt.


    »Sie gingen keine feste Beziehung mit Herrn Zaiser ein?«


    »Nein!« Ein bitteres Lachen begleitete die Antwort. »Selbst wenn ich damals nichts von den engen Kontakten der beiden Männer gewusst habe, aber Edgar trug dieselbe blaue Uniform wie Karl und die stand wie eine Mauer zwischen uns; ich hätte Edgar nie lieben können.«


    »Und all die Jahre haben Sie zu dritt zusammengelebt?«


    »Nein. 1984ging Zaiser ebenfalls nach Berlin.«


    »Für Synke blieb er der Vater?«


    »Ja. Sie kam in jenem Sommer gerade zur Schule. War ihr schon physisch der Vater genommen worden, warum sollte ich ihn ihr auch noch aus dem Herzen reißen.«


    Naumi verstand. »Und Karl Ebeling hat nie nach der gemeinsamen Tochter gefragt?«


    »Er kannte meine unnachgiebige Haltung.«


    »Die Zeit heilt zwar Wunden, lässt Sehnsüchte aber eher wachsen.«


    »Während seiner Jahre in Russland hatte ich Ruhe vor ihm gehabt. Synke und ich lebten ungestört und zufrieden in Stralsund.«


    »Früher wohnten Sie auch in Stralsund?«


    Heidi Barlow starrte auf ihre Hände, die gefaltet auf dem Tisch lagen. »Ja; besonders nach der Fehlgeburt hatte das Mädchen mich gebraucht. Vor neun Jahren bin ich dann hierher auf die Insel gezogen.«


    »Gab’s einen bestimmten Anlass?«


    »Karl hatte angekündigt, uns aufzusuchen, um reinen Tisch zu machen.«


    »War er so aufdringlich, dass Sie gleich wegziehen mussten?«


    Heidi Barlow schüttelte den Kopf. »Ich habe überreagiert. Nach all den Jahren der Ruhe, Karl war aus meinem Denken verschwunden, hatte mich sein Ansinnen völlig geschockt. Ich wollte fliehen, mich auf Rügen verstecken. Und da ich hier in der Stadt im Bereich ›Betreutes Wohnen für Senioren‹ eine interessante Stelle gefunden hatte, war ich, ohne lange zu überlegen, umgezogen.«


    »Ohne Synke?«


    »Sie weigerte sich partout, aus Stralsund wegzugehen; hatte gerade einen neuen Job im Meeresmuseum bekommen. Sie arbeitet dort als Tierpflegerin, müssen Sie wissen.«


    Damit kannte Naumi beinahe die gesamte Geschichte– es fehlte nur der Schlusspunkt. »Karl Ebeling hat Sie aber dennoch gesprochen?«


    »Vor zwei Wochen hatte er mich angerufen und um ein Treffen gebeten. Mich hatte das völlig überrascht, dass er meine Telefonnummer kannte. Sie steht nirgends verzeichnet.«


    »Ebeling war Geheimdienstmann gewesen.«


    »Wie dem auch sei, um endlich einen Schlussstrich zu ziehen, sagte ich zu. Synke hatte meine Bestürzung mitbekommen, war mir zum Treffen mit Karl gefolgt und hatte uns belauscht.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Synke war anschließend zu Edgar Zaiser gegangen und hatte ihn um Rat gefragt.«


    »Edgar Zaiser hat Ihnen geholfen, Herrn Ebeling von seiner Tochter abzuschirmen?«


    »Das war er mir schuldig. Während unseres Treffens hatte Karl mich am Ende bedrängt, ihm etwas von unserer Tochter zu verraten. Um endlich Ruhe vor ihm zu haben, log ich, dass Synke verheiratet sei und in Süddeutschland wohne.« Heidi Barlow schaute auf. Sie schien erschöpft wie nach einer Doppelschicht in ihrem Altenheim.


    Naumi wollte sie auch nicht länger quälen– wusste sie jetzt doch genug, um der jungen Frau entgegenzutreten und ihr notfalls alle Fragen beantworten zu können. Hier konnte sie jetzt nur noch einen ordentlichen Schlussstrich ziehen. »Synke hat unzweifelhaft ein Anrecht auf das ihr von Karl Ebeling zugedachte Erbe.«


    »Sie vermitteln den Nachlass?«


    »Falls mir Ihre Tochter den Auftrag erteilt.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann wird es lediglich ein wenig länger dauern, bis sie das Geld in Händen hält.«


    »Was kosten Ihre Dienstleistungen?«


    »Synke keinen Euro. Karl Ebeling hatte mich noch vor seinem Tod beauftragt und ein Honorar gezahlt.«


    »Die Auszahlung des Geldes an mein Mädchen kann ich wohl nicht verhindern?«


    »Nein. Warum sollten Sie?«


    »Und wenn an dem Vermögen Blut hängt? Ich meine, bei Karls Beruf?«


    Naumi verstand. »Ich kann Ihnen versprechen: Herr Ebeling hat für das Geld großen Mut bewiesen und 1968praktisch das Leben von Tausenden von Menschen gerettet.«


    Heidi Barlow traten Tränen in die Augen. »Dann habe ich ihm all die Jahre Unrecht getan?«


    »Das vermag ich nicht zu beurteilen.«


    »Erzählen Sie mir Karls Geschichte?«


    Naumi würde heute nur noch mehr Fragen bei der Frau aufwerfen, als sie klären konnte. Sie langte über den Tisch und fasste die Hände der anderen. »Am Wochenende, ja? Wir machen uns zusammen mit Synke einen schönen Nachmittag und ich erzähle alles.«


    Heidi Barlow wischte ihre Tränen ab und lächelte. »Gern.«


    Naumi stand auf. »Ehe ich es vergesse: Könnten Sie mir ein Foto Ihrer Tochter geben? Nur zur Sicherheit.«


    »Na klar.« Heidi Barlow ging an den Wohnzimmerschrank, kramte darin herum und überreichte Naumi schließlich das Porträtfoto einer hübschen jungen Frau.


    »Vielen Dank. Zu unserem Treffen bringe ich das Bild wieder mit. Vielen Dank auch für Ihre Zeit. Ich weiß jetzt, wie ich Synke gegenübertreten muss, um ihr die freudige Nachricht zu überbringen.«


    »Und wenn ich ihr etwas sage? Ich meine, ich habe so viel an dem Mädchen gutzumachen.«


    »Überlassen Sie mir den ersten Schritt. Sie haben Ihre Tochter lange Jahre im Unklaren über ihre Herkunft gelassen. Sie wird unbequeme Fragen stellen. Können und wollen Sie die beantworten?«


    Heidi Barlow schüttelte den Kopf; sie begleitete Naumi zur Tür. »Wann werden Sie mit Synke reden?«


    »So schnell wie möglich, bestimmt morgen.« Vorher stand noch der Abstecher nach Dranske an. »Wo wohnt Ihre Tochter?«


    Heidi Barlow nannte die Adresse und verabschiedete sich von Naumi. »Bestellen Sie ihr einen schönen Gruß.«


    »Gern.«


    Die beiden Frauen verabschiedeten sich.


    An ihrem Auto angekommen, warf Naumi einen Blick auf dieUhr, die kurz vor sechs anzeigte. Eine Weiterfahrt ins nordwestlich gelegene Dranske lohnte kaum mehr. Sinnvollerweise fuhr sie lieber in das Hotel, in dem ihr Felix vorsichtshalber ein Zimmer reserviert hatte– das Gespräch mit Heidi Barlow sollte in aller Ausführlichkeit protokolliert werden.

  


  
    27– Tief unten


    Stralsund– Montag, der 19.08.2013– 18.10Uhr


    Zum Glück hatte Synke übers Wochenende arbeiten müssen. Die vielen Besucher im Ozeaneum hatten sie in Trapp gehalten und die quälenden Gedanken betäubt. Das, was der Vater ihr am Donnerstag erzählt hatte, konnte sie nicht begreifen. Warum sollte dieser Herr Meyers sie in die Alkoholfahrt getrieben haben? Auf welche Weise war sie ihm in die Quere gekommen? Sie hatte ihm doch von Anfang an bereitwillig zur Verfügung gestanden. Und von Horsts neuem Job wusste der Mann noch nichts. Oder? Synke glaubte, die Ursache für die Aktion des WdA-Vorstandes auf der Seestern suchen zu müssen. Also war sie heute nach Feierabend erneut auf den Dänholm zum Nautineum gefahren.


    Sie ging an Bord des Fischereifahrzeugs, um es gründlich zu durchsuchen. Vielleicht fand sich ein Hinweis, der ihr Meyers’ Verhalten erklären würde.


    Ihr erster Weg führte Synke zur Kapitänskammer. Sie betrat den engen Raum, inspizierte die Fächer von Spind und Schreibtisch gründlich, ohne etwas zu finden. Sie schlug die Matratze des Bettes hoch und prüfte die Ablage unter dem Bullauge– nichts. Was nun? Die Inneneinrichtung, mittlerweile in die Jahre gekommen, zierten zahlreiche Fugen und Ritzen, die hervorragende Verstecke für kleine Speicherchips oder Zettel abgaben. Synke ging ans Werk, begann rechts neben der Eingangstür und arbeitete sich imUhrzeigersinn vor. Nach 20Minuten unermüdlichen Suchens plumpste sie erschöpft auf das Sofa; sie hatte zwar keinerlei Anhaltspunkte gefunden, aber drei Fingernägel eingebüßt. Außerdem schmerzten ihr die Fingerkuppen.


    Lange ausruhen durfte sie nicht, die Seestern verfügte noch über zahlreiche andere Räume. Synke ging die wenigen Schritte zur Brücke und öffnete die Schiebetür an der rechten Seite. Ein Schwall frischer Luft, getränkt vom Geruch aus Salz und Seetang, drang herein. Sie atmete tief durch und trat nach draußen auf den balkonartigen Vorbau. Das Museumsgelände lag verlassen unter ihr. Nur Paul, einer der Wachleute, lief zwischen den verschiedenen Ausstellungsbereichen herum und kontrollierte die Gebäude und Exponate. Als er Synke bemerkte, winkte er ihr zu. So angenehm es hier draußen auch war, sie musste weitermachen, ging wieder hinein, nahm auf dem Stuhl des Rudergängers Platz und ließ den Blick schweifen. Um die Brücke abzusuchen, würde sie dreimal so lange benötigen wie eben in der Kapitänskammer und für das ganze Schiff bedurfte es wohl mehrerer Tage. Ein Anflug von Verzweiflung beschlich Synke. Doch musste sie wirklich systematisch vorgehen– einen Raum nach dem anderen, zuerst die Decks hier oben und anschließend alles bis zum Kiel im Bauch des Schiffes? Horsts Leben auf der Seestern spielte sich zwischen zwei Polen ab: der Kammer, wo er schlief, und dem Fischverarbeitungsraum, wo er arbeitete. Und dort unten würde sie jetzt weitermachen. Synke stieg die Treppe hinunter und folgte dem Gang nach hinten. Je näher sie der Stahltür am Zugang zum Verarbeitungsdeck kam, umso mehr schwand ihr der Mut; der Gedanke an ihren Absturz vor gut einer Woche legte sich als dunkler Schatten auf ihr Gemüt. Allein noch einmal dort unten herumzukriechen, brachte sie nicht übers Herz. Wenn ihr jemand helfen könnte… Na klar– Paul. Synke lief nach draußen. Der Wachmann kam wohl gerade von seiner Runde zurück und steuerte auf das Besucherzentrum zu.


    Synke rannte ihm hinterher. »Paul?«


    Er blieb stehen und drehte sich um. »Gibt’s Probleme?«


    Synke erklärte ihm, den Verarbeitungsraum der Seestern absuchen zu wollen, und erbat seine Hilfe.


    »Was glaubst du, da zu finden?«


    »Keine Ahnung«, gestand Synke ein. »Irgendetwas, das Horst versteckt hat, oder einen Hinweis auf sein Verschwinden«, flunkerte Synke. Alle mochten Horst und die Ungewissheit über sein Schicksal belastete auch die Kollegen. Und wenn sie die Legende von seinem Verschwinden aufrechterhielt, würde ihr Paul zuerst helfen.


    »Weiß immer noch niemand, wo er steckt?«


    »Nein.«


    »Scheiße. Also gut, eine halbe Stunde kann ich erübrigen.« Paul nahm sein Sprechfunkgerät und informierte die Kollegen im Wachraum.


    Gemeinsam gingen sie an Bord und stiegen in das Fischverarbeitungsdeck hinunter. Der gewohnte Geruch von Öl und fauligem Wasser empfing sie. Synke bat Paul, die rechte Seite in Augenschein zu nehmen, während sie selbst gegenüber suchen wollte.


    »Na, dann schau’n wir mal.« Paul machte sich an die Arbeit.


    Synke tat es ihm gleich, ging auf ihre Seite, nahm eine Handleuchte aus der Halterung an der Bordwand und startete zu ihrer Erkundungstour. Sie leuchtete in jede Ritze, hinter jedes Aggregat, sogar zwischen die Rohrleitungen. Doch alles schien fein säuberlich abgewischt, als wäre gerade heute eine Putzkolonne durch das Verarbeitungsdeck gegangen. Zum Schluss öffnete sie den Bedienschrank, konnte aber auch da drinnen keine versteckten Kassiber entdecken.


    »Ich habe nichts gefunden.« Paul stand neben Synke. »Gehen wir wieder rauf!«


    »Eins bleibt– wir tauchen noch schnell in die Unterwelt ab.« Sie deutete zu den Flurplatten hinab.


    »Nein! Du scherzt.« Paul trat einen Schritt zurück, als könne er so das Unausweichliche vermeiden.


    »Sind wir hier oben erfolglos geblieben, müssen wir da runter. Du weißt ja, alles Gute fällt nach unten.«


    »Heißt das nicht: Alles Gute kommt von oben?«


    »… und purzelt in die Bilge.« Synke grinste, bückte sich und hob genau jene Flurplatte heraus, die letztens gefehlt hatte.


    »Ohne mich!«, protestierte Paul.


    Synke zuckte die Schultern, sprang in die Tiefe und wich geschickt dem Bilgenwasser aus, in dem sie letztens gelandet war. Sie ging in die Hocke. Der Zwischenraum zwischen den Stahlplatten des Schiffsbodens unter ihren Füßen und den Gitterrosten über ihrem Kopf maß höchstens einen Meter– hier kam sie nur gebückt vorwärts. Wie eine Ente watschelte Synke nach hinten ans Ende und begann, den Boden abzusuchen. Dann krempelte sie die Ärmel hoch und taste im Bilgenwasser, jener übel riechenden Brühe aus Hydraulikflüssigkeit, Öl und Wasser, zu ihren Füßen herum. Augenblicklich verspürte sie das Gefühl, als verätze ihr die Jauche die Haut.


    Plötzlich polterte es hinter ihr. Synke schaute auf. Paul war doch in die Unterwelt der Seestern gekommen.


    »Kriechst du da allein rum, brauchst du ja die ganze Nacht«, muffelte er. »Ich fange da drüben an.«


    Sie freute sich und suchte weiter. Die Minuten vergingen. Außer dem Scharren der Schuhe auf den Stahlplatten des Schiffsbodens und dem Plätschern vom Suchen im Bilgenwasser war nichts zu hören. Wegen der gebückten Haltung begann Synkes Rücken zu schmerzen.


    »Eh, ich hab was!«, rief Paul auf einmal. »Komm mal her.«


    So werden wir nie fertig, stöhnte Synke und watschelte im Schnellgang einer flüchtenden Ente auf die andere Seite.


    Mit seiner ölverschmierten Hand deutete Paul auf ein kleines blaues Quadrat von der Größe einer Briefmarke, das Klebestreifen an der Bordwand festhielten, gut hinter einer Rohrleitung versteckt.


    »Ein Speicherchip?«


    »Haben wir den gesucht?«


    Synke nickte. »Ich denke schon.«


    


    Mittlerweile saß Synke zu Hause an ihrem PC und starrte auf den Monitor. Die SD-Karte enthielt lediglich eine Datei– notizen.doc.


    Lange hatte sie gezögert, das Fundstück ins Laufwerk zu stecken– wer konnte schon wissen, ob vielleicht ein Virus das Teil vor unbefugtem Zugriff schützte. Aber blieb sie jetzt auf halbem Wege stehen, wäre die ganze Mühe auf der Seestern umsonst gewesen.


    Ein Doppelklick auf das Icon des Dokuments zauberte lediglich ein Fenster zutage, das nach einem Kennwort verlangte. Das hätte sie sich auch denken können. Mehr lustlos probierte Synke einige 08/15-Passwörter wie ›abcdef‹, ›123456‹, ›heute‹, ›seestern‹ und ›horstalisch‹, gab die sinnlosen Versuche dann aber auf. Sie würde die Datei morgen mit zur Arbeit nehmen. Vielleicht konnte einer der IT-Techniker die Zugangssperre knacken.

  


  
    28– Spurensuche


    Dranske/Bug auf Rügen– Dienstag, der 20.08.2013– 09.30Uhr


    Verdammter Mist! Naumi rüttelte an dem Tor, das quer über die Straße verlief. Die LuckyStar soll im ehemaligen Militärhafen von Dranske verschwunden sein, hatte ihr Karl Ebeling gesagt. Naumi hatte sich erst einmal umsehen wollen, ehe sie ein, zwei Taucher nach dem Wrack der Jacht suchen lassen wollte. Doch jetzt versperrte dieses blöde Eisentor den Zugang. Sie war bereits mehrmals davor auf und ab gelaufen, ohne auch nur den kleinsten Durchschlupf zu entdecken. Sie war überhaupt spät dran. Nie hätte sie gedacht, dass sie für die 50Kilometer von Bergen bis hierher an die Südwestspitze der Insel länger als eine Stunde benötigen würde; aber ob des regen Urlauberverkehrs hatte sie ständig hinter irgendwelchen Sonntagsfahrern festgehangen.


    Einfach umzukehren, kam auf keinen Fall infrage– also blieb wohl nur der Weg durchs kühle Nass. Die Absperrung reichte zwar über die Uferlinie hinaus, doch an deren Ende schien es relativ flach zu sein. Ein Blick in die Runde bestätigte Naumi, allein zu sein. Kurz entschlossen ging sie zum Auto, steckte das Handy in ihre Jeans, verstaute Handtasche und Jacke im Kofferraum und verschloss den Wagen. Dann ging sie zum Absperrzaun zurück, zog Schuhe, Strümpfe und Hose aus und setzte einen Fuß ins Wasser. Buh, war das kalt. Erschrocken zuckte sie zurück. Aber es half ja nichts, sie musste weiter. Ihre ganze Überwindung zusammennehmend, stieg Naumi in die Fluten, stapfte energisch wie eine Kneippkur-Wassertreterin vorwärts und gelangte auf die andere Seite des Zauns– ohne dass ihr Slip nass geworden war. Mit den Händen strich sie die Feuchtigkeit von den Beinen, zog sich wieder an und lief los. Der betonierte Weg machte nach 200Metern einen Rechtsknick und so verschwand das Eingangstor hinter dem wild wuchernden Grünzeugs.


    *


    


    Wie ein Storch stakste die Nauroth durch das Wasser. Wäre der Anlass nicht so ernst, Meyers hätte lauthals gelacht. Doch die Situation schien sich für ihn zu einem Problem auszuwachsen: Die Tussi konnte nur aus einem Grund hier herumschleichen– sie suchte Spuren des verschwundenen Horst Alisch. Aber wer hatte ihr den entscheidenden Tipp gegeben? Bereits am Morgen war Meyers misstrauisch geworden, als die Nauroth vor ihrem Hotel ins Auto gestiegen und in Richtung Norden gefahren war. Und je näher sie Dranske gekommen war, umso mehr hatte er bereut, nach dem Abtransport von Alisch’ Leiche nicht noch einmal bei Tageslicht das Hafengelände kontrolliert zu haben. Was, wenn die Schnüffeltante auch nur den kleinsten Ansatzpunkt für weitere Nachforschungen fand?


    Notgedrungen musste Meyers jetzt hinterher. Das Tor stellte für ihn kein Hindernis dar– er besaß einen Nachschlüssel. Blöderweise durfte er jetzt der Nauroth bis zum früheren Hafen hinterherlatschen– ein Fußmarsch von mehr als zwei Kilometern. Welch eine tolle Aussicht. Meyers fluchte kurz und machte sich auf den Weg.


    *


    


    Ihr forscher Schritt trieb Naumi den Schweiß aus allen Poren. Wann kam sie endlich zum Hafen? Nach jeder Biegung war mehr oder weniger weiter hinten eine neue Kurve aufgetaucht– schlängelte sich das Betonband denn unendlich zwischen den Büschen hindurch?


    Links tauchte schließlich eine graue Ruine auf, die einer ungenutzten Scheune ähnelte. Ein paar Meter vor Naumi lichtete sich das Grün auf beiden Seiten; sie schöpfte Hoffnung, gleich ihr Ziel zu erreichen. Kurz darauf stieß Naumi tatsächlich auf das Hafengelände. Sie verschnaufte einen Augenblick. Was suchte sie eigentlich? Und wo sollte sie suchen? Das Terrain erwies sich als ziemlich weitläufig. Aber hatte die LuckyStar hier angelegt, dann wohl an der langen Pier, die links in das Wasser hineingebaut worden war.


    *


    


    Meyers schwitzte nicht allein wegen des Fußmarsches. Mit einem bedrückenden Magengrummeln sah er die Nauroth zum Anleger hinüberlaufen. Hatten die Kerle gut drei Wochen zuvor beim Abtransport der Leiche auch nur die kleinste Kleinigkeit verloren oder liegen gelassen, konnte ihn die Schnüffeltante in größte Schwierigkeiten bringen– er sah schon die Chefin den Daumen über ihn senken. Aber so weit würde er es nicht kommen lassen. Er hatte es jetzt in der Hand, mögliche Fehler auszumerzen.


    Um unentdeckt zu bleiben, kroch Meyers in ein Gebüsch und spähte zum Anleger hinüber, wo die Schnüffeltante gerade begann, den Boden abzusuchen. Mit jedem Schritt beugte sich ihr Rücken immer weiter, bis sie schließlich in die Knie ging und wie eine Pilzsucherin den Untergrund abtastete. Auf einmal hielt sie inne, holte ein Tuch hervor, nahm etwas auf und betrachtete das Fundstück. Hatte sie tatsächlich ein Überbleibsel gefunden? Meyers’ Anspannung ließ ihn beinahe vergessen zu atmen.


    *


    


    Hatte die Scherbe etwas mit Alisch’ Verschwinden zu tun? Naumi drehte das Stück Glas von der Größe eines Bierdeckels hin und her– die sah nicht so aus, als liege sie schon länger hier, und Fingerabdrücke schienen auch darauf zu sein. Naumi steckte das Fundstück ein, notfalls konnte Rolf es überprüfen lassen. Sie suchte die unmittelbare Umgebung nach weiteren Scherben ab, die möglicherweise verrieten, was zerbrochen war. Aber die Mühe blieb erfolglos. Naumi richtete sich wieder auf und streckte den Rücken.


    »Pilze wachsen hier keine.«


    Die Männerstimme hinter ihr ließ Naumi die Luft anhalten; unzweifelhaft musste Dietrich Meyers hinter ihr stehen. Ohne Hast fuhr sie herum; und tatsächlich stand da der Mann, der sie vom Plakat im Empfangsraum des WdA herab angelächelt hatte. Jetzt war Vorsicht geboten; immerhin hatte der Halunke ihren Sohn mit einem Messer verletzt und hätte ihn im Ernstfall wohl auch umgebracht.


    »Wie kommen Sie darauf, ich würde Pilze suchen?«, probierte sie eine schüchterne Gegenwehr.


    »Was sonst?« Der Kerl kam auf Naumi zu. Sie wich zurück, um die drei Schritte Distanz zu wahren. »Noch dazu hier im Sperrgebiet.«


    »Gehört Ihnen die Liegenschaft? Bewachen Sie das Grundstück?«


    »Wenn Sie so wollen. Ich sorge mich um Ihre Sicherheit; auf diesem ehemaligen Militärgelände kann praktisch überall Munition herumliegen.«


    Jetzt reichte es Naumi. »Ich bin alt genug, um selbst auf mich aufzupassen.« Sie musste eine Entscheidung treffen, da der Fremde sie immer mehr bedrängte. Weiter zurückweichen konnte sie nicht– in ihrem Rücken plätscherten die Wellen gegen die Betonwand des Anlegers. »Sie entschuldigen mich, ich möchte gehen.«


    Der Kerl grinste. »Vorher überlassen Sie mir Ihr Fundstück.«


    »Eine alte Glasscherbe?« War sie doch auf eine Spur von Horst Alisch gestoßen? »Was wollen Sie damit?«


    »Die gleiche Frage könnte ich Ihnen stellen.« Er feixte.


    »Ich habe das Teil aufgehoben.«


    »Und geben es jetzt mir.« Das Gesicht wurde zur Bedrohung. Streckte der Kerl noch die Zunge heraus, glichen seine Züge denen eines neuseeländischen Maori-Tänzers. Er hielt ihr die offene Hand entgegen.


    In dem Moment klingelte Naumis Handy in der Gesäßtasche der Jeans. Erschrocken schaute sie ihr Gegenüber an.


    »Gehen Sie ruhig ran. Aber kein Wort von mir.«


    Naumi gehorchte. Das Display zeigte ›Rolf‹ an. Sie meldete sich mit einem knappen: »Ja?«


    »Was suchst du auf Rügen?«, fragte er nach einer kurzen Begrüßung.


    »Du weißt von meinem Ausflug?«


    Felix habe ihre Fahrt auf die Insel erwähnt, als Rolf bei ihm angerufen habe. »Ich muss dich sehen. Meine Neuigkeiten sind nichts für ein Handy.«


    »Ich recherchiere gerade in…«


    Blitzschnell zog Meyers eine Pistole aus der Tasche und schüttelte drohend den Kopf.


    »… in Saßnitz. Heute Abend komme ich zurück. Was gibt es denn so Wichtiges?«


    »Wie gesagt, fernmündlich fällt es mir schwer, darüber zu reden. Ich will dir ein Gutachten der Kriminaltechnik zeigen.«


    Naumi schwante, welche Art Neuigkeit Rolf bewegte. »Nur eben ein Stichwort«, bat sie.


    »Wir haben den Mörder von 1968identifiziert.«


    Naumi pochte das Herz bis zum Hals. »Lebt er noch?«


    »Und ob– unser alter Bekannter Meyers.«


    Genau der stand vor ihr. Der Schreck lähmte Naumi; ihre Beine drohten einzuknicken. Aber sie durfte im Beisein des Mörders ihres Verlobten keine Schwäche zeigen, musste ihm die Stirn bieten. Der Verbrecher hatte offensichtlich kein Wort von Rolfs Anruf verstanden. Das musste so bleiben. »Vielen Dank erst einmal«, erklärte sie kurz angebunden. »Den Rest besprechen wir am Abend.« Ohne eine Antwort abzuwarten, beendete sie das Gespräch und musterte Meyers, dessen Züge sich etwas entspannt hatten.


    »Interessante Neuigkeiten?«


    »Für mich wichtig, würde ich sagen. Ich muss schnellstens zurück.«


    *


    


    Daraus wird wohl nichts, werte Frau Nauroth, hielt ihr Meyers in Gedanken entgegen. Egal, wer da eben angerufen und was er zu vermelden hatte, die Frau durfte unter keinen Umständen in den nächsten 48Stunden wieder auftauchen.


    Sie kam auf ihn zu und drückte ihm die Glasscherbe in die Hand. »Das Ding wollten Sie doch haben.«


    Meyers erkannte sofort den Boden einer der Vorratsflaschen, die die LuckyStar für Lebensmittel mit an Bord gehabt hatte. Er griff zu. »Auf einmal so entgegenkommend?«, frotzelte er.


    »Bevor Sie mir noch weiter die Zeit stehlen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.« Die Nauroth nickte ihm zu und ging dann an Meyers vorbei.


    Der wartete den nächsten Schritt der Frau ab, hob die Pistole über seinen Kopf und schlug mit dem Griffstück zu. Wie eine Schaufensterpuppe sackte die Frau geräuschlos zusammen.

  


  
    29– Der Lügner


    Stralsund– Dienstag, der 20.08.2013– 11.55Uhr


    Die alltägliche Showfütterung für die Gäste des Ozeaneums lag gerade hinter Synke. Viel Zeit zum Ausruhen blieb nicht– ab morgen stand ihr Urlaub an und so musste sie heute noch die Anlage ihrer Schützlinge für die Fernsehaufzeichnung am Donnerstag auf Hochglanz bringen. Während Synke hier noch die letzten Urlaubsvorbereitungen bevorstanden, waren zu Hause die Koffer bereits gepackt. Gestern war auch die Erlaubnis eingetroffen, dass sie die Stadt verlassen durfte, und der Vater hatte den Reisepass samt Visum vorbeigebracht. Von dem auf der Seestern gefundenen Speicherchip hatte sie ihm erst einmal nichts gesagt. Den hatte sie heute vor Dienstbeginn Justus überlassen; der IT-Spezialist des Museums wollte sehen, ob er das Passwort knacken konnte.


    »Sie haben das hier oben ja wirklich sehr schön.«


    Neben Synke stand eine ältere Frau, dem Anschein nach eine Rentnerin, die den Vormittag für einen Besuch im Ozeaneum nutzte. Die Frau ähnelte der legendären Margaret Rutherford wie ein eineiiger Zwilling. Sie schien sich ihrer Ähnlichkeit mit der beliebten Schauspielerin bewusst zu sein, sie schenkte Synke ein Augenzwinkern, das die aus den Miss-Marple-Filmen kannte.


    »Ja, das kann man wohl sagen«, antwortete Synke freundlich.


    »Ihre Tiere machen einen guten Eindruck. Da steckt bestimmt viel Arbeit drin.«


    »Meine Schützlinge danken es mir aber auch.«


    Die Rentnerin sah hinüber in die Anlage. »Übermorgen werden Sie sicherlich auch viel Lob von den Fernsehleuten ernten.« Sie beugte sich zu Synke und flüsterte im Ton einer Verschwörerin: »Ich wäre auch gern dabei. Aber für Ihren Jugendclub bin ich wohl zu alt.«


    Synke berührte die Freundlichkeit der Frau. »Trösten Sie sich, übermorgen bei der Fernsehshow vertritt mich mein Chef.«


    Die Rentnerin runzelte die Stirn. »Zu viel Ehre für eine fleißige junge Frau? Ist doch stets das Gleiche: Wir einfachen Leute dürfen die Arbeit machen und die Bosse schmücken sich mit den Lorbeeren. Seien Sie nicht traurig, Kindchen.«


    »Nein, nein«, musste Synke lachen. »Ich fahre in Urlaub.«


    »Solch eine Gelegenheit wie am Donnerstag würde ich mir niemals entgehen lassen. Das Fernsehen kommt wohl die nächsten 100Jahre nicht mehr nach Stralsund.«


    »Ich habe eine dringende Privatangelegenheit im Ausland zu erledigen.«


    »Eine Beerdigung?«


    »Zum Glück nicht.«


    »Da will ich auch nicht länger die neugierige Schreckschraube geben.« Die Rentnerin zwinkerte Synke neuerlich zu. »Na, dann wünsche ich Ihnen schöne Tage.«


    Synke bedankte sich für das nette Gespräch. Die Frau bummelte hinüber zur anderen Seite und schaute neugierig dem Treiben der Pinguine zu.


    In dem Moment klingelte Synkes Handy– Justus war dran.


    »Und?«, fragte sie sofort.


    »Die Datei hatte kein Profi gesperrt. Das Passwort lautet ›xYz-Code31‹.«


    »Und? Was steht drin?«


    »Kollegin? Bin ich ein Schnüffler? Ich sollte dir den Zugang ermöglichen und mehr nicht. Hab das File auch schon wieder gelöscht. Lesen kannst du ja wohl allein.«


    Synke dankte für die Hilfe und legte auf. Sie schaute zurUhr; es war Zeit, Mittagspause zu machen. Bei der Gelegenheit konnte sie einen Blick in das geheimnisvolle Word-Dokument werfen.


    Kurz darauf holte sie im Aufenthaltsraum ihren Tablet-PC aus dem Spind, setzte sich an einen der Tische und öffnete die Datei notizen.doc. Der Text umfasste nur zwei Seiten und schien eine Art Tagebuch zu sein. Gleich den ersten Eintrag las Synke mit Interesse:


    


    ›19.06.12– ein Herr Meyers hat mich angesprochen. Der gemeinnützige Verein ›Wider dem Artensterben‹ (WdA)– sucht einen technisch und handwerklich begabten Mann. Auf mich seien sie über das Meeresmuseum gekommen.‹


    


    Synke versuchte, sich zu erinnern: Irgendwann im vergangenen Sommer hatte Horst ihr ziemlich aufgekratzt vom Job-Angebot erzählt. Sie scrollte zum folgenden Eintrag:


    


    ›14.07.12– war mit Conrad und Edgar ein Bier trinken. Habe eine Runde auf meine neue Anstellung ausgegeben, die ich wohl bekommen werde– allerdings erst zum Januar. Edgar schien wenig begeistert; nach meiner Neuigkeit schwieg er den restlichen Abend über. Muss ihn mal fragen, was los war.‹


    


    Hat ihr Vater nur dagesessen und die Mimose gespielt oder hat er Horst gewarnt? Synke las weiter:


    


    ›01.10.12– habe endlich den Vertrag unterschrieben. Im Januar geht’s los.‹


    


    Warum hat sich das alles so lange hingezogen?, überlegte Synke, fand aber keine Antwort. Sie schaute wieder auf den Tablet. Als Nächstes kam eine Notiz, die sie berührte:


    


    ›13.12.12– ein Glückstag! Norbert hat mein Konzept zur Seestern durch die Instanzen gebracht. Der Fischdampfer kommt noch in diesem Jahr ins Nautineum. Dann habe ich Zeit bis zum Ende der Saison.‹


    


    Ja, Horst war damals wie ein vorzeitig vom Weihnachtsmann beschenkter Junge in der Welt herumspaziert. Der Verwaltungschef hatte ihm Mut gemacht, mit der Seestern ein Stück Fischereigeschichte auf den Dänholm zu holen. Auch wenn erst im kommenden September endgültig über die Aufnahme des Schiffes in die Ausstellung entschieden werden sollte, hatte Horst all seine Energie in dessen Restaurierung gesteckt.


    Doch zurück zu den Aufzeichnungen:


    


    ›18.01.13– zwei Wochen beim WdA geschafft. Werde hauptsächlich als Fahrer, Bote und am Telefon eingesetzt. Am Ende meiner Probezeit soll ich an die Technik randürfen.‹


    ›02.02.13– habe Conrad besucht. Tat mir gut, mal mit einem Freund zu reden. Der WdA kommt mir mehr und mehr unheimlich vor; ein Verein von Tierschützern ist das nicht.‹


    


    Synke überlegte: Während ihrer gemeinsamen Arbeit im Museum hatte sich Horst nie etwas anmerken lassen. Im Gegenteil, er hatte immer vom neuen Job geschwärmt. Irgendwie war sie enttäuscht– offensichtlich hatte Horst ihr weniger vertraut, als sie gedacht hatte. Wäre schön gewesen, hätte er seine Sorgen mit ihr geteilt. Synke übersprang einige Eintragungen, in denen Horst nur die wachsende Befremdung gegenüber dem WdA erwähnte. Aber dann kam erneut eine interessante Stelle:


    


    ›01.07.13– Probezeit ist um, ich bin immer noch der Depp in dem Verein. Die Chefs aus Bremen haben mich vertröstet: Ich sei so zuverlässig und werde deshalb weiterhin als Bote eingesetzt. Wenigstens gibt’s 200Euro mehr Knete.‹


    


    Synke las weiter und blieb auf der zweiten Seite ganz oben hängen:


    


    ›05.07.13– zwischen Akten, die ich in die Zentrale nach Bremen bringen musste, Fragment einer Mail entdeckt: ›Vier Ostereier für Operation Humboldt am 27.05. in Saßnitz eingetroffen. Wann we…‹ Der Rest fehlte. Mail war von Meyers an die Zentrale in Bremen gegangen.


    ›07.07.13– war am heutigen Sonntag in der Firma; zu Operation Humboldt nichts gefunden, keine Akte, keine Mail, kein Garnichts.‹


    


    Synke rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. Wie war Horst in der Folgezeit vorgegangen? Sie las weiter:


    


    ›09.07.13– bin ratlos; die Chefs in Bremen reagieren mittlerweile gereizt auf mich. Ob die meinem Fund auf die Spur gekommen sind? Habe Edgar den Fetzen der obskuren Mail gezeigt. Der wusste ad-hoc auch keinen Rat, will aber überlegen, was das für Ostereier waren.‹


    


    Erneut tauchte ihr Vater auf. Synke schaute zurück an den Anfang der Aufzeichnungen. Hatte Edgar geahnt, welchem Job Horst nachging? Hätte er Horst vor dem WdA warnen können?


    


    ›17.07.13– Karl Ebeling kommt! Edgar hat es mir heute gesagt. Ich treffe ihn am 29.07. Ich muss an dem Tag nach Bremen in die WdA-Zentrale. Wo wir uns dann sehen, erfahre ich noch.‹


    


    Synkes Augen klebten an diesem letzten Eintrag. Ihr Vater hatte eine Verabredung zwischen Horst und Ebeling organisiert, ohne dass Horst dezidiert darum gebeten hatte. Der Vater hatte sie offensichtlich belogen. Edgar kannte Ebeling! Aber was noch viel merkwürdiger war: Ebeling kam, weil Horst Schwierigkeiten mit dem WdA hatte und nicht weil es dieses Angebot mit dem Fischtrawler gab. Warum belog Edgar sie? Wohin ging die Reise morgen? Was erwartete sie am Ziel? Eine latente Verunsicherung beschleunigte Synkes Puls.


    »Ach, hier steckst du.« Ihr Chef stand in der Tür.


    »Meine Mittagspause ist noch…« Hastig schaltete sie den Tablet aus.


    Der Chef winkte ab. »Das meine ich nicht. Ich suche dich wegen deines Urlaubs. Musst du ihn wirklich nehmen? Das Fernsehteam droht mit Konsequenzen, sollten Großteile des Jugendclubs übermorgen fehlen. Wenn du deinen Urlaub verschiebst, kommen doch die meisten.«


    »Du hast mir…«


    »… die freien Tage genehmigt«, unterbrach sie der Chef mit einem Gesicht, als plagten ihn Zahnschmerzen. »Bestehst du darauf, bleibt alles beim Alten. Aber überleg bitte noch einmal, ob du wirklich wegmusst.«


    Muss ich wirklich weg?, fragte sich Synke. Welches Spiel spielte der Vater mit ihr? Nachher brachte sie ihren Chef und das Ozeaneum in Schwierigkeiten, nur weil Edgar… Was? Am besten, sie stellte Edgar sofort zur Rede. Der hockte jetzt garantiert in seinem Versicherungsbüro.


    Synke schaute den Chef an und bemühte sich um eine unverfängliche Stimme: »Hm. Wenn du mich wirklich so nötig brauchst, müsste ich meinen Vater fragen, ob wir die Reise verschieben können.«


    »Machst du das für mich?« Ein Lächeln hellte das Gesicht des Chefs auf. »Geht das gleich? Wir könnten dann am Nachmittag noch alle vom Jugendclub informieren.«


    »Wenn du willst?«


    »Dann hau ab. Spätestens halb vier bist du wieder hier und gibst mir Bescheid.«


    


    »Du hast mich belogen«, polterte Synke sofort los, als sie das Büro ihres Vaters betrat.


    Der schaute vom PC-Monitor auf. »Ach so?«


    »Du kennst doch Karl Ebeling. Du hast Horst ein Treffen mit ihm verschafft.«


    »Nun setz dich erst einmal und erzähle. Offensichtlich hast du Neuigkeiten in Erfahrung gebracht.«


    Synke nahm Platz, holte Horsts Aufzeichnungen heraus, die sie im Museum noch schnell ausgedruckt hatte, und reichte diese dem Vater.


    Der las aufmerksam und blickte einige Zeit später auf.


    »Ja, ich kenne Karl Ebeling. Aber das habe ich nie abgestritten.«


    »Nach dem Treffen von Mama mit diesem Ebeling hast du…«


    Der Vater schüttelte den Kopf. »Ich war über deine Frage hinweggegangen, hatte sie unbeantwortet gelassen.«


    Synke blieb fast die Sprache weg. »Noch schlimmer. Du hast mich im Glauben gelassen, Ebeling nie begegnet zu sein! Warum?«


    Edgar beugte sich vor und nahm Synkes Hände. »Karl war sehr krank. Du hättest ihn doch mit unzähligen Fragen bestürmt; die wollte ich ihm ersparen.«


    »Das ist doch eine faule Ausrede.«


    Der Vater schüttelte den Kopf. »Keine Ausrede! Karl ist tot. Zwei Tage nach der Verabredung mit Heidi starb er an einem geplatzten Aneurysma.«


    Synke erschrak. »Warum…«


    »Warum ich das verschwiegen habe?« Der Vater stand auf, kam zu Synkes Stuhl und hockte sich neben sie hin. »Ich wollte es dir während unseres Besuchs bei Horst erzählen.«


    »Fahren wir wirklich zu ihm?«


    »Du bezweifelst das?«


    »Ebeling kam her, um Horst wegen seiner Probleme beim WdA zu sprechen. Da zaubert er gleich noch einen neuen Job für Horst aus dem Zylinder? In meinen Augen zu viel des Zufalls.« Als wolle sie ihre Zweifel bekräftigen, verschränkte Synke die Arme vor der Brust.


    »Ist kein Zufall.« Ebeling kenne in Russland Hunderte von einflussreichen Leuten und da habe er für Horst einen neuen Job gesucht, um ihn so aus der Schusslinie zu nehmen und gleichzeitig einem guten alten Bekannten, dem Eigner des Fischtrawlers, aus der Klemme zu helfen.


    Wohl oder übel akzeptierte Synke die Antwort.


    »Morgen wirst du es ja sehen.« Der Vater erhob sich, ging zurück an den Schreibtisch und nahm wieder Platz.


    Er hatte Synke überzeugt. Da fiel ihr die Bitte des Chefs ein, sie wagte aber nicht, direkt zu fragen. »Fahren wir wirklich zu Horst?«


    Der Vater zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Zu wem denn sonst? Die von dir ausfindig gemachten Hinweise belegen seine Probleme mit dem WdA und Karl hat ihn aus der Schusslinie genommen. Davon willst du dich doch bestimmt überzeugen.«


    »Okay.« Jetzt eine Verschiebung des Urlaubs zu verlangen, wäre Synke peinlich gewesen. Ihr Chef hatte es ja auch nicht verlangt, sondern nur darum gebeten. Diese Bitte würde sie ihm eben verwehren. Sie stand auf und gab dem Vater einen Kuss. »Es bleibt also dabei, wir fahren morgen gegen 18Uhr.«


    »Ich hole dich wie verabredet ab.«


    Synke verließ das Büro, lief zu ihrem Auto auf der gegenüberliegenden Straßenseite, stieg ein und schaute auf dieUhr, die zwanzig vor zwei anzeigte. Bis halb vier blieb ihr reichlich Zeit; brauchte sie für die Reise noch etwas? Sie überlegte. Auf einmal trat ihr Vater an die Tür seines Büros, hängte ein Geschlossen-Schild hinter die Glasscheibe, kam heraus und schloss tatsächlich ab. Dann verschwand er durch das Tor wenige Meter neben dem Haus in den Hof. Wo wollte er hin? Zum Mittagessen? Er verließ den Tag über nie sein Büro. Hatte Synke ihn mit ihren Fragen und Zweifeln aufgescheucht? Aber was würde er unternehmen?


    In Synke erwachte die Neugier. Sie wartete. Keine 30Sekunden später rollte das Auto des Vaters aus der Einfahrt und bog in Richtung Innenstadt auf die Straße ein. Kurz entschlossen fuhr sie hinterher. Bei der Verfolgung achtete sie stets auf ausreichenden Abstand, um ja nicht entdeckt zu werden. Der Vater parkte seinen Wagen in der Nähe der Stadtmauer, lief zum Neuen Markt und betrat die Sparkasse. Synke folgte ihm wenig später. In der Schalterhalle herrschte reger Betrieb, der ihr eine gute Deckung bot. Der Vater wandte sich einem der Schalter zu, sprach kurz mit der Angestellten dahinter und trat anschließend an die Seite. Er schien zu warten. Keine zwei Minuten vergingen und ein Herr im Anzug begrüßte ihn. Anschließend ging der mit Edgar durch eine Tür, hinter der ein langer Gang lag.


    Ob sie den Männern folgen sollte? Na klar, was konnte schon schiefgehen? Falls sie jemand aufhielt, spielte sie halt eine orientierungslose Kundin.


    Synke lief zu dem Flur, öffnete dessen Tür und lugte vorsichtig wie eine Späherin um die Ecke– der Korridor war leer. Je zwei Bürotüren gingen links und rechts ab und ein zweiter Ausgang lag am gegenüberliegenden Ende. Der wurde in diesem Augenblick geöffnet und eine Frau mit einem Fahrwagen erschien. Berge aus Briefumschlägen und kleinen Päckchen verdeckten ihr den Blick. Um nicht aufzufallen, schlüpfte Synke in den Gang und lief genau auf die Postfrau zu. Die nahm von ihr keine Notiz, schob ihren Wagen bis auf Höhe des ersten Büros links, griff nach einem der Stapel und verschwand in dem Zimmer, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Wenig später tauchte sie wieder auf und setzte ihre Arbeit in der gleichen Art und Weise auf der rechten Seite fort.


    Synke reagierte blitzschnell, lief zum Postwagen, quetschte ihren Körper an dessen abgewandter Front vorbei, hielt kurz vor dem Ausgang inne und spähte zurück. Die Postfrau bugsierte ihren Wagen weiter. Synke hatte richtig spekuliert– die Gute schien keinen Gedanken an das Geschehen in ihrem Rücken zu verschwenden; sie schob stoisch ihre schwere Last vorwärts. Als sie den nächsten Stapel aufnahm und im Büro rechts verschwand, schlich Synke wie eine Ballerina auf Zehenspitzen zu der offenen Tür und lugte hindurch. An einem Schreibtisch saß ein Mann im dunklen Anzug, der offenbar einige Worte mit der Postfrau wechselte. Synke schnappte lediglich auf, dass die beiden über das Fernsehprogramm redeten. Um nicht aufzufallen, zog Synke sich erneut zurück und tat so, als studiere sie die Schildchen neben den anderen Bürotüren. Aus den Augenwinkeln sah sie die Postfrau wieder herauskommen, auf das letzte Büro zugehen und darin verschwinden. Synke schlich zum Postwagen.


    Überrascht verharrte sie auf Höhe der offenen Tür. Drinnen stand der Mann, der ihren Vater in der Schalterhalle abgeholt hatte. Er lehnte mit dem Gesäß an einem Schreibtisch und sah schweigend der Postfrau zu, die die Sendungen in ein Regal einräumte. Wie sollte Synke die Situation ausnutzen? Sie überlegte nicht lange, griff in ihre Handtasche, fühlte die metallene Hülle des Lippenstifts zwischen ihren Fingern, holte sie heraus und schlich zum Türrahmen. In einer geschmeidigen Bewegung beugte sie den Oberkörper vor und ließ die Kappe hinter die Schwelle am Boden gleiten. Dann zog sie sich in die Richtung zurück, aus der die Postfrau gekommen war. Die verließ auch schon das Büro. Synke stöckelte zur nächsten Bürotür und stierte auf das Schild daneben.


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Die Postfrau hatte sie entdeckt. Synke registrierte den Namen an der Wand und lächelte die Frau an. »Nein. Vielen Dank! Ich wollte zu Dr. Müller und habe gerade die richtige Tür gefunden.« Das aufgesetzte Lächeln verbarg hoffentlich ihre Nervosität.


    Die Postfrau nickte. Sie zog die Bürotür zu, merkte aber offensichtlich, dass die nicht schloss.


    Synke hielt kurz die Luft an und reagierte instinktiv: »Ach, entschuldigen Sie? Vielleicht sollte ich erst zur Kreditabteilung gehen.« Während sie sprach, ging Synke auf die Postfrau zu. »Wo finde ich die?«


    »Es gibt mehrere. Zu welcher wollten Sie?« Die Postfrau ließ die Türklinke los und wandte sich Synke zu.


    »Das weiß ich nicht. Kann mir da jemand helfen?«


    »In der Schalterhalle, am Informationsstand.«


    »Den muss ich übersehen haben. Würden Sie mir den vielleicht zeigen?«


    »Kommen Sie, ich gehe sowieso da raus.« Die Postfrau gab ihrem Wagen einen Schubs und strebte dem Ausgang zu. Synke folgte ihr. In der großen Halle deutete ihre Begleiterin auf einen Tresen in der Nähe des Eingangs und zog auch schon in die entgegengesetzte Richtung weiter. Synke rief ihr einen Dank nach, lief drei Schritte zur Information, machte kehrt, betrat erneut den langen Gang und huschte zu der Tür, die noch immer einen Spalt offen stand. Sie angelte die Lippenstiftkappe hinter der Schwelle hervor und versuchte dabei angestrengt, die Stimmen im Inneren des Raums zu verstehen. Zunächst klapperte nur Kaffeegeschirr.


    »Das ist mir zu gefährlich. Wir fahren. Das müssen deine Chefs verstehen.« Unverkennbar sprach da ihr Vater. »Ich kann doch auch nächste Woche bei denen vorsprechen.«


    »Ich habe alles versucht, Edgar.« Jetzt redete wohl der Bankangestellte. »Du musst Donnerstag um elfUhr antreten. Andernfalls gefährdest du deine Finanzierung.«


    Ihr Vater sollte wohl zu einem der Sparkassen-Chefs kommen, schlussfolgerte Synke, er bestand aber offensichtlich auf seinen Urlaub.


    »Ist doch Quatsch. Ich bin ein langjähriger Kunde und habe stets alle Forderungen beglichen.«


    »Im vergangenen Jahr oft erst nach einer Mahnung. Mach mit Synke reinen Tisch und komm übermorgen zum Termin.«


    »Nein.«


    »Wann willst du ihr dann die Wahrheit sagen?«


    Synkes Herz begann so laut zu pochen, dass sie befürchtete, die beiden Männer da drinnen müssten sie hören.


    »In Baltijsk. Wir suchen zwei Tage nach Horst und diesem Investor, finden die nicht und dann werde ich sie aufklären.«


    Synke fühlte einen Stich in der Brust, als hätte sie ein Schuss getroffen.


    »Glaubst du wirklich«, wandte der Bankangestellte ein, »Synke wird dir dein Lügengespinst jemals verzeihen?«


    »Wenn sie die ganze Geschichte erfährt, vielleicht.«


    Am liebsten hätte Synke die Tür aufgestoßen und wäre auf dieses verlogene Stück Dreck losgegangen. Doch sie beherrschte ihren Drang.


    »So viel Unvernunft habe ich lange nicht mehr erlebt.« Der Bankangestellte klang verzweifelt.


    »Jetzt aber Ende der Diskussion, wir drehen uns im Kreis. Mein Entschluss steht fest und dein Boss muss das akzeptieren. Serviert ihr mich ab, mobilisiere ich die Öffentlichkeit. Sag das deinem Chef.«


    Im Zimmer scharrten Stuhlbeine über den Boden.


    »Ich richte es aus.« In der Stimme des Bankangestellten schwang Unverständnis mit.


    »Montag stehe ich zu eurer Verfügung.« Im Büro tappten Schritte.


    Ungeachtet ihrer Bestürzung reagierte Synke sofort, huschte durch den Korridor in Richtung Ausgang. Ohne sich weiter aufzuhalten, durchquerte sie die Schalterhalle und verließ die Sparkasse. Hinter dem Rundhäuschen gegenüber der Bank fand sie Deckung. Ihr Entschluss stand fest: Nachher konnte sie ihrem Chef die Freude bereiten– der Urlaub würde ausfallen.


    

  


  
    30– Hilflos


    Vitter Bodden– Dienstag, der 20.08.2013– 16.30Uhr


    So langsam starben Naumi ihre Hände ab– zwei Kabelbündler fesselten die Handgelenke vor dem Körper, schnitten immer tiefer in die Haut. Die Füße, ebenso aneinandergebunden, schmerzten weniger. Zum Glück blieb ihr so viel Bewegungsfreiheit, dass sie in dem gut einen Meter hohen Verschlag ab und zu aufstehen konnte, um mit gebeugtem Rücken herumzuhüpfen. Körperlich schien sie ansonsten unversehrt; die anfänglichen Kopfschmerzen waren verschwunden– jetzt plagten sie dafür Hunger und Durst.


    Wie lange mochte es her sein, seit sie aus ihrer Ohnmacht in diesem elenden Kabuff erwacht war? Schummriges Licht, das je ein verdrecktes Bullauge an beiden Seiten hereinließ, und staubbeladene stickige Luft verliehen ihrem Verlies den Charme eines mittelalterlichen Kerkers. Hier unten bewahrte die Besatzung des Kahns wohl das Gerümpel von Jahrzehnten auf– um Naumi herum lagen Tampen, rote und grüne Schwimmbojen, mehrere Blech- und Gummieimer sowie eine Strickleiter. Wenigstens hatte Naumi sich einen Ruheplatz herrichten können und genoss so ein bisschen Bequemlichkeit.


    Irgendwann, es mochte Stunden her sein, hatte es an Oberdeck gepoltert, gerade eben so, als würde eine schwere Kiste an Bord gebracht. Einige Zeit später war die Hauptmaschine angesprungen und der Dampfer hatte sich in Bewegung gesetzt. Doch nach geschätzten 30Minuten war wieder Ruhe eingekehrt. Wenn sie ihrem Gefühl trauen konnte, lag der Kahn jetzt auf offener See vor Anker. Leider hinderten sie ihre Fesseln, eines der Bullaugen hinter all dem Trödel zu erreichen, um vielleicht einen Blick auf die Umgebung zu erhaschen. Sie hätte gern gewusst, wo der Kahn herumschaukelte, auf dem Meyers sie offensichtlich gefangen hielt.


    Naumi fluchte und wälzte ihren Körper von der rechten auf die linke Seite. Wie hatte sie nur so blauäugig sein und annehmen können, dass dieser Mörder sie einfach würde gehen lassen? Sicherlich hatte sie ihr Gesichtsausdruck während des Telefonats mit Rolf verraten. Welche Überraschung erwartete sie in den nächsten Stunden? Wagte Meyers es, sie kaltblütig auszuschalten? Bei Jürgen hatte er damals wohl keine Sekunde gezögert. Doch sie zu beseitigen, dazu hätte er längst Gelegenheit gehabt. Und so hoffte Naumi, irgendwann am Ende ihrer Gefangenschaft doch noch freizukommen. Allerdings sprach wiederum dagegen, dass sie ihren Entführer gesehen hatte, ihn identifizieren und der Polizei melden konnte. Naumi seufzte.


    Wie immer mal wieder tappten jetzt Schritte an Oberdeck über die Planken. Sie schaute an die Decke und folgte dem Geräusch, als könne sie den Kerl dort oben beobachten. Die Tritte verhielten. Beinahe im selben Augenblick ging am Ende des Verlieses eine Luke auf. Helles Licht flutete herein. Naumi kniff die Augen zusammen, blinzelte in Richtung Leiter. Schwarze Schuhe betraten die ächzenden Stufen und dann tauchte der untersetzte Körper von Meyers auf.


    »Entschuldigen Sie die unbequeme Unterbringung, aber an Deck oben gibt es nur ein winziges Ruderhaus.« Er stellte einen Korb ab.


    »Sparen Sie sich Ihr Gewäsch«, fuhr Naumi ihn an. »Wo bin ich hier?«


    »An Bord eines Fischkutters, der auf dem Vitter Bodden ankert; gut zwei Kilometer von Hiddensee entfernt.«


    »Warum halten Sie mich gefangen?«


    »Weil Sie in einem Sperrgebiet herumgeschnüffelt haben.«


    Der Kerl besaß wirklich ein Pferdegemüt. »Wie lange wollen Sie mich festhalten?«


    Meyers ging in die Knie und zog über dem Kopf die Luke zu. Er rutschte ein wenig auf sie zu und griff in die Innentasche seiner Jacke.


    Panische Angst erfasste Naumi. Sie wollte zurückweichen, kroch rücklings einige Zentimeter ans Ende ihres Lagers. Nur mühsam brachte sie die Worte hervor: »Legen Sie mich jetzt auch um?«


    Meyers stutzte. »Auch?«


    »Ja, auch«, wisperte Naumi. »Jürgen Pelzers Ermordung im September 1968geht doch auf Ihr Konto.«


    »Wer behauptet das?«


    »Die Polizei in Bremen!«


    »Sie bluffen.« Die Unsicherheit in Meyers’ Stimme stärkte Naumis Kampfeswillen, tat ihr gut wie die wohlige Wärme eines heißen Tees.


    »Keineswegs!« Naumi hatte die Scheu vollends abgelegt.


    »Dann erzählen Sie mal.« Meyers schob den Oberkörper vor, nahm die Hand aus seiner Jacke und zog… einen Nagelknipser hervor.


    »Warum sollte ich?«


    »Weil’s mich interessiert.« Er packte Naumis Unterarme mit der Linken. »Ich entferne Ihre Handfesseln, Sie nehmen eine kleine Stärkung zu sich und lassen mich währenddessen an Ihrem Wissen teilhaben.« Er schnitt die beiden Kabelbündler durch und stellte den Korb neben Naumi. »Ist zwar nur ein Fischbrötchen, aber dennoch guten Appetit.«


    Am liebsten hätte sie sofort zugegriffen, das Mitbringsel duftete verlockend und die Wasserflasche glänzte verführerisch im matten Licht. Doch ihre Gier würde Schwäche signalisieren. Und so beschränkte Naumi sich darauf, vorerst die Handgelenke zu massieren.


    Meyers nahm auf einem Eimer Platz. »Ich möchte erfahren, was Sie wissen.«


    »Damit Sie mich anschließend in Ruhe um die Ecke bringen können.«


    »Das wäre viel zu gefährlich für mich. Ich kann mir in der gegenwärtigen Situation keine Mordermittlung leisten. Immerhin wartet heute Abend jemand auf Sie.«


    Hoffnung keimte in Naumi auf. Sollte ihr das Telefonat von vorhin das Leben retten?


    »Also, worauf begründet sich Ihre Anschuldigung?« Ein Grinsen zog über Meyers’ Gesicht. »Ich weiß es: Sie sind in die Geschäftsstelle des WdA eingebrochen und haben die Asservate geklaut!«


    Demonstrativ verschränkte Naumi die Arme vor der Brust und schwieg.


    In Meyers’ Blick steckte das Lauern eines Fuchses. »Warum riskierten Sie den doppelten Einbruch in unsere Geschäftsstelle?«, wollte er wissen und nickte dabei anerkennend. »Die Idee mit dem ausgelösten Schutzschalter war wohldurchdacht. Doch kennen Sie das gute alte Sprichwort? Einmal ist keinmal und zweimal ist einmal zu viel!«


    Hätte Rolf nicht vorher den Detektiv reingeschickt, wäre ihre Hausdurchsuchung unbemerkt geblieben, resümierte Naumi frustriert. Aber sie hätte auch keine Nachschlüssel gehabt. Egal. Irgendwann würde der Schweinehund da vor ihr für seine Verbrechen bezahlen, schwor sie sich.


    »Warum so schweigsam?« Meyers zupfte an seiner Nase. »Was halten Sie von einem Agreement? Sie verraten mir die Quelle Ihres Wissens und im Gegenzug erfahren Sie die Wahrheit über den Tod Ihres Verlobten.«


    Naumi schaute erstaunt auf. Eine gespannte Erwartung ergriff von ihr Besitz. Erfuhr sie hier in diesem Kabuff, nach all den Jahrzehnten, die Antworten auf das Warum zu Jürgens Tod? Doch konnte sie dem Mörder überhaupt glauben? »Sie tischen mir sowieso nur ein Märchen auf.«


    Meyers zuckte die Schultern. »Wir können’s auch lassen. Ich weiß nun, dass mein Geheimnis keines mehr ist. Das reicht mir.« Er erhob sich wie ein rheumakranker Opa.


    »Nein! Bitte erzählen Sie.« Naumi wollte alles wissen. »Danach beantworte ich Ihre Fragen.«


    »Gut.« Meyers fiel auf seinen Sitzplatz zurück.


    Naumis knurrender Magen und die ausgedorrte Kehle ließen sie zum Korb mit der Verpflegung schielen. »Stört es Sie, wenn ich mich ein wenig stärke?«


    »Nur zu, für Sie habe ich die Sachen mitgebracht.«


    Naumi langte nach Brötchen und Wasserflasche und Meyers begann zu erzählen: Unmittelbar vor der Invasion der Sowjets in der Tschechei habe er den Auftrag bekommen, einen Ostagenten im Umfeld des Bremer Kriminaldirektors Tietje aufzuspüren– der Spion besitze Verbindungen zur Uni in Marburg, sei der wichtigste Hinweis gewesen. »Schon nach wenigen Tagen wusste ich, dass Manfred Viebegk besagter Maulwurf war.«


    »Und da haben Sie ihn umgelegt.« Die Erregung ließ Naumis Stimme beben.


    »Nein; meine Chefs in Köln beim Bundesamt gaben mir den Befehl, Viebegk im Auge zu behalten, um mögliche Kontaktleute und tote Briefkästen auszumachen.«


    Naumi aß den letzten Bissen des Heringsbrötchens und trank noch einen Schluck Wasser. So weit schien bisher alles der Wahrheit zu entsprechen, belastbare Fakten hatte Meyers bislang jedoch keine verraten.


    »Dann kam der bewusste Tag…«


    »Welcher Tag genau?«


    »Jetzt könnte ich sagen, das liege schon so lange zurück und mein Erinnerungsvermögen ließe mich im Stich.« Meyers nickte kaum wahrnehmbar, als bestätige er die Worte vor seinem Gewissen. »Aber ich weiß es noch, weil Pelzer den Heldentod, den er gestorben ist, nicht verdient hatte. Am Freitag, dem 13. September 1968, trafen wir das erste und letzte Mal aufeinander.«


    Das stimmte, stellte Naumi für sich fest. »Was passierte dabei?«


    »Draußen an diesem Baggersee kroch Pelzer in die Höhle, die in die kleine Steilküste gegraben worden war. Ich folgte ihm und kam gerade dazu, als er irgendwelche Dokumente aus einer Wandnische klaubte. Ich machte mich sofort bemerkbar. Pelzer fuhr herum und stand wie versteinert da. Ich forderte ihn auf, zur Seite zu gehen und seine Hände hochzunehmen. Ich wollte seine Papiere sicherstellen.«


    »Und hätten ihn anschließend laufen lassen?«


    »Nein. Die Hände hätte ich mir an ihm nicht schmutzig gemacht. Er wäre in einer Zelle des Bremer Polizeipräsidiums gelandet.«


    »Aber Jürgen wollte fliehen und da haben Sie…«


    Meyers schüttelte den Kopf. Er schaute an Naumi vorbei, als riefe er sich die Szene wieder vor sein geistiges Auge. »Ihr Verlobter beging einen entscheidenden Fehler: Er griff in die Innentasche seines Jacketts, zerrte und zerrte und zerrte,… da schoss ich.«


    »Mitten in die Stirn.« Übelkeit beschlich Naumi bei dem Gedanken an das Geschehen. »Eine Kugel in die Beine hätte doch gereicht.«


    »Um mich anschließend umlegen zu lassen. Nein, Frau Nauroth, in unserer Branche gilt der Grundsatz, der erste Schuss muss sitzen, ansonsten ist man selbst erledigt.«


    »Wollte Jürgen überhaupt auf Sie schießen?«


    Erneut schüttelte Meyers den Kopf. »Ihr Verlobter hatte nicht einmal eine Waffe dabei.«


    Naumis Herz schmerzte; hätte sie bloß nicht darauf gedrungen, alles zu erfahren. Jürgen war gestorben, weil er eine falsche Bewegung gemacht hatte. »Sondern?«


    »Eine Ampulle mit Säure, die er mir ins Gesicht hätte schleudern können oder auf die erbeuteten Unterlagen, um sie so zu zerstören.«


    »Wozu er keine Gelegenheit mehr bekam?«


    »Ich habe mir die Dokumente angesehen, die für die Kollegen von der Stasi durchaus interessant gewesen wären; für uns im Bundesamt allerdings bedeutungslos waren. Nach Rücksprache in der Zentrale beschlossen wir, Alfred Tietje wegen seiner Scharfmacherei eine Lehre zu erteilen. Ich schüttete Pelzers Säure über dessen Unterlagen, ließ aber Schnipsel mit Herkunftsangaben unversehrt.«


    Jetzt wusste Naumi, warum der Fall Manfred Viebegk so schnell ad acta gelegt worden war. Sie schaute ihr Gegenüber an. »Sie sollen anschließend als Geldbote unterwegs gewesen sein.«


    »Ja, Sie sind wirklich gut informiert.« Völlig überraschend hätten seine Chefs Meyers nach Köln in die Zentrale gerufen. Dort habe er den Auftrag erhalten, im Namen der Amerikaner Karl Ebeling für den Einsatz in der Tschechei eine Summe von 400.000Dollar anzudienen. Der Hauptheld, dem die Hälfte des Lohns zustehe, sei ja leider verstorben.


    »Sie verschwiegen natürlich, den Haupthelden selbst umgelegt zu haben.«


    »Was hätte es genutzt?«


    Auch wenn sie jetzt mehr wusste, nach einem Gefühl der Erleichterung oder gar Befriedigung forschte Naumi vergeblich in ihrer Gemütslage. Sie empfand nur Schmerzen. »Sie haben sich das alles sehr schön zurechtgebastelt.« Plötzlich kam ihr ein Gedanke, der Meyers’ Notwehrtheorie in einem fraglichen Licht erscheinen ließ. »Und Jürgens Kameraden«, fragte sie, »den Sie im Mai 1968umgelegt haben, starb der auch aus Versehen?«


    Erstaunlicherweise brauchte Meyers nicht zu überlegen. »Nein. Der war hinter mir her gewesen und hatte mich als Doppelagent für Ostberlin anwerben wollen. Als ich ablehnte, wollte er mich hochgehen lassen.«


    So lief das Geschäft wohl, fiel Naumi nur noch ein. Sie streckte die Hände vor. »Fesseln Sie mich und lassen mich bitte wieder allein.«


    »Sie wollten mir ebenfalls etwas erzählen.«


    Naumi schüttelte den Kopf und ließ die Arme sinken. »Tut mir leid. Egal, was Sie im Folgenden auch mit mir machen, ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


    »Schade.« Meyers stand auf. »Wie Sie es wünschen, gehe ich jetzt.«


    »Und kommen wann zurück?«


    »Das erfahren Sie noch vor heute Abend. Darf ich um Ihre Hände bitten!« Er holte zwei Kabelbündler aus der Tasche.


    Naumi hob erneut ihre Arme. »Aber hoffentlich nicht so fest wie vorhin.«


    »Kein Problem.« Meyers schlang die erste Fessel um ihr rechtes Handgelenk, steckte die zweite hindurch und schloss diese am linken Handgelenk, sodass sie jetzt in einer Art Handschelle gefangen war. Er nahm den Korb auf. »Das Fischbrötchen hat Ihnen geschmeckt?«


    »Ja, warum?«, wunderte Naumi die Nachfrage.


    »Nur so. Ich möchte, dass Sie unter den gegebenen Umständen den Aufenthalt als halbwegs erträglich empfinden.« Meyers ging zur Luke. »Übrigens: Ihr Handy ist bei mir in sicherer Verwahrung. Sie bekommen es irgendwann zurück.«


    


    Wie lange lag das Gespräch mit Meyers zurück? Naumi rieb ihre Augen– sie war wohl eingeschlafen. Wenigstens schmerzten ihr die Handgelenke nicht mehr, aber der Magen knurrte bereits wieder.


    An Oberdeck polterten Schritte, keine vereinzelten wie vorher, sondern unzählig viele; dort oben musste eine rege Betriebsamkeit ausgebrochen sein. Seit wann ging das schon? War sie davon wach geworden? Hievten die den Anker? Immerhin hatte Meyers angedeutet, sie würde ihre abendliche Verabredung wahrnehmen können. Die vage Hoffnung darauf ließ Naumis Herz schneller schlagen. Sie quälte sich hoch und hüpfte in Richtung der Stiege, die in ihr Gefängnis herunterführte. Kurz darauf sprang der Motor an und der Kutter nahm merklich Fahrt auf. Naumi starrte an die Decke zur Luke, die fest verschlossen blieb. Na klar! Was hatte sie erwartet? Die Reise ging weiter. Meyers war doch mit Essen und Trinken gekommen, weil sie hier unten noch einige Zeit ausharren musste.


    Nach einigen Augenblicken der Besinnung quälte sich Naumi an ihren Platz zurück und ließ den Körper aufs Lager plumpsen. Durch das verdreckte Bullauge an der rechten Seite fiel jetzt ein dicker Sonnenstrahl und erhellte das Verlies. Naumi überlegte: Garantiert war es bereits später Nachmittag und die Sonne stand im Westen– also lief der Fischkutter auf südlichem Kurs, heimwärts nach Stralsund?


    In dem Moment ging die Luke auf und ein kleines rundes Etwas flog auf den Fußboden. Der Zugang an der Decke fiel mit lautem Knall wieder zu. In panischer Angst wich Naumi zurück, kroch auf ihrem Lager immer höher, presste den Oberkörper an die Bordwand. Begleitet von einem dumpfen Plopp, sprang ein Deckel aus dem runden Etwas und kurz darauf stieg Qualm auf. Feuer! Naumi wollte aufspringen, aber ihre Fesseln ließen sie wieder hinstürzen. Der Rauch wurde stärker. Wie ein behinderter Seehund versuchte Naumi, zu dem runden Etwas hinzukriechen. Zentimeter um Zentimeter kam sie näher. Flammen züngelten keine empor. Naumi schubste einen Eimer zur Seite und da lag das runde Etwas– in der Größe einer Bierflasche, von einem grauen Metallgehäuse umgeben. Mit letzter Anstrengung schob sie sich heran, streckte die gefesselten Arme aus und… eine unbändige Müdigkeit ließ ihre Kräfte schwinden.

  


  
    31– Katzendoktorin


    Stralsund– Dienstag, der 20.08.2013– 18.30Uhr


    Der Chef wäre Synke beinahe um den Hals gefallen, als sie ihm mitgeteilt hatte, auch den Rest der Woche zur Arbeit zu kommen. Als Belohnung hätte sie sofort Feierabend machen können. Doch Synke hatte die Offerte dankend abgelehnt. Sie hatte bei ihren Frackträgern bleiben, deren heile Welt genießen und die Lügen des Vaters vergessen wollen. Mittlerweile ging dieUhr allerdings schon auf halb sieben– die Dachterrasse leerte sich allmählich wie all die anderen Ausstellungsräume, da das Museum in 30Minuten schloss.


    »Ach, das ist schön, Sie noch anzutreffen.«


    Neben Synke stand die Rentnerin, die sie bereits am Vormittag angesprochen hatte. »In Ihnen haben wir ja eine treue Besucherin. Aber Sie müssen langsam gehen…«


    Die Frau kam näher. »Ich weiß, hier wird gleich zugemacht.« Als wolle die Großmutter der Enkelin ein Geheimnis anvertrauen, schob die ältere Dame den Kopf vor. »Ich wollte Sie noch einmal sprechen!«


    »Warum?«


    »Sie sind doch ausgebildete Tierpflegerin?«


    »Ja.«


    »Meinem Peterle geht es schlecht. Er ist so ermattet, frisst kaum. Das kam ganz plötzlich– heute Mittag.«


    Synke wusste erst gar nicht, worum es ging. »Peterle?«


    »Mein Kater.«


    »Waren Sie schon beim Tierarzt?«


    Die Frau schüttelte den Kopf und blickte traurig. »Bei meiner Rente müsste ich anschließend am Essen sparen und auch Besuche hier im Ozeaneum wären über Monate undenkbar. Könnten Sie mal nach meinem Peterle schauen?«


    Die Alte tat Synke leid. »Ich bin keine Tierärztin. Kränkeln meine Pinguine, rufe ich auch lieber einen Fachmann.«


    »Versuchen Sie’s einfach. Notfalls gehe ich halt zum Doktor, sollten Sie es verlangen, nachdem Sie Peterle angeschaut haben.« Die Alte legte Synke einen Arm um die Hüfte, als wolle sie sie sofort mitnehmen. »Bitte.«


    Was vergab sie sich? Zu Hause warteten nur eine leere Wohnung und das Grübeln über die Lügen des Vaters auf sie. Synke versuchte ein Lächeln. »Aber wie gesagt, ich bin keine Ärztin. Möglicherweise kann ich…«


    »Bitte sehen Sie nach meinem Peterle. Ich warte unten vor dem Museum auf Sie. Essen Sie Pizza?«


    »Ja, warum?«


    »Während Sie meinen Peterle untersuchen, mache ich uns etwas zu essen. Den Pizzaboden backe ich selbst. Ist keine Pappe aus dem Supermarkt.« Die Rentnerin schien Gefallen an dem Gedanken zu finden. Sie lebte regelrecht auf. »Ich störe auch nicht länger, damit Sie schnell fertig werden.«


    Synke gefiel ihre Gesprächspartnerin immer besser. »Ich beeile mich.«


    


    Peterle lag auf der Seite, hatte die Augen geschlossen und schnurrte zufrieden unter dem Kraulen von Synke. Das Bild des glückseligen Tiers ließ ihr warm ums Herz werden– ein tolles Gefühl, einer Kreatur ihre Schmerzen genommen zu haben. Synke hatte nicht lange nach der Ursache des Unwohlseins suchen müssen– im Bauch des Katers hatte es wie in einer Heißwasserquelle gegluckst. Einige Tropfen vom mitgebrachten Magenmittel hatten schnell geholfen; schon eine Viertelstunde später hatte sich Peterle entspannt, sich auf das Sofa gelegt und genoss nun die Fürsorge seiner Retterin.


    Die Wohnzimmertür ging auf. Der würzige Duft von Gebackenem kam herein.


    »Und, was ist?« Frau Schneider nickte in Richtung ihres Katers. Den Namen ›I. Schneider‹ hatte Synke an der Tür gelesen, als sie hier in der Heilgeiststraße 95angekommen waren.


    »Peterle geht es wieder gut. Nur eine kleine Magenverstimmung. Ich habe ihm ein paar Tropfen gegeben.«


    »Oh, wie kann ich Ihnen bloß danken?«


    »Mit einer schönen saftigen Pizza. Es riecht einfach verführerisch und mein Magen knurrt mächtig.«


    »Ich hole gleich unser Essen.« Die Rentnerin kam näher und kraulte ihren Schützling hinter dem Ohr. Dessen Schnurren wurde hörbar lauter. »Hält die Medizin auch lange genug vor?«


    »Ich denke, die Magenschmerzen werden morgen verschwunden sein.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann rufen Sie mich einfach wieder an. Ich gebe Ihnen meine Handynummer.« Synke freute sich, der alten Frau ihre Sorgen nehmen zu können.


    »Aber Sie fahren in Urlaub; weit weg ins Ausland.«


    Synke schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bleibe hier in Stralsund. Mein Chef hat mich gebeten, ihn die kommenden Tage zu unterstützen; er behauptet, ich sei für die Fernsehaufzeichnung unverzichtbar.«


    »Da werden Sie ja doch ein Star auf der Mattscheibe. Das freut mich.« Frau Schneider nahm ihren Peterle auf den Arm und drehte seinen Kopf in Synkes Richtung. »Du brauchst keine Angst zu haben, die nette Frau passt auf dich auf.«


    Synke wurde die Dankbarkeit der Hausherrin langsam peinlich. »Bestimmt werden Sie meine Hilfe morgen nicht mehr benötigen.« Sie nickte zur Wohnzimmertür hin. »Das duftet wirklich herzhaft. Wollen wir essen?«


    »Natürlich. Kraulen Sie noch ein wenig meinen Schatz und ich hole die Pizzen.«


    Synke nahm den Kater entgegen und Frau Schneider verließ den Raum. Irgendwo draußen klapperten Teller, dann polterte etwas und Sekundenbruchteile später knallte es, schepperten Scherben. Synke setzte die Katze ab und lief in die Küche. Auf dem Boden lag ein tellergroßes kreisrundes Stück flaches Gebäck inmitten vieler kleiner Scherben.


    »Ich bin ein richtiger Tollpatsch!«, schimpfte Frau Schneider. »Sie nehmen einfach meine Pizza. Die ist zwar ein bisschen kleiner, aber bestimmt ausreichend.«


    »Und Sie?«


    »Ich mache mir schnell einen Toast.«

  


  
    32– Ausgesetzt


    Unbekannter Strand– Dienstag, der 20.08.2013– 21.55Uhr


    Kalte Windböen zerrten an Naumis Sachen. Sie öffnete die Augen. Das schwindende Licht der Dämmerung erhellte den Himmel kaum mehr. Unter ihren Haaren spürte sie feuchtes Gras. In der Luft lag der Geruch von Salz. Vorsichtig hob sie die Hände– die glücklicherweise nicht mehr gefesselt waren. Auch die Füße konnte sie einzeln anziehen und ausstrecken. Erleichtert drückte Naumi den Oberkörper hoch und schaute in die Runde. Sie saß auf einer Anhöhe etwas unterhalb der Hochebene, ziemlich weit entfernt blinkten Lichter inmitten eines funkelnden Wellenmeeres. Das mussten befeuerte Tonnen sein. Aber wo war sie ausgesetzt worden?


    Naumi stand auf und stieß dabei gegen ein Bündel, das neben ihren Füßen lag. Sie wickelte es auseinander und fand darin eine helle Wetterjacke. Dankbar zog sie das Ding über. In der rechten Tasche steckte ein Handy, Naumi zog es heraus– ihr Handy; allerdings ohne Akku, zum Glück aber mit der SIM-Karte, worauf all ihre Kontaktdaten gespeichert waren. Meyers hatte Wort gehalten, aber dafür gesorgt, dass sie keine Hilfe rufen konnte. Also musste sie sich wohl selbst kümmern. Naumi lief los, um die Umgebung zu erkunden.


    Außer einigen Windflüchtern etwas abseits und verfilztem Strauchwerk schien sie das einzige Lebewesen an diesem verlassenen Strand zu sein. Sie versuchte, sich zu orientieren. Am gegenüberliegenden Ufer des vor ihr liegenden Meeresarms, bestimmt mehr als einen Kilometer entfernt, blinkten rechts Lichter. Lag dort ein kleiner Hafen? Etwas landeinwärts war eine Ansammlung von Häusern zu erkennen. Weiter vorn flimmerte ein heller Schein an der Unterseite der tief hängenden Wolken. Linker Hand sandte ein Leuchtturm seine Strahlen in die Dunkelheit. Naumi überlegte: Der Fischkutter war nach Süden gelaufen. Doch wie weit? Auf jeden Fall konnte der Leuchtturm nur jener auf der Nordspitze Hiddensees sein. War dem so, lag vor ihr am Horizont Stralsund, dessen Widerschein den Himmel erhellte. Aber wo befand sie sich dann? Auf der Südspitze von Hiddensee? Folgte sie dem Licht des Leuchtturms, musste sie irgendwann auf eine Siedlung treffen– immerhin besaß die Insel drei Anlegestellen für die Schiffe der Weißen Flotte, glaubte Naumi irgendwo gelesen zu haben. Warum lange grübeln, sie würde ihr Glück versuchen und zog kurz entschlossen los.


    Auf dem Trampelpfad, der sich unmittelbar an der Küste entlangschlängelte, kam sie gut voran. Schnell wurde ihr warm. Im Laufen streifte sie die Wetterjacke ab und schlang deren Ärmel um die Hüfte. Nach schätzungsweise 20Minuten Fußmarsch verlegte ihr ein Meeresarm den Weg. Im Widerschein der Lichtblitze des fernen Leuchtturms schimmerten deutlich sichtbar die Wellen vor ihr. Naumi setzte ihren Marsch fort, der sie immer weiter nach links zwang. Hier existierte kein Trampelpfad mehr, Naumi stapfte jetzt direkt am Strand entlang. Das gegenüberliegende Ufer entfernte sich stetig. Ungefähr eine Viertelstunde später drängte sie die Küstenlinie, noch weiter abzubiegen, und schon nach einigen Metern blinkte das Licht des Leuchtturms in ihrem Rücken. Die Befürchtung wurde zur Gewissheit: Eine Meerenge trennte sie von den Ansiedlungen auf Hiddensee. Wo steckte sie aber dann fest? Was für ein Landstrich lag südlich von Hiddensee? Hatte Felix nicht einmal irgendwelche Vogelschutzgebiete in der Gegend erwähnt, für Kraniche auf der Durchreise? War das hier eine Landzunge, die irgendwo eine Verbindung zum Festland besaß, oder eine unbewohnte Insel? Eigentlich spielte es keine Rolle. Im Dunkeln umherzuirren, brachte ihr wenig. Am besten, sie kehrte dorthin zurück, wo sie vorhin aufgewacht war. Dort lag nicht bloß pechschwarzes Meer um sie herum wie hier; dort gab es Menschen auf der gegenüberliegenden Seite eines zwar breiten, aber doch überschaubaren Meerarmes.


    Der Rückweg zog sich länger hin, als Naumi gehofft hatte. Durchgeschwitzt erreichte sie wieder die Stelle, von der aus sie losgegangen war. Schnell fröstelnd streifte sie ihre Wetterjacke über.


    Und jetzt? Sie besaß weder ein funktionierendes Handy noch Feuerzeug oder Streichhölzer– folglich konnte sie niemandem ein Zeichen geben. Selbst von Rolf, den sie hatte anrufen sollen, durfte sie keine Hilfe erwarten. Ihr fehlten auch Lebensmittel und der knurrende Magen quälte sie bereits seit Längerem. Die Stunden bis zum Hellwerden überstand sie schon. Was aber dann? In der Frühe sich einfach ans Ufer stellen und auf ein vorbeikommendes Schiff zu hoffen, wäre eine Möglichkeit. Allerdings nicht die einzige. Der Gedanke an ihre zweite Option jagte Naumi einen eisigen Schauer über den Rücken. Nach einer unwirtlichen Nacht hier draußen im Freien konnte sie morgen bei Tagesanbruch in das kalte Wasser steigen und zum Hafen auf der gegenüberliegenden Seite des Meerarmes schwimmen.


    *


    Dänholm– 22.55Uhr


    Bereits aus einiger Entfernung sah Meyers die Ingelhoff auf der Pier stehen. Heute störte ihn das weniger– er kam von einer erfolgreichen Mission zurück. Die Nauroth hockte auf der unbewohnten Insel Bock und würde ihnen so schnell nicht wieder in die Quere kommen. Zielstrebig lief der Kutter auf den Liegeplatz im Hafen des Dänholms zu und machte schließlich fest.


    Meyers sprang an Land und ging zur Ingelhoff. »Befehle ausgeführt.«


    »Sehr schön«, quittierte die Alte mit ernstem Gesicht. »Besonderheiten oder Vorkommnisse?«


    »Keine. Alles nach Plan abgelaufen.«


    »Wie gehen sonst die Vorbereitungen für die Operation Humboldt voran?«


    Was sollte jetzt diese Frage?, stutzte Meyers. »Ebenfalls planmäßig– ohne Probleme.«


    »Was ist mit der Barlow?«


    »Synke Barlow passe ich morgen im Museum ab. Anschließend fahren wir zur Polizei, die Missverständnisse aus der Alkoholfahrt klären.«


    Die Chefin kniff die Augen zusammen und verzog den Mund. »Abpassen? Da hätten Sie lange auf die Gute warten können.«


    Sein Herz drohte stillzustehen. Wie ein angeschwemmter Fisch auf dem Trockenen schnappte er nach Luft. »Ich… verstehe nicht?«


    Ingelhoff erwähnte ihren Besuch im Museum und berichtete von den Urlaubsplänen, die die Barlow ihr gegenüber geäußert hatte. »Da Sie unfähig sind, die Frau für den richtigen Moment vorzubereiten, betreue ich sie– hab bereits damit angefangen. Sie machen morgen Innendienst in der Niederlassung. Victor weist Sie ein.«


    Verdammt, war ihm doch noch ein Missgeschick passiert? Jetzt musste er auch noch nach Jüttners Pfeife tanzen. Zumindest hatte die Alte ihn aber nicht kaltgestellt. Die letzten 20Stunden bis zur Operation Humboldt würde er aber auch noch überstehen.
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    33– Tagesanbruch


    Unbekannter Strand– Mittwoch, der 21.08.2013– 05.30Uhr


    Naumi fror jämmerlich. Irgendwie musste sie dann doch eingedämmert sein. Im trüben Licht des zeitigen Morgens zogen von Westen tief hängende Wolken über die Landschaft heran. Feiner Nieselregen legte eine regelrechte Wasserhülle auf die Szenerie. Der Unterstand, den sie sich notdürftig hergerichtet hatte, schützte schon lange nicht mehr vor der Nässe. Selbst unter der Wetterjacke spürte sie die Feuchtigkeit. Naumi stand auf, trat ins Freie und lief einige Schritte auf und ab, um den Körper aufzuwärmen. Aber das Kältegefühl steckte wie eingenähtes Futter in ihren klammen Sachen.


    Beim Blick auf das Meer graute Naumi der Gedanke an ihre Flucht von diesem Strand. Noch gestern Abend, im Anschluss an ihre Wanderung, war sie umhergelaufen und hatte die Gegend untersucht, soweit das bei Dunkelheit möglich gewesen war. Nach eingehender Überlegung hatte sie sich entschieden, nicht etwa die schmalste Stelle zu durchschwimmen, sondern genau gegenüber dem kleinen Hafen auf der anderen Seite ins Wasser zu gehen. Hier mochte die Meerenge vielleicht 200Meter breiter sein, doch sie traf am jenseitigen Ufer sofort auf Zivilisation, wo sie schnell Hilfe finden würde. Und so hatte sie etwas landeinwärts ihr Nachtlager aufgeschlagen.


    Mit einem letzten Blick auf ihr Quartier lief Naumi los, verhielt aber nach einigen Schritten. Gleich neben dem Stamm der Kiefer erstreckte sich ein dunkler Streifen Erde inmitten der Grasfläche. Es sah beinahe so aus, als hätte ein Forscher oder Botaniker ein Gemüsebeet angelegt, um das Gedeihen der Pflanzen in der Abgeschiedenheit dieser menschenleeren Landschaft zu erforschen. Naumi ging in die Hocke und prüfte den Boden: Das Erdreich schien kürzlich umgegraben und anschließend mit einer Walze festgedrückt worden zu sein.


    Hier war jemand gewesen. Sollte sie vielleicht doch warten? Ebenso schnell, wie ihr der Gedanke gekommen war, verwarf sie ihn wieder. Hatte in dieser Einöde wirklich ein unbekannter Gärtner etwas gepflanzt, kehrte er womöglich erst Tage später zurück, um den Erfolg seiner Bemühungen zu überprüfen. Naumi wandte sich ab und schlug den Weg zum Strand ein. Je eher sie ins Wasser kam, umso eher würde dieses Abenteuer hinter ihr liegen. Um den Körper wenigstens ein bisschen aufzuwärmen, verfiel sie in einen leichten Laufschritt. Das gegenüberliegende Ufer schimmerte nur wie eine schemenhafte Pappkulisse durch den Schleier aus Regen und Morgendunst. Linker Hand standen zwei Backsteingebäude, deren rote Mauern ihr nachher beim Schwimmen als Orientierung dienen würden. Der Aussichtsturm weiter rechts war zwar höher, lag aber zu weit außerhalb des Ortes.


    An einem geeigneten Zugang zum Wasser blieb Naumi stehen. Hier konnte es losgehen. Sie lockerte den Gürtel, zog die Schuhe aus und steckte diese auf dem Rücken in den Bund ihrer Jeans– so störten sie am wenigsten. Dann zog sie das Handy aus der Tasche. Das Ding dürfte die Schwimmeinlage kaum überstehen. Naumi nahm die SIM-Karte heraus, steckte sie ein und warf das Telefon ins Wasser. Schließlich streifte sie die Wetterjacke ab, rollte die milde Gabe ihres Entführers zusammen und schob sie unter ein Büschel Strandhafer. Alle anderen Sachen wollte sie anbehalten. Das kostete zwar mehr Kraft, die vielleicht 1.000Meter würde sie zweifellos dennoch schaffen, aber jedes Stück Kleidung schützte gegen eine vorzeitige Unterkühlung. Naumi ging ans Wasser, zuckte allerdings nach der ersten Berührung mit dem Nass wieder zurück. Saukalt war das! Sie dachte an gestern, wo sie allerdings nur bis zu den Schenkeln ins Meer hatte steigen müssen. Aber was nutzte es? Sie überwand ihren inneren Schweinehund und stürzte sich wie eine Badenixe bei größter Sommerhitze in die Fluten. Mannshohe Spritzer hüllten ihren Körper ein, bis sie schließlich absprang und kopfüber eintauchte, um schnellstmöglich an die Oberfläche zu streben. Die anbehaltenen Sachen bremsten die Schwimmbewegungen stärker als erwartet. Sehnsüchtig wanderte ihr Blick ans jenseitige Ufer– hoffentlich schaffte sie es. Aber bereits nach wenigen Metern fand Naumi ihren Rhythmus, durchschnitt regelmäßig mit Armen und Beinen das Wasser; ihre Zuversicht kehrte zurück.


    Immer wieder verschwand das Ziel in Regenschleiern, um erst Minuten später neuerlich aufzutauchen. Naumi schwamm kraftvoll. Die beiden Backsteingebäude nahe dem Strand traten immer deutlicher aus dem Dunst hervor, wuchsen vor ihr immer höher empor. Unmittelbar am Rand des Hafens entdeckte sie den weißen Schatten eines Seenotkreuzers. Da wusste Naumi auch, wie sie nach Stralsund kommen würde. Sie musste nur zur Besatzung des Rettungsschiffes gehen und den Leuten erzählen, sie sei auf der nassen Pier ausgerutscht und ins Wasser gefallen.


    Mit der Zeit schwanden Naumis Kräfte– sie reagierte mechanisch, bewegte Arme und Beine langsamer. Schließlich erreichte sie die beiden Molen, die den Hafen gegen das Meer abgrenzten. Kräftige Armzüge ließen sie die letzten Meter bewältigen. Etwas abseits stieg Naumi an Land und schlug den Weg zum Rettungskreuzer ein.


    Dort angekommen kletterte sie über den schmalen Steg an Bord. In dem Moment trat ein Mann in Rollkragenpullover und mit Pudelmütze auf dem Kopf an Oberdeck.


    »Na, gute Frau, haben wir uns verlaufen?« Er stutzte kurz. »Wie sehen Sie denn aus?«


    »Bin ins Wasser gefallen. Ausgerutscht, auf der nassen Pier da drüben.«


    »Bei dem Schietwetter rennt man als reife Dame auch nicht in aller Herrgottsfrühe auf glitschigen Stegen herum. Aber kommen Sie erst einmal, sonst holen Sie sich noch den Tod.«


    Die Einladung nahm sie gern an. »Kann ich auf Ihrem Schiff telefonieren? Jemanden informieren, der mich abholt.« Ihrer Erinnerung nach dürfte Rolf auf dem Weg nach Stralsund sein; der konnte hier vorbeikommen.


    *


    Stralsund– Mittwoch, der 21.08.2013– 07.15Uhr


    Der Abend bei der freundlichen alten Dame hatte Synke tatsächlich von ihren Grübeleien abgelenkt. Aber kaum war sie nach Hause gekommen, hatten sie die finsteren Gedanken wieder wie ein Gespenst angesprungen und die ganze Nacht nicht losgelassen. Keinen Schlaf findend war sie aufgestanden, hatte sich vor den Fernseher gesetzt, war eine Stunde später wieder ins Bett gegangen und hatte dennoch wach gelegen und die Leuchtzahlen des Weckers angestarrt. Selbst am Frühstückstisch saß sie appetitlos und bekam keinen Bissen herunter. Einerseits war sie über Edgars Lügen zutiefst enttäuscht; scheute aber andererseits davor zurück, das gefundene Dokument bei der Polizei abzugeben. In Horsts Aufzeichnungen tauchte der Name ihres Vaters mehrfach auf. Steckte er in irgendeiner verbotenen Sache drin? Verlangte er deshalb, die Kripo außen vor zu lassen? Und welches Schicksal hatte Horst ereilt? Sicher kein gutes, würde Edgar sonst mit ihr eine Placebo-Reise von fast 1.500Kilometern unternehmen, um dann vor Ort zu erklären, Horst sei nicht zu finden? Hielt der WdA den Freund irgendwo gefangen, zählte jeder Tag, um ihn zu retten. Also galt es zu handeln– die Polizei musste eingreifen! Hatte ihr Vater keinen Dreck am Stecken, passierte ihm auch nichts. Entschlossen stand Synke auf und räumte den Frühstückstisch ab. Vor dem Beginn ihrer Schicht war noch genügend Zeit, um die Kripo zu informieren.


    


    Sie wartete im Vorraum der Polizeiinspektion in der Barther Straße. Die Dame am Empfang hatte einen Kommissar Querner informiert– der alsbald kommen werde. In Gedanken ging Synke immer wieder ihre Aussage durch. Sie wollte keineswegs eigene Deutungen, die sie hinter den Lügen des Vaters vermutete, mit den Tatsachen um die Suche nach Horst vermengen und so die Polizei womöglich auf eine falsche Fährte locken.


    »So früh schon eine Zeugin?« Ein Mann mittleren Alters, der aber bereits fast völlig ergraute Haare hatte, kam aus der Tür, die offensichtlich ins Innere der Inspektion führte. Er zwinkerte der Empfangsdame einen netten Gruß zu, reichte Synke die Hand, nahm ihr gegenüber Platz und stellte sich als Oberkommissar Lutz Querner vor. »Lassen Sie uns hier miteinander reden. Unsere Büros ähneln Kaninchenställen und bringe ich Damenbesuch mit, quatscht mein Kollege immer dazwischen.« Querner lächelte. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich, ich wollte…« Synke dachte an die Mahnung des Vaters, nicht zur Polizei zu gehen, schob die Bedenken dann aber endgültig beiseite. »Ich habe Hinweise zu dem verschwundenen Horst Alisch gefunden.«


    »Das sagte mir meine Kollegin von der Anmeldung schon, deshalb bin ich gekommen.« Der Kommissar stöhnte. »Dieser verdammte Fall bringt mich noch um. Was haben Sie denn Neues?« Er sah Synke fragend an.


    Sie schob die beiden ausgedruckten Blätter mit Horsts Aufzeichnungen und den gefundenen Speicherchip über den Tisch.


    Querner las aufmerksam, blätterte vor und zurück, schaute dann auf und nahm die SD-Karte zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wo haben Sie das her?«


    »Von der Seestern– einem Fischereifahrzeug, das Horst restauriert, im Auftrag des Meeresmuseums. Das Schiff liegt im Nautineum.«


    »Verstehe.« Querner nickte, legte den Chip hin und nahm erneut das Papier auf. »Kennen Sie eine oder mehrere der Personen, die hier genannt werden?« Seine Augen richteten sich auf Synke.


    Sie überlegte kurz. »Eigentlich alle.«


    »Hm. Den WdA?«


    »Den Verein nicht, aber dessen Vorsitzenden Herrn Meyers. Mit ihm habe ich vor eineinhalb Wochen die Seestern durchsucht, um Hinweise zu Horsts Verschwinden zu finden. Einige Tage später traf ich…« Sollte sie die Alkoholfahrt erwähnen?


    »Wen?«


    Meyers’ Intrige gehörte wohl zu ihrer Geschichte. Schüchtern berichtete sie von dem verhängnisvollen Abend.


    »Hm. Und wer ist dieser Edgar Zaiser?«


    »Mein Vater.«


    Als habe Synke einen Mord gestanden, horchte der Kommissar auf. »Und wie stehen Sie zu Karl Ebeling?«


    »Ein Bekannter oder genauer gesagt Liebhaber meiner Mutter.«


    »Bitte erklären Sie die Hintergründe in einem Zug, dann kann ich die Zusammenhänge besser erkennen.«


    »Was soll ich erzählen? Ich möchte keine falschen Verdächtigungen äußern.«


    »Beschreiben Sie ruhig Ihre Sicht der Dinge, ich kann sehr wohl Information und Spekulation unterscheiden, Fakten nach wichtig und unwichtig trennen. Ich behandele Ihre Aussagen natürlich vertraulich.«


    Die Worte des Kommissars flößten Synke Vertrauen ein und so begann sie zu erzählen, von dem belauschten Gespräch zwischen ihrer Mutter und Karl Ebeling, verschwieg vorsorglich die geplante Placebo-Reise, berichtete von den Fragen an ihren Vater, von der Suche nach Horst und von dem vertrackten Treffen mit Meyers.


    »Sehr interessant. Ob uns die Informationen weiterhelfen, müssen wir sehen. Zu der Polizeiaktion an jenem Abend werde ich Nachforschungen anstellen«, erklärte Querner am Ende des Berichts. »Das geht ja wohl nicht an, dass die Kollegen solche Dinger drehen.« Er räusperte sich. »Wissen Sie eigentlich von Ebelings Tod?«


    »Ja, mein Vater erwähnte es kurz, ohne Genaueres zu sagen.«


    »Ebeling war unvorsichtig gewesen, hätte seinen Körper schonen müssen– ein Aneurysma ist gerissen. Er hatte keine Chance.«


    »Sind Sie sicher?« Synke bewegte ein bestimmter Verdacht. »Horst bleibt verschwunden und Herr Ebeling lebt nicht mehr?«


    »Der Gedanke verfolgt mich bereits, seit ich die Vermisstenanzeige Horst Alisch auf den Tisch bekam. Aber der Obduktionsbefund zu Ebelings Tod ist eindeutig.« Er schien kurz zu überlegen. »Im Gegensatz zu dem Unfall von Conrad Finke.«


    »Wie? Noch ein Toter?« Synke konnte das alles nicht glauben.


    Querner nickte. »Ja. Conrad Finke starb im Maschinenraum seines Schiffes. Einen Tag nach Ebeling. Bisher deuten die Fakten auf einen Unfall hin. Auf der Möwe gab es Unregelmäßigkeiten an der Stromversorgung. Conrad Finke wollte den Schaden beheben und geriet wohl in der Hauptschalttafel mit dem Kopf an spannungsführende Teile.«


    »Zwei Tote in Horsts Umfeld? Glauben Sie da wirklich an Zufall?«


    Querner hob beschwichtigend die Hände. »Was ich glaube, zählt in meinem Job nichts– nur Fakten, die ich beweisen kann. Den Fall von Kapitän Finke lege ich aber so schnell nicht zu den Akten.«


    »Und Horst? Da müssen Sie etwas unternehmen. Horst schwebt in höchster Gefahr!« Immer stärker war sie davon überzeugt, dass der Vater sie mit dem Ausflug nach Baltijsk von einer Katastrophe um Horst ablenken wollte.


    »Nun mal langsam, wir tun ja unser Möglichstes.« Der Kommissar stand auf. Er nahm den Speicherchip und die beiden Blätter vom Tisch, die Synke mitgebracht hatte. »Vielen Dank, Frau Barlow. Ihre Hinweise sind sehr wichtig für uns. Jetzt muss ich mich allerdings wieder an meine Arbeit machen. Falls ich Neuigkeiten zu Ihrem verschwundenen Freund erfahre, melde ich mich.«

  


  
    34– Gefährlicher Fund


    Barhöft– Mittwoch, der 21.08.2013– 08.45Uhr


    »Ihr Bekannter steht unten auf dem Liegeplatz«, erklärte der Kapitän des Seenotrettungskreuzers mit einem Lächeln und legte den Telefonhörer auf. »Ich hoffe, Ihnen hat’s bei uns gefallen.«


    »Da fragen Sie?« Naumi stand auf und schenkte dem Käpt’n einen Kuss auf die stopplige Wange.


    Seine Männer hatten sich rührend um sie gekümmert. Allerdings hatten sie immer wieder wissen wollen, wie die junge Frau ohne Begleitung und ohne fahrbaren Untersatz am frühen Morgen in solch einer abgeschiedenen Gegend mit voller Montur ins Wasser fallen konnte. Naumi hatte stets ihr charmantestes Lächeln bemüht, war über die Frage hinweggegangen und hatte um ein weiteres Glas heißen Tee gebeten. Die zwei Stunden Wartezeit, die Rolf bis zu seinem Eintreffen in Aussicht gestellt hatte, waren bei einer gemütlichen Plauderei wie im Fluge vergangen und hatten auch ausgereicht, um ihre Sachen halbwegs zu trocknen.


    »Na dann bringe ich Sie noch auf die Pier.« Der Kapitän stand auf, ließ Naumi den Vortritt und folgte ihr den Niedergang nach oben. Zusammen traten sie an Oberdeck. Rolf wartete artig vor dem Liegeplatz des Seenotrettungskreuzers.


    Am schmalen Zugangssteg verabschiedete sich der Kapitän. »Passen Sie in Zukunft mal schön auf, dass Sie nicht wieder ins Hafenbecken fallen.«


    »Mache ich. Vielen Dank für die Hilfe und die freundliche Aufnahme an Bord.« Ein letztes Händeschütteln und Naumi ging an Land.


    »Das musst du mir erklären, wie du hierhergekommen bist, wo du die Nacht gesteckt hast und warum ich dich gestern nicht auf dem Handy erreichen konnte«, begrüßte Rolf sie aufgeregt.


    »Werde ich. In aller Ausführlichkeit.«


    »Können wir irgendwo einen Kaffee trinken?«


    »Entschuldige, aber ich kann keinen dampfenden Kaffeepott mehr sehen. In den vergangenen zwei Stunden habe ich acht große Tassen Tee in mich reingeschüttet.« Naumi blickte suchend in die Runde. Der Regen des Morgens war verschwunden. Mittlerweile schien die Sonne an einem blauen Himmel voller weißer Schäfchenwolken. Sie deutete zum landseitigen Ende des Hafenbeckens. »Lass uns da vorn hingehen.«


    Sie suchten einen sonnigen Platz und setzten sich auf eine der Bänke. Ohne große Vorrede begann Naumi zu erzählen, von ihrem Besuch bei Synkes Mutter, von ihrer Recherche in Dranske, von Meyers’ Überfall, von dem Gespräch mit ihm auf dem Kutter, von ihrer Nacht in der Einöde und von ihrer Flucht hierher in den Hafen.


    »Wohin hatte der Kerl dich verschleppt?«, fragte Rolf schließlich.


    »Nach dort drüben.« Naumi deutete zu der Küstenlandschaft, die jenseits des Wassers in der Vormittagssonne leuchtete.


    Rolf schien zu überlegen. »Wär’s für dich eine Zumutung, mit mir noch einmal hinüberzufahren?«


    »Warum?«


    »Dieser WdA konnte bisher unbeschadet schalten und walten. Wer weiß, welch gute Beziehungen die zu den örtlichen Sicherheitsbehörden pflegen. Bevor die ortsansässigen Sheriffs ans Werk gehen, möchte ich mir selbst ein Bild machen; gegebenenfalls Spuren und Beweismittel sicherstellen, die deine Entführung belegen.« Rolf sah Naumi an.


    »Du scheinst der Polizei wenig zu trauen«, protestierte sie ob des haarsträubenden Verdachts.


    »Die NSU-Bande beging unter den Augen unserer Sicherheitsbehörden zehn Jahre lang Morde und überfiel Banken.«


    So betrachtet, konnte Naumi Rolfs Bedenken verstehen. »Was glaubst du, auf der Insel zu finden? Da ist nichts.«


    »Zum Beispiel die Wetterjacke, die du vorgefunden hast.«


    »Wie kommen wir rüber?«


    »Lass uns den Hafenmeister fragen.«


    


    Das Motorboot näherte sich dem Uferstreifen. Rolfs Handy klingelte wohl das zehnte Mal– beinahe jeder schien ihn in Stralsund zu vermissen. Mit stoischer Ruhe nahm er auch dieses Gespräch entgegen, hörte aufmerksam zu, redete einige Worte, die Naumi ob des Motorenlärms nicht verstand, und beendete das Telefonat.


    »Da hinten kann ich unmöglich rein.« Der Mann im Führerstand des Motorboots, der Hafenkapitän hatte schnell und unkompliziert einen Freizeitkapitän für die Tour auf die Insel Bock gewinnen können, deutete schräg nach vorn. In der Bucht, die einem natürlichen Hafen ähnelte, hatten sie eigentlich anlanden wollen. »Die Wassertiefe reicht da nicht. Ich muss mich weiter westlich halten.«


    »Was sein muss, muss sein. Nachher sitzen wir hier fest«, gab Rolf zurück, »und Sie präsentieren mir anschließend eine gepfefferte Rechnung für Bergung und Reparatur.«


    »Das können Sie wohl annehmen.«


    An Naumi gewandt fragte Rolf: »Findest du die Stelle wieder, an der du wach geworden bist? Die will ich mir auch ansehen.«


    »Ich werd’s versuchen.«


    »Also vorwärts, dann bugsieren Sie uns mal möglichst sicher an einen geeigneten Liegeplatz«, befahl Rolf dem Bootsführer in der Art eines Kapitäns.


    Kurz darauf landete das Motorboot mit einem Ruck an. Sein Eigner sprang an Land, rammte eine Stange in den Untergrund und schlang die Festmacherleine darum. Rolf folgte ihm und half Naumi auf den Strand herunter.


    Ihr kam die Gegend fremd vor, als wäre sie nie auf der Insel gewesen. Etwas verunsichert deutete sie auf den Boden um sich herum. »Möglicherweise bin ich hier aufgewacht. Aber beschwören könnte ich es nicht– es herrschte Dunkelheit. Um mich orientieren zu können, müsste es finster sein.«


    »Wie bitte?« Rolf schien irritiert.


    »Ja. Die Feuer der Tonnen und der Leuchtturm auf Dornbusch liefern eine tolle Orientierungshilfe.«


    »Spätestens am Nachmittag muss ich wieder in Stralsund sein, die Aufzeichnung für morgen vorbereiten.«


    »Dann werde ich mich anstrengen, damit du umgehend zurückkommst.«


    »Sehr schön.« Rolf bat den Eigner des Motorboots, auf jeden Fall zu warten, und deutete Naumi, sie könnten losziehen.


    Nach wenigen Schritten blieb Naumi wieder stehen und rief sich die Situation von gestern in ihr Gedächtnis; sie schlenderte ein wenig umher, schaute auf das Wasser, nach Barhöft hinüber, in Richtung des Leuchtturms auf Hiddensee und zeigte schließlich auf den Boden. »Hier bin ich aus der Betäubung erwacht.«


    »Irrtum ausgeschlossen?«


    »Ja.«


    »Dann sind die Gangster an derselben Stelle gelandet wie wir.«


    »Vielleicht gibt’s keine andere Möglichkeit?«


    »Egal. Was hast du anschließend gemacht?«


    »Ich nahm den Leuchtturm voraus und wanderte den Strand entlang, bis ich feststellen musste, nicht auf Hiddensee zu sein. Bestimmt 40Minuten Fußweg von hier ist die Welt zu Ende, da führt die Küste wieder zurück in die Gegenrichtung.«


    »Wir sind halt auf einer Insel«, bestätigte Rolf.


    »Was ich gestern kaum wissen konnte. Wollen wir den kleinen Spaziergang noch einmal machen?«


    »Mehr als eine halbe Stunde?«


    »Nur der Hinweg– insgesamt wohl eher eineinhalb.«


    »Vergiss es!« Rolf hob abwehrend die Hände, als hätte Naumi ihm einen zweiwöchigen Urlaub in dieser öden Gegend vorgeschlagen. »Den Marsch sparen wir uns. Hast du auch hier übernachtet?«


    »Nein. Nach meiner Wanderung habe ich die Stelle gesucht, wo ich am Morgen ins Wasser steigen wollte; gleich dort in der Nähe habe ich geschlafen.«


    »Findest du das wieder?«


    »Das müsste da drüben gewesen sein.« Naumi deutete auf die andere Seite des kleinen Naturhafens. »Unter der Kiefer.«


    »Dann lass uns hingehen.«


    Gemeinsam umrundeten sie die Bucht. Ihr Schlafplatz lag doch weiter abseits, als Naumi geglaubt hatte. Die Dunkelheit ließ Entfernungen wohl schrumpfen. Schließlich erreichten sie die Stelle, an der das Gras noch niedergedrückt war. »Hier habe ich vor mich hingedöst– eher schlecht als recht.«


    »Den Platz hattest du dir selbst ausgesucht?«


    »Ja.«


    »Also finden wir im Umkreis keine Hinweise auf deine Entführer.« Rolf sah in die Runde. »Heute Morgen bist du dann wohin gegangen?«


    »Zum Strand runter– genau gegenüber Barhöft. An der Stelle müsste die Wetterjacke liegen, die mir der ehrenwerte Herr Meyers spendiert hatte.«


    »Richtig, die wollte ich ja mitnehmen.«


    Gemeinsam liefen sie zum Wasser. Naumi brauchte auch nicht lange zu suchen– das Beweisstück lag unberührt unter dem Strandhafer. Rolf zog sein Jackett aus, kroch mit den Händen in die Ärmelenden und hob das Bündel auf. Als halte er eine Bombe, streckte er die Arme weit von sich.


    »Ich bringe das Ding aufs Boot und komme gleich wieder«, erklärte er. »Wartest du hier? Wir sollten uns noch ein wenig umsehen.«


    »Was versprichst du dir davon?«


    »Warum drängelst du auf einmal so?« In Rolf schien ein gewisses Jagdfieber ausgebrochen zu sein. »Musst du zurück?«


    »Also, wenn du in dieser Einöde unbedingt noch weiter rumschnüffeln willst, von mir aus.«


    Rolf verschwand und sie wandte ihren Blick dem fernen Festland zu. Die Gebäude von Barhöft waren jetzt bei Sonnenschein deutlich zu erkennen. Sogar einige Segler konnte sie im Hafen ausmachen und der Seenotrettungskreuzer lag an seinem Liegeplatz. Die Erinnerung an dessen freundliche Besatzung zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Bis dort rüber war sie geschwommen– kaum vorstellbar. Schließlich sah sie zum Motorboot auf der anderen Seite der Bucht. Rolf war nicht mehr zu sehen. Er hätte auch längst zurück sein müssen. Wo steckte er denn? Naumi schaute zur Kiefer hoch, wo sie ihn entdeckte. Er war in die Hocke gegangen und schien den Boden abzutasten. Naumi lief hin und stellte sich zu Rolf. »Ach, das Gemüsebeet«, erklärte sie in Erinnerung an ihre morgendlichen Gedanken.


    »Gemüsebeet?« Rolf hatte bereits mit den Fingern im Untergrund gepolkt.


    »Ich hatte mir hier ein Gemüsebeet vorgestellt. Irgendjemand musste es angelegt haben. Ich wollte zuerst auf den Unbekannten warten, um mir die Schwimmeinlage zu ersparen.«


    »Die Erde ist noch ganz frisch. Aber warum soll in dieser Einöde jemand Gemüse anpflanzen? Könnte Meyers an dieser Stelle etwas vergraben haben?« Rolf sah zu Naumi auf.


    Ihr fiel das Rumpeln über ihrem Verlies ein. »Jetzt, wo du das sagst. Kurz vor dem Ablegen des Kutters, auf dem ich gefangen saß, polterte es mächtig an Oberdeck. So als ob ein schwerer Gegenstand an Bord gehoben worden war.«


    »Interessant. Wir sehen uns das genauer an.«


    »Willst du hier mit bloßen Händen graben?«


    Rolf stand auf und seufzte. »Vielleicht hat unser Chauffeur eine Schaufel auf seinem Kahn.«


    »Na dann musst du noch einmal zu ihm gehen.«


    Wohl aus stummem Protest verzog Rolf den Mund, lief aber ohne eine weitere Bemerkung los. Naumi starrte auf das Gemüsebeet. Sie beschlich ein mulmiges Gefühl in der Magengegend– was mochte Meyers zusammen mit seinen Männern vergraben haben? Sie schlich um die braune Fläche herum und versuchte, irgendeine Vorstellung zu bekommen. Der WdA musste doch damit rechnen, dass sie über das Versteck stolperte. Sie schaute zum Motorboot, von wo aus sich Rolf gerade auf den Rückweg begab. Ihr Blick wanderte nach halblinks, wo sie ins Wasser gestiegen war. Na klar! Normalerweise wäre ihr das Gemüsebeet verborgen geblieben. Die hatten sie bewusst auf der anderen Seite der Bucht ausgesetzt– ausschließlich an jener Stelle hätte sie ein rettendes Boot aufnehmen können. Also hätte sie garantiert auch dort übernachtet, keinesfalls hier. Naumi ging einige Schritte weg. Das vermeintliche Gemüsebeet lag gut hinter dem Baumstamm der Kiefer versteckt. Selbst wenn man zehn Meter entfernt vorbeigehen würde, war das Geviert nicht zu entdecken. Nur ihr Entschluss, ans Festland zu schwimmen, hatte sie hierhergeführt.


    »Wir müssen uns mit diesem Spielzeug begnügen.« Rolf war zurück. Er hielt eine Schaufel in der Hand, wie Naumi sie früher zum Entleeren des Aschefachs am Kachelofen zu Hause benutzt hatte.


    »Besser als nichts«, tröstete sie.


    Rolf ging in die Hocke und begann an einer der schmalen Seiten des Beets zu graben. »Ist wirklich ziemlich weich.« Er kam gut voran und buddelte ein immer größer werdendes Loch.


    »Soll ich dich ablösen?«, fragte Naumi nach einiger Zeit.


    »Nein. Aber hier liegt was.« Rolf schob nun mit bloßen Händen die Erde beiseite und legte etwas Helles frei.


    Naumi kniete nieder und tastete das Fundstück ab. »Eine Kiste aus Aluminium.«


    Rolf arbeitete weiter zur Mitte der Grube hin, bis ein gelb-schwarzes Schild auftauchte. Er hielt inne. »Ein Biohazard!«


    »Was soll das denn?« Naumi hätte alles erwartet, aber nicht das Symbol für Biogefährdung.


    »Jetzt brauchen wir doch die Polizei.«


    *


    Stralsund– 13.15Uhr


    »So, da wären wir wieder.« Rolf lächelte Naumi an. Er hatte sie zuerst zu der Wohnung von Felix gefahren, wo sie sich erst einmal frisch machen und umziehen wollte. Beide stiegen aus.


    Ihre Nachforschungen auf der Insel Bock waren durch den Fund der Kiste jäh unterbrochen worden. Rolf hatte die Polizei informiert, die war auch relativ schnell aufgetaucht und hatte die sarggroße Aluminiumkiste abtransportiert. Diese vor Ort zu öffnen, hatte niemand gewagt– in der Kriminaltechnik sollte das Fundstück mit aller gebotenen Vorsicht untersucht werden. Die Beamten hatten Rolf versprochen, ihn über die Ergebnisse zu informieren.


    Auf der Fahrt hierher zurück hatte Naumi sich entschieden, schnellstmöglich Karl Ebelings Tochter an ihrem Arbeitsplatz aufzusuchen und sie von dem unerwarteten Geldsegen in Kenntnis zu setzen. Rolf war das sehr recht gewesen, da er ebenfalls ins Ozeaneum musste. Den kleinen Umweg zu Felix’ Wohnung hatte er gern gemacht– gewissermaßen als Dankeschön für den zweiten Ausflug auf die Insel Bock.


    »Ich warte hier draußen«, erklärte Rolf. »Habe einige Telefonate zu erledigen. Ewig wirst du ja nicht brauchen?«


    Naumi hasste es, so unter Druck gesetzt zu werden. Aber gut, Rolf musste dringend zu seinem Fernsehteam– immerhin schwebte nach wie vor die Gefahr eines Anschlags über der Sendung, die morgen aufgezeichnet werden sollte. Ungeachtet der Bedrohung schien Rolf keinerlei Furcht zu empfinden; während der Rückfahrt von Barhöft hatte Naumi nicht die geringste Unsicherheit oder Nervosität an ihm entdeckt. Im Gegenteil, er hatte sogar noch an Nebensächlichkeiten gedacht und angeboten, Naumis Auto aus Dranske zurückholen zu lassen. Aber daran durfte sie ihn unmöglich erinnern.


    »Ich beeile mich«, versprach sie und ging in Richtung Haustür.


    »Ach, du wolltest mir deinen Autoschlüssel geben!«, rief er ihr hinterher. »Ich schicke den Regie-Assi gleich los, dann hast du deinen fahrbaren Untersatz noch am Nachmittag zurück.« Naumi wollte abwehren, aber Rolf blieb hartnäckig: »Oder kommst du mehrere Tage ohne deine Handtasche aus?«


    Da traf er zweifellos einen wunden Punkt. Sie ging zurück, zog den Zündschlüssel aus der Hose und gab ihn Rolf.


    »Spätestens um vier ist alles wieder da«, versprach er.


    »Danke! Ich mache jetzt auch ganz schnell.« Naumi lief ins Haus. Zu ihrer Überraschung saß Felix im Wohnzimmer über mehreren Zeitschriften.


    »Na, gehst du heute erst zur Spätschicht in deine Bude?«, begrüßte sie den Sohn.


    Scheinbar ungerührt blätterte Felix um. »Hab um drei eine Tonprobe mit einem neuen Kunden.« Jetzt schaute er doch auf und staunte. »Wie siehst du denn aus? Bist du während deines Ausflugs in einen Regenguss gekommen?«


    Bei den Worten bekam Naumi ein schlechtes Gewissen, in ihrem Zustand unter Leute gegangen zu sein. Ihrem Sprössling die wundersamen Erlebnisse der vergangenen 24Stunden zu erzählen, dazu blieb jetzt keine Zeit. Naumi vertröstete Felix und verschwand im Bad.


    25Minuten später kam sie frisch renoviert ins Wohnzimmer zurück. »Ich verschwinde noch einmal.«


    »Hast dich ja so schick gemacht«, lästerte Felix. »Ein Rendezvous?«


    »Nein, ich kümmere mich um meinen Job.«


    »Na dann, Petri Heil!« Felix warf ihr einen Handkuss zu. »Fährst du heute wieder nach Bremen?«


    Vor dem morgigen Showdown konnte sie unmöglich verschwinden. »Ich würde gern noch ein, zwei Tage bleiben. Oder erwartest du Damenbesuch, den ich nicht sehen darf?« Naumi bemühte das Lächeln einer besorgten Mutter, um die Ironie ihrer Worte zu unterstreichen.


    »Mach dir diesbezüglich keine Sorgen. Ich bestelle meine Bräute ins Tonstudio, solange du bei mir wohnst. Ist zwar etwas unbequemer, aber verdammt romantisch.«


    »Na dann bin ich ja beruhigt.« Sie wollte schon gehen, doch da fiel ihr noch ein: »Ich habe mein Handy verloren. Hättest du vielleicht Ersatz für mich? Nur bis heute Abend. Ich kaufe mir nachher ein neues.«


    »Wenn dich die Anrufe meiner Damen nicht stören?« Musste er sie immer aufziehen? Felix nahm sein Smartphone, das auf dem Tisch lag, und warf es Naumi zu.


    »Danke!«


    Er nickte. »Dann bis heute Abend irgendwann.«


    Sie verließ die Wohnung und eilte auf die Straße. Rolf hatte ein Notizbuch auf das Autodach gelegt und telefonierte. Als er sie kommen sah, würgte er das Gespräch mit dem Hinweis ab, gleich da zu sein. Auf kürzestem Wege fuhren sie zum Ozeaneum. Unterwegs wechselte Naumi die SIM-Karte im Handy aus, damit sie unter ihrer alten Nummer erreicht werden konnte.


    Keine zehn Minuten später stellte Rolf sein Auto im Parkhaus nahe dem Hafen ab und gemeinsam gingen sie zum Ozeaneum. Kurz davor trennten sich ihre Wege; während sie direkt zum gläsernen Hauptportal marschierte, strebte er dem breiten Personaleingang auf der Rückseite zu.

  


  
    35– Unerwarteter Geldsegen


    Stralsund– Mittwoch, der 21.08.2013– 13.55Uhr


    Naumi betrat die riesige Eingangshalle und hielt kurz inne; ihr kamen neuerlich Zweifel, ob sie die Erbin an ihrem Arbeitsplatz überfallen sollte– fielen einem Menschen plötzlich und unerwartet 800.000Euro in den Schoß, konnte der Gesegnete schon mal mit den wunderlichsten Reaktionen überraschen. Aber Naumi hatte sich ja selbst unter Druck gesetzt: Heidi Barlow ging wohl davon aus, dass Synke bereits am Vormittag von dem Geldregen erfahren hatte. Bestimmt drängte es die Mutter, irgendwann am Nachmittag oder Abend ihre Tochter in der Angelegenheit anzurufen– immerhin hatte sie ihr das Vermögen vorenthalten wollen. Nein, Naumi musste schnellstmöglich mit der Erbin sprechen.


    Synke Barlow ausrufen zu lassen, darauf wollte sie erst einmal verzichten– lieber unverfänglich als harmlose Besucherin auf ihr Opfer zugehen. Und so kaufte sie sich ordnungsgemäß ein Ticket und fuhr im Fahrstuhl direkt hinauf zur Dachterrasse. Ungeachtet des schönen Wetters, das in Stralsund mittlerweile herrschte, standen nur wenige Besucher um die Pinguinanlage herum und Naumi entdeckte sofort die Pflegerin, die innerhalb der Absperrung den Felsen säuberte. Da liefen wohl die letzten Vorbereitungen für die morgige Fernsehaufzeichnung? Soweit sich Naumi an das Foto erinnerte, das samt Handtasche im Kofferraum ihres Autos lag, musste die Frau dort tatsächlich Ebelings Tochter sein. Naumi ging bis zur hüfthohen Glasbarriere vor, die den Pinguin-Felsen umspannte. »Frau Barlow?«


    Die Pflegerin hielt inne und schaute auf. »Ja?«


    »Ich bin Michaela Nauroth– könnte ich Sie für eine Viertelstunde sprechen?«


    »Das ist im Moment ungünstig«, entgegnete Synke Barlow höflich. »Morgen muss die Anlage hier glänzen, das Fernsehen kommt.«


    Was entgegnen, um nur nicht mit der Tür ins Haus zu fallen?


    »Am besten, Sie kommen kurz vor Feierabend wieder. Dann kann ich Ihnen sagen, wann ich hier fertig bin.«


    »Es wäre sehr wichtig, Sie jetzt zu sprechen. Ihre Mutter hat mir gestern Ihre Arbeitsstelle verraten.«


    »Sie haben Mama getroffen? Fehlt ihr etwas?«


    »Nein. Wir haben uns über Karl Ebeling unterhalten.«


    Ein Zucken huschte durch Synkes Gesicht, als hätte sie jemand angepustet. »Herr Ebeling ist tot. Sagt zumindest mein Vater. Das stimmt doch?«


    Offensichtlich wusste Synke Barlow immer noch nicht, wer ihr wirklicher Vater war, schlussfolgerte Naumi. »Ja, die Auskunft entspricht der Wahrheit. Aus dem Grund suche ich Sie auch auf.«


    »Dieser Herr Ebeling soll an einer Krankheit gestorben sein. Behauptet die Polizei zumindest; oder ermitteln Sie in dem Fall? Ich werde Ihnen wenig helfen können– kannte ihn gar nicht.« Synke Barlow kniff die Augen zusammen und fixierte Naumi. »Ich habe ihn lediglich einmal mit meiner Mutter bei einem Gespräch belauscht.«


    Naumi nickte. »Ich weiß.« Sie sah in die Runde und deutete zu einer Glasfassade, die die Terrasse im hinteren Bereich begrenzte. »Gibt’s da irgendwo die Möglichkeit reinzugehen? Da wären wir ungestört.«


    »Warum wollen Sie mich eigentlich sprechen?« Aufkeimendes Misstrauen lag in der Stimme der jungen Frau.


    Jetzt musste Naumi die Karten auf den Tisch legen; sie brauchte ja noch nicht mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. »Weil Sie Herr Ebeling in seinem Testament bedacht hat.«


    »Warum das denn?«


    »Lassen Sie uns bitte dort rübergehen. Da können wir ungestört reden«.


    *


    


    Die Frau würde wohl keine Ruhe geben, überlegte Synke. »Ja, ich komme.« Mechanisch stieg sie über die Absperrung, folgte der Fremden zur Glasfassade und schloss den Besprechungsraum auf. Beide setzten sich hinein. Jetzt sollte diese Frau Nauroth aber Farbe bekennen. »Was haben Sie mit dem Nachlass dieses Herrn Ebeling zu tun?«


    »Ich bin Erbenforscherin und gewissermaßen als Nachlassverwalterin eingesetzt.«


    »Und da kommen Sie persönlich zu mir?«


    »Ja.« Die Nauroth hüstelte, schien verlegen. »Sie sind die Haupterbin.«


    »Ich? Wie bereits gesagt, ich kannte diesen Herrn Ebeling nicht einmal.«


    »Aber Sie sind seine einzige Tochter.«


    Synke verstand sofort, was die Frau meinte. Als wäre diese Offenbarung seit dem belauschten Gespräch am Sund in ihr wie eine Saat unter der Erde herangereift, brach die Ungeheuerlichkeit jetzt aus ihr heraus: Edgar und Mama hatten sie ein Leben lang belogen. Schickten die jetzt diese Frau vor? Bestimmt traute sich die Mutter nicht, mit der Wahrheit herauszurücken. Und Edgar? Der führte sie noch viel mehr an der Nase herum. Oder wäre er während ihrer Reise nach Baltijsk mit der Wahrheit herausgerückt.


    »Frau Barlow?«


    Synke schreckte aus ihren Gedanken auf und sah die ihr gegenübersitzende Frau an.


    »Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?«


    Synke wollte kein Wasser, sie wollte die Wahrheit erfahren. »Nein, vielen Dank. Mir wäre lieber, Sie kämen zum Wesentlichen.«


    »Ich weiß, welche Gedanken Ihnen im Kopf herumgeistern.«


    »Ach ja?« Woher wollte die Frau ihre Befindlichkeiten kennen? »Sind Sie Hellseherin?«


    »Nein, aber nach langem Zureden hat mir Ihre Mutter die Geschichte um Ihr Leben erzählt.«


    Verbitterung befiel Synke. »Da behandelt Sie die Dame ja deutlich besser als mich– mir hat sie in den vergangenen 30Jahren nur eine Lüge aufgetischt.«


    »Bitte glauben Sie mir, Ihre Mutter hatte wichtige Gründe, Ihnen Ihre wahre Herkunft zu verschweigen. Sicherlich wird Sie dieser Tage alles erklären.«


    »Was soll’s? Mein Erzeuger ist tot und die Dame in Bergen kann mir gestohlen bleiben.«


    »Bitte urteilen Sie nicht so hart. Ihre Mutter braucht Sie. Sie sollten…«


    »Ach ja!«, fiel Synke der Nauroth ins Wort. »Sie braucht mich, weil ich geerbt habe? Dabei wollte sie vom Ebeling keinen Cent annehmen. Über welche Summe reden wir eigentlich, die ich geerbt haben soll? 5.000oder 10.000Euro?«


    »Nein.« Die Nauroth machte eine kurze Pause. »812.250.«


    Synke glaubte, die Welt bliebe stehen. Mühsam rappelte sie sich von ihrem Stuhl auf, trat an die Scheibe und sah hinaus auf die Terrasse. »Mein Erzeuger besaß fast eine Million?«


    »Mehr als eineinhalb Millionen– genauer gesagt 1.624.500Euro. Von der Summe bekommen Sie 50Prozent.«


    Synke bedrängten Dutzende von Fragen. Sie drehte sich um und schaute die Erbenforscherin an. »Woher hat mein Erzeuger das Vermögen? Doch wohl kaum durch ehrlicher Hände Arbeit verdient?«


    »Nicht in dem Sinn, der Ihnen vorschwebt. Das Geld war als Entlohnung für Herrn Ebeling und einen seiner Kollegen gedacht; sie hatten 1968sehr viel Mut bewiesen. Es lag seither auf einem Schweizer Nummernkonto und ist über die Jahrzehnte zu besagter Summe angewachsen.«


    Wollte ihr diese Nauroth etwas verheimlichen? Synke ging zum Tisch zurück und nahm wieder Platz. »Darf ich Näheres erfahren?«


    »Ich habe mich mit Ihrer Mutter am kommenden Samstag verabredet, da wollten wir uns zu dritt…«


    »Warum? Meine Mutter weiß doch, was los war! Oder?«


    »Nein, 1968kannten sich die beiden noch nicht.«


    »Warum tauchen eigentlich gerade Sie hier bei mir auf? Wie gerieten Sie an Ebeling? Hat er die Gelben Seiten aufgeschlagen und unter der Rubrik ›Erbenforscherin‹ nachgeschlagen?«


    »Nein. Indirekt kennen wir uns bereits seit 1968.«


    »Scheint eine längere Geschichte zu sein?« Synke wollte die ganze Wahrheit von dieser Frau hören, die ihr offensichtlich keine Lügen auftischen wollte. Am besten sie trafen sich gleich heute, irgendwo in einer Stralsunder Kneipe, dann konnte Edgar sie lange suchen, um nach Russland zu fahren.


    »Wie wär’s, wenn wir uns heute Abend treffen und Sie mir alles erzählen.«


    »Aber das Treffen mit Ihrer Mutter?«


    »Erst unterhalten wir uns«, bestimmte Synke mit einem Lächeln. »Danach überlege ich mir, ob ich mich Ihrem Treffen mit meiner Mutter anschließe.«


    Die Nauroth nickte. »Einverstanden. Haben Sie einen Vorschlag, wann und wo wir reden wollen?«


    »Punkt sieben machen wir hier zu. Gegen acht dürfte ich mit meiner Arbeit durch sein. Um neun? Drüben in ›Fritzens Braugasthaus‹? Oder bei Ihnen im Hotel? Wo wohnen Sie?«


    »Ich bin bei meinem Sohn untergekommen und der wohnt nicht weit von hier. Ihr Vorschlag ist okay.«


    Synke kam eine spontane Idee. »Ohne indiskret sein zu wollen: Wenn Sie Ebeling seit 1968kennen, ist Ihr Sohn vielleicht ein Halbbruder von mir?«


    »Nein, nein– ich hatte damals nur indirekt mit Herrn Ebeling zu tun.«


    »Egal! Bringen Sie den jungen Mann mit zu unserem kleinen Plausch. Bestimmt kann Ihr Sohn aus den alten Geschichten so manch Interessantes erfahren.«


    Frau Nauroth schien zu überlegen. Ihr Gesicht spiegelte den verdutzten Ausdruck eines Menschen wider, der über eine Selbstverständlichkeit gestolpert war und sich wunderte, nicht vorher darauf gekommen zu sein.


    »Ja«, erklärte sie einige Sekunden später, »das wäre möglich.«


    »Also, bringen Sie ihn samt seiner Ehefrau mit.«


    »Felix ist unverheiratet. Allerdings arbeitet er abends oft.«


    »Arbeiten soll er ein andermal.« Beinahe freute sich Synke mittlerweile über die Verabredung. »Ich lade Sie beide ein. Kann es mir ja jetzt leisten.« Ein blöder Gedanke huschte ihr durch den Kopf. »Kann ich mir das leisten? Ich meine, die Summe, die Sie erwähnten, die steht mir wirklich zu? Ohne Haken?«


    »Natürlich. Sie müssen nur einen Teil versteuern, was einen Abzug von höchstens 50.000Euro ausmacht.«


    Synkes Rechenkünste waren von jeher eher unterentwickelt, doch 812.250minus 50.000bekam sie ausgerechnet. »Ich erhalte 762.250Euro?«


    »So ungefähr.«


    »Ab wann?«


    »Ein paar Modalitäten stehen schon noch an; in der nächsten Woche aber könnte das Geld auf Ihrem Konto gutgeschrieben sein. Ich helfe Ihnen gern, die Formalien schnellstmöglich zu erledigen.«


    Aha, die gute Frau wollte mitverdienen. »Das kostet mich aber ein stattliches Honorar?«


    Die Nauroth schüttelte den Kopf. »Das hat bereits Herr Ebeling bei der Auftragserteilung beglichen.« Sie holte ein Kärtchen aus der Handtasche und reichte es Synke– eine Visitenkarte. »Ich betreue Sie, bis Ihnen Ihr Anteil am Erbe ausgezahlt wurde.« Die Erbenforscherin deutete auf das Kärtchen. »Wenn Sie mich nicht über mein Handy erreichen, rufen Sie bitte im Büro an. Meiner Assistentin Claudia können Sie alles anvertrauen.«


    »Okay. Dann hätten wir erst einmal alles besprochen. Ich muss wieder zu meinen Schützlingen nach draußen.« Synke stand auf. Hoffentlich bewahrte sie sich ihren unbedarften Alltag auch in Zukunft, unabhängig vom Geldsegen. Was sie mit dem ganzen Reichtum anstellen sollte, musste gut überlegt sein. Eine Sorge befiel sie dann doch noch. »Von meinem Erbe erfährt niemand etwas?«


    »Nein. Ihre Mutter weiß nur, dass Sie geerbt haben.«


    »Okay, das muss auch so bleiben.« Synke ging zur Tür. »Ich mache mich wieder an die Arbeit. Wir sehen uns heute Abend. Und bringen Sie Ihren Sohn mit. Ich freue mich.«


    


    Synkes Handy klingelte– eine Festnetznummer hier aus der Stadt. Sie nahm das Gespräch an und meldete sich.


    »Ach, das ist schön, dass ich Sie endlich erreiche.« Die Rentnerin von gestern war am Apparat. »Mein Peterle liegt wieder ganz apathisch in seinem Körbchen. Dabei habe ich ihm heute keinen Krümel zu fressen gegeben. Könnten Sie noch einmal nach ihm schauen?«


    Verdammt!


    »Sie müssen kommen. Bitte!«


    »Leider geht das nicht«, versuchte Synke einen vorsichtigen Einwand.


    »Fahren Sie doch in Urlaub?«


    »Nein. Ich bin am Abend verabredet.«


    »Und wenn mein Peterle stirbt?«


    Das glaubte Synke nun weniger. Aber der alten Frau bekam sie das wohl kaum ausgeredet. Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung. Der Gedanke an einen Kater, der sich die ganze Nacht quälen musste, schmerzte Synke. Gestern war es nicht sonderlich schlimm gewesen, doch waren die Magenkrämpfe heute zurückgekehrt, sollte sowieso ein Veterinär Hand anlegen. Natürlich, so mochte sie Frau Schneider überzeugen können: »Passen Sie auf«, versuchte Synke mit einem möglichst überzeugenden Ton zu erklären, »Ihrem Peterle kann ein Tierarzt am besten helfen. Ich rufe einen Freund an und schicke ihn zu Ihnen. Jetzt gleich. Und ich bezahle die Behandlung. Sie brauchen nichts zu unternehmen.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    »Haben Sie gehört?« Synke lauschte. Plötzlich tutete das Besetztzeichen– Frau Schneider hatte aufgelegt. Hatte die sie falsch verstanden? Was tun? Der Gedanke an den leidenden Peterle gab die Entscheidung: Synke rief einen befreundeten Tierarzt an, beschrieb das Problem, diktierte ihm die Adresse der alten Frau und bat, er möge schnellstmöglich hinfahren.

  


  
    36– Abserviert


    Stralsund– Mittwoch, der 21.08.2013– 16.35Uhr


    Im Besprechungsraum herrschte angespanntes Schweigen; beinahe schien es Meyers, als könne er das Atmen der neun Anwesenden hören. Die Beratung war nach wenigen Worten der Chefin unterbrochen worden, weil sie telefonieren musste. Irgendwie ging es dabei um den Besuch eines Tierarztes in der konspirativen Wohnung, die der WdA in der Heilgeiststraße unterhielt.


    »Okay«, entschied Ingelhoff schließlich ins Telefon hinein. »Zur Sicherheit bleiben Sie vor Ort, bis ich Sie abberufe.« Sie legte auf und blätterte in den Unterlagen, die vor ihr auf dem Tisch lagen. »Für alle: Jeder verlässt Stralsund einzeln– auf den festgelegten Wegen, zu den festgelegten Zeitpunkten. Victor koordiniert die Logistik.« Ingelhoff wandte den Kopf einem blassen, unscheinbaren Mann zu, der ihr gegenüber saß und beflissentlich nickte.


    Soweit entsprachen die Festlegungen der lange feststehenden Planung, stellte Meyers befriedigt in Gedanken fest. Damit brauchte er seine eigene Vorgehensweise nicht anpassen.


    »Okay.« Jüttner schien kurz nachzudenken. »Ich richte meine Zentrale wie geplant in…«


    »Nein!«, unterbrach ihn Ingelhoff barsch. »Deinen Standort während des Rückzugs legen wir gesondert fest, morgen früh.«


    »Verstehe.«


    »Das hätten wir.« Ingelhoff wühlte in ihren Unterlagen.


    Bin ich nur noch Luft für die Chefin?, überlegte Meyers. Er saß gleich rechts neben Jüttner und gewann mehr und mehr den Eindruck, Ingelhoff würdigte ihn absichtlich keines Blickes. Bereits den ganzen Vormittag hatte er in der Niederlassung nur herumgesessen; die gesamte Geschäftigkeit der anderen Mitarbeiter war an ihm vorbeigegangen, als wäre er Luft. Und selbst vor einer halben Stunde, als er die Chefin hatte sprechen wollen, hatte sie ihn zwischen zwei Telefonaten kalt wie eine unnahbare Landesfürstin abgefertigt. Was lief da hinter den Kulissen ab?


    Ingelhoff räusperte sich und schaute in die Runde. »Ich treffe gegen 12.20Uhr als Letzte bei Victor ein; er meldet mir den vollständigen Abzug der Mannschaft. Damit ist die Operation Humboldt beendet.«


    Diese Instruktion ließ Meyers’ Misstrauen zur Gewissheit werden. Nach der bisherigen Planung sollte er Olbrichts Erfolgsmeldung zum Anschlag entgegennehmen, ihn liquidieren und bis 12.30Uhr als Letzter Stralsund verlassen. Hatte er da eine Änderung der Planung verpasst? Spätestens jetzt musste er den Mund aufmachen. »Ihre Anweisungen weichen von meinem Kenntnisstand zu den Maßnahmen der Operation Humboldt ab.«


    Könnten Blicke töten, wäre Meyers in dem Moment leblos vom Stuhl gefallen.


    Ingelhoff schien das versteckte Aufbegehren in seiner schwulstigen Ausdrucksweise durchaus verstanden zu haben. »Wir müssen uns im Anschluss gesondert unterhalten.« Während sie sprach, schaute sie durch ihn hindurch. »Ich möchte Sie hier nicht vor den Kameraden bloßstellen.«


    Damit hatte sie das geschafft, was sie angeblich hatte vermeiden wollen– zumindest Meyers fühlte sich in der Runde als angeschwärzter Prügelknabe. Seine Sinne waren geschärft. Die verbleibenden 20Stunden bis zum ZeitpunktX musste er irgendwie überstehen.


    »Sie haben den Ablauf für die nächsten Stunden auf Ihren Plätzen liegen«, dozierte Ingelhoff im Ton einer Professorin, die den Studenten die Prüfungsordnung erklärte. »Wie üblich sind Sie nicht befugt, irgendwelche Notizen anzufertigen oder die Schriftstücke einzustecken. Ich sammle die durchnummerierten Dokumente nachher wieder ein.«


    Meyers merkte erst jetzt, dass die anderen Besprechungsteilnehmer in Unterlagen blätterten, die vor ihnen auf dem Tisch lagen. Ihm fehlten diese Papiere. Nach dem Rüffel eben zu urteilen, dürfte das absichtlich so arrangiert worden sein. Am liebsten hätte er sich neuerlich mokiert– aber in dieser Situation Öl ins Feuer gießen, könnte eine Eruption auslösen. Also schwieg er.


    Die Minuten vergingen, die Chefin referierte und die Kollegen am Tisch nickten beflissentlich. Meyers hörte mit halbem Ohr hin und richtete seinen Blick auf die grässliche Blümchentapete, die wohl noch aus DDR-Zeiten stammte. Er verfolgte den Wortwechsel nur so weit, als dass er weitere Gefahren für sich registrieren konnte.


    »Wir gehen zu mir«, befahl Ingelhoff am Ende der Konferenz an Meyers gewandt. Sie besaß in Stralsund ein eigenes Büro, das während ihrer Abwesenheit fest verschlossen und versiegelt war.


    Die Chefin lief voraus und Meyers folgte ihr. Das Heiligtum hatte er noch nie betreten; es verfügte über die gleiche Ausstattung wie jenes in Bremen. Und so landete er auch hier auf dem Stasi-Stuhl.


    »Ich will mir ersparen«, begann Ingelhoff im Tonfall eines Pastors bei der Beerdigung, »von Zufall oder Unglück oder Schuld zu reden. Ihnen ging zu viel schief– nach der Schlappe mit der Barlow standen Sie ohnehin unter Bewährung.«


    »Und die habe ich verwirkt?« Eine dezente Gegenwehr würde Meyers den notwendigen Freiraum bis morgen verschaffen.


    »Die Polizei hat den toten Alisch gefunden«, setzte Ingelhoff ihre Anklage ungerührt fort. »Die Beamten wissen auch bereits, dass er an einem gefährlichen Virus gestorben ist.«


    »Na und! Die stellen daraus nie und nimmer eine Verbindung zu uns her.«


    »Ach nein? Der gute Herr Alisch hat für den WdA gearbeitet und sich von uns bedroht gefühlt.«


    Meyers verspürte ein flaues Gefühl im Magen, als hätte er drei Tage nichts gegessen. »Bedroht gefühlt? Wer behauptet das?«


    »Synke Barlow hat einen Chip gefunden und den zur Polizei geschleppt. Alisch hat darauf seine wichtigsten Erlebnisse bei uns niedergeschrieben. Die Bullen rechnen in den nächsten Stunden eins und eins zusammen und stehen dann hier vor der Tür.«


    Das wäre gar nicht so schlecht für das, was er vorhatte, überlegte Meyers. Hauptsache, Ingelhoff blies die Operation Humboldt nicht in letzter Minute ab. Er musste jetzt nur den halbwegs empörten Mitarbeiter geben. »Ich möchte Alisch’ Geschreibsel mal sehen.«


    »Vergessen Sie’s. Und was das Fass zum Überlaufen brachte: Die Nauroth geistert wieder in der Stadt herum und macht mir die Barlow abspenstig.«


    »Ich durfte gegen die Schnüffeltante ja nicht vorgehen. Die hätte für immer von der Bildfläche verschwinden müssen. Mir wurden aber Handschellen angelegt.«


    »Genug der Jammerei!«, herrschte die Chefin ihn an. »Sie bleiben bei der Operation außen vor, holen morgen Vormittag alle vertraulichen Unterlagen aus der Geschäftsstelle und fahren umgehend nach Bremen.«


    Genau so hatte er es sich gewünscht. Meyers dankte dem Herrgott für diese Schicksalsfügung und stand vom Stasi-Stuhl auf. »Die Details spreche ich mit Jüttner ab?«


    Ingelhoff nickte. »Ja. Sie haben gut zugehört. Das wär’s für heute.« Ingelhoff griff wortlos zum Telefon und wählte. Meyers verließ ohne Gruß das Büro.

  


  
    37– Der Krieg geht weiter!


    Stralsund– Mittwoch, der 21.08.2013– 19.40Uhr


    »Geschafft.« Synke stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete noch einmal stolz ihr Werk. Mittlerweile blitzte alles; im Fall der Fälle konnte das Fernsehteam auch hier in die Futterküche reinschneien. Jetzt aber fix– immerhin wollte sie pünktlich zu dem Treffen mit der Erbenforscherin kommen. Die hatte vorhin angerufen und bestätigt, ihr Sohn werde mitkommen. Synke hastete die Stufen zu den Personalräumen hinunter. Plötzlich klingelte das Handy. Sie stoppte und schaute auf das Display: der befreundete Tierarzt, den sie zu Peterles Frauchen geschickt hatte. Sie ging langsam weiter und nahm den Anruf entgegen. »Alles in Ordnung?«


    »Schwerlich. Die Frau, zu der ich fahren sollte, war ein Mann ohne Katzen im Haushalt.«


    »Wie jetzt?«


    Der Freund erklärte mit knappen Worten: Bei der von Synke genannten Adresse wohne ein Rentner, der bereits seit vier Jahren verwitwet sei. Er würde gern Haustiere halten, da stehe allerdings seine Tierhaarallergie dagegen.


    »Aber ich war selbst da gewesen«, gab Synke verunsichert zu bedenken. »Heilgeiststraße 95. Die Hausnummer habe ich mir gemerkt, weil sie überdimensional mit Messingziffern auf den Putz neben der Tür montiert war.«


    »Ich weiß und ein Namensschild ›I. Schneider‹ gibt’s da tatsächlich– nur keine Frau I. Schneider, sondern einen Herrn mit Vornamen Ingo.«


    Was sollte sie jetzt tun? Worin bestand das Missverständnis? Egal, sie hatte versucht zu helfen, das allein zählte. »Ja gut, beziehungsweise nicht gut. Vielen Dank, dass du hingefahren bist. Schicke mir die Rechnung.«


    »Quatsch, ich war dir ohnehin noch eine Gefälligkeit schuldig.«


    Synke dankte dem Freund und beendete das Gespräch.


    Knapp zehn Minuten später verließ sie das Museum und ging in Richtung Altstadt. Nach wenigen Schritten erschrak sie: Am Straßenrand stand Frau Schneider. Sie schien Synke zu erwarten, kam ihr allerdings keinen Meter entgegen, verharrte wie angeleimt neben einem parkenden Auto. Synke beschloss, die alte Frau kurz zu begrüßen und nach der Merkwürdigkeit um ihre Adresse zu fragen.


    »Guten Abend«, grüßte Synke, als sie die Rentnerin erreichte. Die schwieg, als wäre sie taubstumm; lediglich ein nichtssagendes Lächeln umspielte ihren Mund.


    Ein wenig verunsichert fügte Synke hinzu: »Ich habe heute Nachmittag einen Tierarzt zu Ihnen in die Wohnung geschickt. Der hat…« Sie verstummte. Auf einmal blickte sie in die Mündung einer Pistole, die wie eine unheilvolle Bedrohung auf sie gerichtet war. Hatte die Alte den Bezug zur Realität verloren, weil ihr Kater gestorben war?


    »Beim ersten Laut knallt’s! Los, einsteigen!« Der Lauf der Waffe zuckte zur Seite, wo sich die rechte Fondtür des abgestellten Autos öffnete.


    »Ist… Ihrem Peterle… ich meine… aber ich habe…« Angst hatte Synke gepackt, sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    »Steigen Sie einfach ein. Dann passiert Ihnen nichts.«


    Was blieb ihr übrig? Synke gehorchte und kroch auf die Rückbank des Wagens. Die Tür fiel zu. Wenige Augenblicke später saß Frau Schneider auf dem Sozius und der Fahrer, eigentlich war nur ein großer schwarzer Hut hinter dem Lenkrad zu erkennen, fuhr los. Fond und Vordersitze trennte eine Scheibe und die Griffe zum Öffnen der Seitentüren fehlten– Synke fühlte sich wie in einen Streifenwagen verfrachtet. Sosehr sie während der kurzen Fahrt grübelte, eine Erklärung für die Geschehnisse um sie herum wollte ihr nicht einfallen. Im Seitenfenster sah sie die Heilgeiststraße 95auftauchen. Zwei Häuser weiter bog der Wagen in eine Toreinfahrt ein und verschwand auf dem Innenhof in einer Garage. Vorn stieg die Schneider aus, öffnete die Fondtür und deutete Synke mit der Waffe auszusteigen.


    »Ich will keinen Laut hören«, erklärte die Alte und schob sie in Richtung eines Durchgangs. »Los, da rein!«


    Erneut folgte Synke der Aufforderung und stand plötzlich in der Wohnung, die sie 24Stunden zuvor als Katzendoktorin freiwillig besucht hatte. Und da war auch der Kater wieder, der sprang vom Sofa und umkreiste schnurrend ihre Beine.


    Völlig verwundert wandte Synke den Kopf nach hinten. »Was… was wollen Sie?«


    »Ich erkläre es Ihnen sofort. Nehmen Sie erst einmal Platz.« Schneider deutete auf die Couch, auf der Synke bereits gestern von Peterle umgarnt worden war. Sie setzte sich zögerlich, als könnte das Möbelstück unter ihr zusammenbrechen. Gebannt starrte sie auf die alte Frau, die einige Fotos vom Tisch nahm und ihr reichte. »Wissen Sie, wer das ist?«


    Synke schaute auf das erste Bild. Horst! Obwohl sie beim Anblick des entstellten Gesichts unbändiger Ekel überfiel, hatte sie den Freund erkannt. Sie wandte den Blick ab und kämpfte einen aufkommenden Brechreiz nieder.


    »Na, wer musste da durch die Hölle gehen?«


    »Bitte nehmen Sie die Fotos weg.«


    »Kein Problem.« Auf dem Tisch raschelte es.


    Zögerlich drehte Synke den Kopf wieder nach vorn und sah Frau Schneider an. »Was ist mit Horst passiert?«


    »An einem tödlichen Virus erkrankt. Die Polizei fand heute seine sterblichen Überreste.«


    »Wo?«


    »Vergraben, auf Bock.«


    »Aber wie kommt der Leichnam dorthin? Woher wissen Sie davon?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    Die Phrase machte Synke Angst. »Was wollen Sie von mir?«


    »Wir möchten eigentlich nur, dass Sie morgen Mittag ordentlich Ihren Job machen und den Anweisungen des Fernsehteams unbedingt Folge leisten.«


    »Das hätte ich sowieso gemacht.«


    »Na hoffentlich. Wie viele Mitglieder von Ihrem Jugendclub werden dabei sein?«


    Synke hatte es gestern nicht geschafft, alle zum Kommen zu überreden. Die meisten der Entschuldigten hatten inzwischen halt etwas anderes vor. »Zehn.«


    »Also fehlen acht.«


    »Ja. Aber was interessiert Sie das?«


    »Der WdA hat die Fernsehsendung organisiert und dem Sender die Teilnahme aller Mitglieder des Jugendclubs garantiert. Jetzt fehlt die Hälfte.«


    Vor Synkes innerem Auge tauchten die scheußlichen Bilder vom toten Horst auf. Was plante der WdA? Nur, damit Synke morgen ordentlich funktionierte, hielten die ihr doch keine Waffe vor die Nase. Ihr Bauch sagte: Hier läuft eine große Sauerei. Aber was für eine?


    »Ja und?«, spielte Synke die ahnungslose Tussi.


    »Sie werden jetzt Ihre Schäfchen anrufen, die für morgen abgesagt haben, und sie eindringlich zur Teilnahme auffordern.«


    »Und wenn ich mich weigere?«


    »Dann komme ich noch einmal auf Herrn Alisch zu sprechen.«


    Die Schneider nahm eine Fernbedienung vom Tisch und drückte eine Taste. Der Fernsehapparat in der Ecke neben dem Durchgang in die Garage ging an. Die Bilder wechselten und plötzlich erschien Horsts geschundenes Gesicht auf dem Bildschirm. Synke drehte den Kopf zur Seite.


    »Herr Alisch starb an Marburg-Fieber«, schnarrte die Stimme der Alten. »Der Erreger stammt aus der Gruppe der Ebola-Viren. Schauen Sie ruhig hin, welche Qualen Ihr Freund in seinen letzten Stunden zu erdulden hatte.«


    Zögerlich richtete Synke ihre Augen auf den Fernsehapparat. Horst lag auf einem Bett, besudelt von Blut, apathisch, ausgelaugt wie ein Verdurstender. Synke beschlich eine dumpfe Angst und das erneut aufsteigende Ekelgefühl krampfte ihr die Eingeweide zusammen.


    »Schrecklich, oder?«, quälte die Alte sie.


    Nach einem Schnitt im Video erkannte Synke ihren Freund kaum noch. Er dämmerte auf einem versifften weißen Laken dahin, jetzt allerdings in einem Fleck von Erbrochenem. Auf Gesicht und Händen waren Pusteln zu erkennen. Horsts Leiden strahlten auf Synke ab. Sie ertrug den Anblick nicht mehr und senkte den Kopf, starrte auf die Tischdecke, als könne deren Muster das Gesehene aus ihrem Gehirn löschen.


    »Was, wenn Ihnen nahestehende Menschen ein ähnliches Martyrium erleiden?«


    Synke schaute auf, brachte aber kein Wort hervor.


    Die Alte beugte den Oberkörper vor. »Nehmen wir an, Ihre Frau Mutter erkrankt plötzlich an Grippe. Welche Qualen sie nach drei Tagen durchstehen müsste, haben Sie soeben erlebt.«


    Dumpfes Grausen packte Synke. Dort saß der Teufel in Gestalt einer beliebten Schauspielerin. Angst jagte ihr eine Gänsehaut über den Körper. Die würden sich tatsächlich an ihrer Mama vergreifen. Synke blinzelte zum Fernsehapparat, wo Horst mittlerweile eher tot als lebendig auf seinem Lager dahinvegetierte.


    »Nun?«


    Das winzige Wort dieser verkommenen Person brachte die Entscheidung– Synke durfte keinesfalls die Heldin geben! Sie sah die Schneider an. »Ich rufe die Kids an. Meiner Mutter passiert dann doch nichts?«


    »So könnte unsere Abmachung lauten: Sie erledigen morgen Ihren Job und wir bewahren Ihre Angehörigen vor Schaden.«


    »Was verstehen Sie unter Job erledigen?« Synke wollte kein Risiko eingehen, wollte genau wissen, was die Gangster vom WdA erwarteten.


    »Sie führen jede Anweisung des Fernsehteams genau aus. Im Mittelpunkt wird eine Showfütterung stehen. Um sie wirkungsvoll in Szene zu setzen, verteilen Sie fleißig die Heringe an alle Ihre Jugendlichen, die die Happen den Pinguinen zuwerfen.« Die Alte ging zu einer Anrichte und kam mit einem Handheld zurück. »Jetzt rufen Sie aber erst einmal die Drückeberger an.« Sie legte das Telefon auf den Tisch und einen Zettel mit Namen und Nummern aller Jugendclubmitglieder daneben. »Wer keine Lust auf die Show hat, wissen Sie ja wohl. Und vergessen Sie niemanden.« Plötzlich hielt die Alte wieder ihre Pistole in der Hand. »Bitte kein falsches Wort.«


    


    20Minuten später hatte Synke alle ihre Pappenheimer angerufen und die meisten, bis auf zwei, davon überzeugt, zur morgigen Fernsehaufzeichnung zu kommen.


    »Also gut, Sie haben sich redlich bemüht– ich gebe mich mit dem Resultat zufrieden.«


    Synke legte das Telefon auf den Tisch, stand auf und trat hinter dem Couchtisch hervor.


    »Wo wollen Sie hin?«


    »Nach Hause. Wir haben doch alles besprochen.«


    »Ich bedaure. Die kommende Nacht müssen Sie hier verbringen, eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Nebenan steht ein sauber bezogenes Bett für Sie bereit.«


    Synke fiel die Verabredung mit Frau Nauroth ein. »Um 21Uhr wartet jemand auf mich.«


    Die Alte stand auf und winkte lächelnd ab. »Lassen Sie den jungen Mann warten. Liebt er Sie, vergibt er Ihnen.«


    Warum sollte sie das Missverständnis aufklären, überlegte Synke, und die Erbenforscherin möglicherweise auch noch gefährden?


    »Wann müssen Sie morgen im Ozeaneum sein?«


    »Halb zehn.«


    »Wir fahren Sie pünktlich hin.« Die Schneider deutete auf den Korridor hinaus. »Sie dürfen jetzt schlafen gehen.«


    Synke wankte benommen hinaus, fühlte sich schlapp und benebelt im Kopf, als hätte sie zwei Flaschen Wein getrunken. Irgendwie musste ihr ein Ausweg einfallen, um die Forderungen der Alten zu umgehen, ohne deren Verdacht zu wecken. Zweifellos plante der WdA ein Verbrechen, aber welches? Wollten die sie und den Jugendclub als Geiseln nehmen? Synke ging zur Tür und blieb dort noch einmal stehen. Um überhaupt etwas unternehmen zu können, sollte sie den Plan der Schneider bestmöglich kennen.


    Synke wandte sich nach der Alten um. »Warum haben Sie mich gestern hierhergeholt?«


    »Sie wollten in Urlaub fahren. Da musste ich eingreifen. Wir brauchen Sie morgen in Stralsund.«


    »Sie hätten mich gestern bereits in dieser Wohnung einsperren können?«


    »Im Notfall ja– war schon alles vorbereitet: Sie wären nach einigen Bissen Pizza fürchterlich müde geworden und heute in unserem Gewahrsam aufgewacht.«


    »Doch da ich den Urlaub sausen lassen wollte,…«


    »… war das nicht notwendig gewesen«, ergänzte die Schneider. »Ich hatte voreilig Ihr Essen mit dem Schlafmittel versetzt– so musste der Teller eben herunterfallen.«


    Synke verstand. »Wäre ich heute freiwillig gekommen, hätte es wieder Pizza gegeben?«


    Ein Lächeln umspielte das Gesicht der Alten. »Salat. Ich hätte Ihnen einen leckeren Mischsalat serviert und Sie so in das sorglose Land der Träume geschickt. Morgen wäre immer noch Zeit gewesen, Sie mit unserer Bitte vertraut zu machen.«


    Die Entführung empfand Synke jetzt beinahe als Segen– sie wusste, woran sie war und konnte in der Nacht einen Ausweg suchen.


    *


    Stralsund– 20.10Uhr


    Naumi betrachtete die Zeichnung, schaute noch einmal in die Gesichter der fünf Freunde. Beinahe hatte sie alle ihr gestellten Aufgaben erfüllt: Ebelings Tochter wusste von ihrem Glück und dank Rolfs Beweisen würde Jürgens Mörder hinter Gitter landen. Selbst der Fall Horst Alisch dürfte gelöst sein; im Laufe des Nachmittags hatte Naumi erfahren, dass in der auf Bock gefundenen Aluminiumkiste dessen Leichnam bestattet worden war. Er war einer ansteckenden Viruserkrankung zum Opfer gefallen– deshalb auch das Biowarnsymbol auf dem Deckel. Näheres sollten nachfolgende Untersuchungen klären. Wenn der Fall Karl Ebeling in wenigen Tagen abgeschlossen sein würde, konnte sie auch ruhigen Gewissens ihr Honorar und den Anteil des Sohnemanns am Erbe beanspruchen.


    Naumi legte die Zeichnung auf den Tisch und rief in den Korridor: »Beeil’ dich!«


    Draußen tappten Schritte und Felix stand in der Tür– um das Kinn herum Rasierschaum. »Warum hetzt du? Bis zum Brauhaus am Hafen fahren wir allerhöchstens zehn Minuten.«


    »Du brauchst länger im Bad als ich.«


    »Na und? Nimmst du mich schon einmal zu einer deiner vermögenden Klientinnen mit, möchte ich glänzen.«


    »Nun mach schon«, mahnte Naumi ihren Sprössling, »sonst gehe ich allein.«


    Felix wollte sich umdrehen, stockte aber, kam herein und nahm die Zeichnung vom Tisch. »Was hast du da Schönes?«


    »Eine längere Geschichte, die…«


    »Da steht doch Papa rechts außen. Der Zeichner hat ihn gut getroffen.«


    »Du hast ein scharfes Auge.«


    »Und die anderen?«


    »Bestimmt kommen wir nachher auf die Zeichnung zu sprechen.«


    »Bloß gut, dass ich mitgehe.«


    »Der zweite Offizier auf dem Bild ist der Vater von Synke Barlow.«


    »Der, der die ganze Knete hinterlassen hat?«


    »Genau der.«


    »Na, da bin ich ja der richtige Gesprächspartner heute Abend. Waren unsere Erzeuger befreundet, muss der Nachwuchs erst recht zusammenhalten.«


    »Beeilst du dich nicht, bleibst du hier.«


    »Ich fliege.« Felix verschwand.


    Naumi nahm sich noch einmal die Zeichnung vor. Ja, nachher sollte sie den Kindern all die Geschichten um die fünf Freunde erzählen. Sie faltete das Blatt zusammen und steckte es in ihre Handtasche.


    Im Korridor klingelte das Telefon.


    »Ich gehe!«, rief Felix.


    Hoffentlich keine von dessen Flammen, die ihn aufhielt. Naumi war es ganz recht, den Sohn mit zum Treffen zu nehmen– seine Anwesenheit würde das Gespräch entkrampfen; gewissermaßen hatte er ein ähnliches Schicksal zu tragen wie Synke.


    Felix kam ins Zimmer und reichte Naumi das Handheld. »Die Polizei– ein Oberkommissar Querner.«


    Sie nahm den Hörer und meldete sich.


    »Gut, dass Sie noch in der Stadt sind. Ich brauche Ihre Hilfe.«


    »Was ist passiert?«


    »Frau Barlow, Synke Barlow, ist verschwunden. Herr Zaiser hat uns Anhaltspunkte geliefert, dass der WdA dahintersteckt.«


    »Ich habe in einer halben Stunde eine Verabredung mit Frau Barlow«, entgegnete Naumi verwundert.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte kurzes Schweigen. »Sollte Frau Barlow erscheinen, kommen Sie bitte unbedingt mit ihr in die Inspektion.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann kommen Sie auch zu uns, so schnell wie möglich.«


    Naumi versprach’s und beendete das Telefonat. Für einen Moment herrschte die gespenstische Ruhe eines Albtraums– wenn Zaiser bei der Polizei Alarm geschlagen hatte, schien die Lage wirklich ernst zu sein.


    »Was wollten die?«, fragte Felix.


    »Synke Barlow soll verschwunden sein.«


    »Quatsch.«


    »Wir werden das gleich sehen. Lass uns losfahren.«
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    38– Zugriff?


    Stralsund– Donnerstag, der 22.08.2013– 08.25Uhr


    Die Bullen vom SEK sind wirklich Profis, zollte Meyers den Polizisten da unten auf der Straße höchste Anerkennung. Die schwarzen Gestalten hatten das Gebäude umzingelt, in dem die Zweigstelle des WdA lag. Geschickt nutzten sie jede natürliche Deckung, um sich unsichtbar zu machen. Der Führungsstab für die Aktion saß offensichtlich in dem Kastenwagen einer Baufirma, der knapp 100Meter oberhalb am Straßenrand parkte.


    Dank seines Verbindungsmanns bei der Stralsunder Polizei, der Kerl hatte die fürstliche Belohnung nach der Alkoholfahrt von Synke Barlow nicht vergessen, war Meyers rechtzeitig über Zaisers Anzeige und dem daraus resultierenden Großeinsatz informiert worden. Dennoch musste er in den kommenden Stunden höllisch aufpassen, um sein Vorhaben bis ins letzte Detail zu erfüllen. Deshalb hatte sich Meyers am frühen Morgen hier auf dem Dachboden des Acht-Familien-Mietshauses versteckt, um die Verhaftung der WdA-Truppe verfolgen zu können. Saßen die hinter Schloss und Riegel, konnten sie ihm noch weniger in die Quere kommen, als wenn sich alle aus der Stadt absetzen würden.


    DieUhr zeigte mittlerweile Viertel vor neun. Wann schlug die Polente endlich zu? Er wollte möglichst schnell den Hochsitz hier wieder verlassen– heute gab’s noch mehr zu erledigen.


    *


    Stralsund– 09.20Uhr


    »Zugriff?« Die Stimme aus dem Lautsprecher klang beherrscht. Dennoch glaubte Naumi, eine Spur Ungeduld herauszuhören.


    »Negativ. Kein Zugriff!« Der Einsatzleiter hier im Lieferwagen verzog keine Miene und ließ seine Augen auf die Überwachungsmonitore gerichtet. Drei von ihnen zeigten draußen die Umgebung des Zielgebäudes und der vierte lieferte Bilder vom Nebeneingang, über den Synke Barlow das Ozeaneum betreten würde, wenn sie überhaupt kam. Die Museumsleitung hatte die Beamten informiert, Synke Barlow werde halb zehn im Ozeaneum erwartet. Deshalb wollte der Einsatzleiter die Aktion gegen den WdA so lange hinauszögern bis die junge Frau auftauchte, um sie keinerlei unnötigen Gefahren auszusetzen.


    »Hoffentlich erwischen wir alle Galgenvögel im Nest, wenn wir weiter warten«, kam die Rückmeldung aus dem Lautsprecher.


    »Werden wir schon«, gab der Einsatzleiter ins Mikrofon zurück.


    Naumi wusste nicht, ob ihr die stickige Luft hier im Kastenaufbau des Lieferwagens oder ihre Aufregung die Kopfschmerzen bescherte. Sie hockten zu viert in dem engen Raum, umgeben von technischen Geräten, die ununterbrochen summten und die Atemluft mit trockenem Ozon schwängerten.


    Nachdem Synke gestern nicht zur Verabredung gekommen war, war Naumi zur Polizeiinspektion gefahren. Dort hatte Kommissar Querner sie detailliert über Edgar Zaisers Angaben zu einem möglichen Anschlag des WdA und der Gefährdung von Synke Barlow informiert. Anschließend hatte er Naumi gebeten, während der geplanten Festnahme der WdA-Mitarbeiter vor Ort dabei zu sein; möglicherweise könne sie unterstützend mitwirken, da sie eine Reihe der Verdächtigen kannte und in den zurückliegenden Wochen gesprochen hatte. Edgar Zaiser hatte ebenfalls mit dabei sein wollen, das hatte Querner aber abgelehnt– er sei emotional zu sehr beteiligt und gefährde möglicherweise die Polizeiaktion.


    Das Handy des Einsatzleiters klingelte. Er nahm das Gespräch entgegen. »Ja, Herr Tietje?«


    Naumi horchte auf.


    Während der Einsatzleiter telefonierte, schaute er kurz zu ihr herüber, um sofort wieder das Geschehen auf den Überwachungsmonitoren zu beobachten. Als würde er eine Gesichtsmaske tragen, verzog der Mann keine Miene. Verstehen konnte Naumi nichts. Was wollte Rolf? Noch gestern Abend hatte sie ihn angerufen und über die neue Lage informiert. Rolf war in die Inspektion gekommen und hatte mit Kommissar Querner die notwendigen Schritte erörtert.


    »Okay, Herr Tietje, Sie arbeiten strikt nach Plan.« Der Einsatzleiter beendete das Telefonat. »Drüben auf der Dachterrasse beginnen die finalen Vorbereitungen für die Fernsehaufzeichnung. Besagter Miro Müller vom WdA, der wohl eine zentrale Rolle spielen dürfte, ist noch nicht zu Tietjes Team gestoßen.«


    »Der wird noch drüben bei seinen Kumpanen sitzen«, mutmaßte Kommissar Querner und nickte in Richtung des Gebäudes draußen, das das Ziel des kommenden Einsatzes darstellte.


    Naumis Nervosität stieg ins Unermessliche. Hoffentlich erwischten sie diesen Miro Müller nachher; andernfalls gerieten Tausende von Urlaubern und Einwohnern in Gefahr.


    »Laut Planung schließt sich das Zeitfenster für unseren Zugriff in fünf Minuten«, kam erneut die besorgte Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Der Plan ist Theorie«, erwiderte der Einsatzleiter, »meine Weisungen die Praxis! Aber damit du beruhigt bist: Verlässt einer der Galgenvögel das Gebäude, schnappen wir ihn uns hier draußen, ohne dass es jemand von den Brüdern drinnen mitbekommt.«


    *


    Stralsund– 09.26Uhr


    »Ich sollte punkt halb zehn am Hintereingang sein«, erklärte Synke mit einem Seitenblick auf Schneider.


    Die nickte. »Wir gehen sofort los.«


    In der Nacht hatte Synke komischerweise gut geschlafen– jetzt schämte sie sich dafür, keine Gewissensbisse oder etwas Ähnliches empfunden zu haben. Im Anschluss an ein knappes Frühstück waren sie losgefahren und hatten auf dem Parkplatz neben dem Heilgeistkloster Position bezogen.


    »Sie wissen, was Sie zu tun haben?« Schneider schaute unbekümmert weiter geradeaus durch die Windschutzscheibe.


    »Ja. Ich richte mich strikt nach den Anweisungen des Fernsehteams. Und…« Synke mochte die Ungeheuerlichkeit, zu der sie gezwungen war, nicht über die Lippen bringen.


    »Und?«


    »Ich reiche den Mitgliedern des Jugendclubs die Futterfische.«


    »Allen! Und in zügiger Abfolge! Keine Verzögerungen!«


    »Verstanden.« Mittlerweile ahnte Synke, dass das die entscheidende Aktion des Anschlags war. Die Verbrecher hatten die Fische garantiert mit ähnlichen Krankheitserregern versetzt, an denen Horst gestorben war. Sie sollte nun mithelfen, eine grässliche Epidemie in Stralsund auszulösen. Aber da würde sie nicht mitmachen.


    »Verläuft alles zu unserer Zufriedenheit, passiert Ihnen und Ihren Angehörigen nichts. Sie sehen mich danach nie wieder.«


    Bei den Worten der Alten brachen in Synke alle Dämme. Die Angst verdrängte jegliche Vorsicht. »Ich komme doch auch mit den Heringen in Berührung?«


    Die Alte merkte auf. »Sie wissen, was passieren wird?«


    »Nein, aber ich kann eins und eins zusammenrechnen.«


    »Sie tragen Handschuhe.«


    »Schützen die zuverlässig?«


    »Selbstverständlich.« Schneider beugte den Oberkörper zu Synke hinüber. »Ich halte meine Versprechen! Spielen Sie mit, geschieht Ihnen und Ihren Lieben kein Leid. Aber andernfalls… Sie wissen schon.« Die Alte öffnete die Tür des Autos. »Lassen Sie uns gehen.«


    Die beiden stiegen aus und liefen in Richtung Ozeaneum.


    *


    Stralsund– 09.28Uhr


    Verdammt! Wann griffen die Bullen endlich zu? Meyers starrte ungeduldig auf die Straße, wo nichts passierte. Die SEK-Männer hockten in ihren Verstecken und die WdA-Geschäftsstelle lag scheinbar verlassen da. Von den Kollegen war noch niemand herausgekommen. Jüttner musste jeden Augenblick auftauchen, wollte er weisungsgemäß seine Position beziehen, um den Rückzug der WdA-Leute zu koordinieren. Ging Jüttner den Bullen durch die Lappen, geriet Meyers in Gefahr. Die Ingelhoff würde doch sofort ihn verdächtigen, den WdA an die Polizei verraten zu haben, und Jüttner auf ihn ansetzen.


    Hoffentlich schlugen die Bullen in den nächsten Minuten zu.


    *


    Stralsund– 09.29Uhr


    Der Schweiß klebte Naumi die Sachen an den ganzen Körper. Ihre Anspannung wuchs ins Unerträgliche. Soweit sie das mitbekommen hatte, hatte bislang niemand die WdA-Geschäftsstelle verlassen. War die vielleicht leer? Nicht, dass das SEK verwaiste Räume erstürmte und die Bande nutzte das Ablenkungsmanöver für die Flucht.


    Naumi sah zum Einsatzleiter, der anscheinend mühelos stundenlang auf den Überwachungsmonitor starren konnte, als laufe dort ein Pornofilm, von dem er keine Sekunde verpassen durfte.


    »Posten 32hat Frau Barlow aufgefasst«, meldete der Beamte, der links neben Naumi saß. »Sie nähert sich der Absperrung– in Begleitung einer älteren Dame.«


    Der Einsatzleiter schaute noch einmal auf das Foto, das Naumi von Heidi Barlow bekommen hatte, und nickte zufrieden. »Danke. Sie kommt gerade in den Sichtbereich der Kamera.« Er zog das Mikrofon an seinen Mund. »Haltet euch bereit!«


    »Eine der Zielpersonen verlässt das Gebäude«, vermeldete der Lautsprecher.


    Naumis Puls schlug schneller. Die nächsten Sekunden würden Gewissheit bringen. Sie beugte den Oberkörper zur Seite, konnte so die Überwachungsbilder sehen, die das Haus draußen zeigten. Von dort entfernte sich ein mittelgroßer Mann, der ein gebräuntes Gesicht mit italienisch wirkenden Zügen und gegelte schwarze Haare hatte.


    »Mist!«, fluchte der Einsatzleiter, starrte auf den Monitor und flüsterte: »Los, geh rein, Mädchen, geh endlich rein!«


    Naumi presste eine Hand an ihren Mund, um nicht etwa loszustöhnen. Synke Barlow stand an der Absperrung und redete mit der Ingelhoff, die sie offenbar begleitet hatte.


    »Die Zielperson laufen lassen?«, kam die Frage aus dem Lautsprecher.


    »Ja«, gab der Einsatzleiter zurück. Hinter ihm hatten sich mittlerweile Querner und der andere Beamte aufgebaut.


    »Was wird jetzt?«


    »Noch kein Zugriff!«


    »Wie lange willst du warten?« In Querners Stimme klang der Hauch eines Vorwurfs.


    »Sie muss erst reingehen«, beharrte der Einsatzleiter auf seiner Entscheidung. »Wer weiß, wer sie im letzten Moment abfängt.«


    »Von mir stehen zusätzlich zwei Mann dort in der Nähe«, erklärte Querner beinahe beiläufig. »Die kümmern sich im Notfall um die Barlow.«


    »Das sagst du erst jetzt?« Erstmals schien der Einsatzleiter seine Gelassenheit verloren zu haben. »Zück dein Handy und alarmier die Leute– sie sollen aufpassen.«


    Querner tat, wie ihm geheißen. Nach einigen Worten, die Naumi nicht verstehen konnte, beendete er das Telefonat und nickte dem Einsatzleiter zu.


    »Der nahm das Mikrofon an den Mund. »Zugriff!«


    »Verstanden! Zugriff!«


    *


    Stralsund– 09.32Uhr


    »Na endlich!« Den Feldstecher vor Augen stierte Meyers auf die Straße hinunter, wo die SEK-Männer das Haus stürmten. Jüttner ließen sie unbehelligt. Der bekam den Trubel noch mit und verschwand prompt von der Bildfläche. Was, wenn Jüttner ihn tatsächlich bei der Chefin als Verräter anschwärzte. Plötzlich schoss Meyers ein Gedanke durch den Kopf: Er würde den Spieß umdrehen und Jüttner die Rolle eines Polizeispitzels andichten. Er nahm sein Handy und rief Ingelhoff an.


    »Was gibt’s?«, fragte die ungehalten.


    »Unsere Truppe ist hochgegangen, gerade eben. Ein SEK hat die Geschäftsstelle gestürmt.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Das will ich dir erklären, freute sich Meyers insgeheim. »Weil ich die Augen offen gehalten habe.« Er berichtete, wie er weisungsgemäß am Morgen auf Umwegen in die Geschäftsstelle habe gehen wollen, um die vertraulichen Dokumente bei Jüttner abzuholen. Durch seine Umsicht habe er das in Bereitschaft stehende SEK entdeckt– aber niemanden von den Kollegen telefonisch erreicht, um sie zu warnen. Das SEK habe erst zugeschlagen, nachdem Jüttner aus dem Haus gekommen war. »Die Bullen ließen ihn unbehelligt abziehen.« Meyers räusperte sich, um nicht zu theatralisch zu wirken. »Dafür gibt’s nur eine Erklärung.«


    »Victor ein Polizeispitzel?«


    »Sieht ganz danach aus.« Meyers wartete eine Sekunde und schob dann nach: »Ich kümmere mich um ihn.«


    »Das machen wir anders«, kam prompt der Widerspruch. »Ich knöpfe mir Victor selbst vor.«


    Die Alte misstraute ihm tatsächlich. Einen Einwurf gönnte Meyers sich noch. »Was, wenn er die Operation Humboldt an die Bullen verrät?«


    »Die Endphase kennt Victor nicht, er sollte den Rückzug organisieren.«


    »Aber die Bullen sind gerade in die Geschäftsstelle rein! Ich konnte die Geheimpapiere nicht mehr rausholen.«


    »Auf die Schnelle finden die Herren Beamten nichts. Und wegen der Polizeiaktion schicke ich unsere Anwälte in die Spur. Danke, dass Sie mich informiert haben.«


    »Okay«, erklärte Meyers möglichst dienstbeflissen ins Telefon. »Ich fahre direkt nach Bremen.« Falls die Alte ihm Jüttner auf die Fersen jagen sollte, würde der ins Leere tappen.


    »Machen Sie das.« Ingelhoff beendete das Gespräch.


    Jetzt musste er aber zu seinem zweiten Beobachtungsposten gehen, um über die Geschehnisse im Ozeaneum auf dem Laufenden zu bleiben.


    *


    Stralsund– 10.05Uhr


    Naumi war froh, endlich dem engen Kastenaufbau des Lieferwagens entkommen zu sein. Der Einsatzleiter sprach gerade auf der anderen Straßenseite mit dem Chef vom SEK. Offensichtlich war die Aktion erfolgreich verlaufen, so gelassen, wie die beiden sich gaben. Dann tätschelte der Einsatzleiter seinem Kollegen die Schulter und kam zu Naumi herüber.


    »Herzlichen Dank für Ihre Unterstützung«, erklärte er gut gelaunt. »Wir haben die Bande festgenommen.«


    »Alle?«


    »Das überprüfen wir gerade.«


    »Einer hatte doch entkommen können?«


    »Den haben wir ebenso erwischt.«


    »Entschuldige bitte.« Querner stand auf einmal neben ihnen. »Unter den Festgenommenen gibt es keinen Miro Müller«, erklärte er mit sorgenvoller Miene, an den Einsatzleiter gewandt. »Irgendetwas, das nach vier Ostereiern aussieht, haben wir bisher auch nicht gefunden.«


    Naumi erschrak– jetzt konnte der WdA den Anschlag doch durchziehen.


    »Ich komme«, erwiderte der Einsatzleiter.


    Querner nickte Naumi einen Gruß zu, wandte sich ab und überquerte die Straße.


    »Ich muss zu unseren Leuten.« Der Einsatzleiter verabschiedete sie. »Ihre Handynummer habe ich. Bestimmt benötigen wir Ihre Zeugenaussage.« Er hastete über die Fahrbahn und verschwand im Gebäude, in dem die WdA-Geschäftsstelle lag.


    Jetzt musste sie schnellstmöglich zum Ozeaneum– Rolf warnen. Nur er konnte nun noch die Katastrophe verhindern.

  


  
    39– Das Schicksal nimmt seinen Lauf


    Stralsund– Donnerstag, der 22.08.2013– 10.45Uhr


    Da kam Rolf ja endlich die Treppe herunter. Naumi stand im Foyer des Ozeaneums. Seit einer halben Stunde hatte sie unablässig versucht, ihn ans Telefon zu bekommen. Beinahe noch schwieriger war es gewesen, ihn jetzt hierherzubeordern.


    »Ich habe allerhöchstens fünf Minuten!«, rief er bereits von Weitem.


    Ja, ja, stöhnte Naumi im Stillen und herzte Rolf zur Begrüßung, als er heran war. »Hast du diesen Miro Müller gesehen? Der sollte doch vom WdA zu deinem Team stoßen. Der ist der Polizei vorhin bei der Razzia entwischt.«


    »Mir haben sie erzählt, alle seien verhaftet worden.« Rolf reagierte unerklärlich gelassen.


    »Da muss ein Missverständnis vorliegen«, fiel Naumi als einzige Erklärung ein. »Kann der Kerl sich hier irgendwo herumtreiben?«


    »Ich habe ihn nicht gesehen. Vielleicht wurde er auch abgefangen und deshalb haben sie mir gesagt, es seien alle verhaftet.«


    Diese Mutmaßung konnte Naumi wenig beruhigen.


    »Ich muss jetzt dringend zurück nach oben«, drängelte Rolf.


    »Nimm mich mit rein!«


    »Was?«


    »Ich kann euch helfen! Ich kenne den WdA, weiß, wie die ticken. Falls doch noch jemand auftaucht.«


    »Die Sicherheitskräfte klären die Situation allein.«


    »Aber ich habe denen doch schon so viel geholfen. Nimm mich mit rein.«


    »Du stehst auf keiner Liste. Die Kontrollen lassen dich abblitzen.«


    »Was du regeln könntest.«


    Rolf nahm Naumis rechte Hand zwischen seine beiden Hände und blickte ihr tief in die Augen. »Selbst wenn ich dich mitnehmen dürfte, ich würd’s nicht machen.«


    »Warum?«


    »Weil du schon genug Risiken ausgesetzt warst. Da oben auf der Dachterrasse kann’s richtig brenzlig werden.«


    »Ach ja?«, protestierte Naumi. »So gefährlich, dass ihr unschuldige Jugendliche der Bedrohung aussetzen könnt?«


    »Es wird alles Menschenmögliche getan, um den Anschlag zu vereiteln.«


    »Dazu würde ich gern mit beitragen.«


    »Nein, verdammt noch mal!«, brauste Rolf auf. »Bitte entschuldige mich, ich muss zurück an meinen Platz«, fügte er, wieder ruhiger, hinzu. Er wollte Naumi die Hand auf die Schulter legen, aber sie wandte sich abrupt ab und stürmte nach draußen.


    Hier vor dem Ozeaneum war nichts von der drohenden Gefahr zu spüren, die sich wie ein Unwetter oben über der Dachterrasse zusammenbraute. Die Urlauber wuselten zu Hunderten auf dem weiten Vorplatz herum oder standen am Wasser und genossen die Sonne und das herrliche Panorama.


    Was sollte Naumi jetzt tun? Einfach die Sachen packen und nach Bremen fahren? Nein, das kam unter keinen Umständen in Frage. Wenn dort oben eine…, ihr Innerstes krampfte sich bei dem Gedanken zusammen,… wenn auf der Dachterrasse tatsächlich eine Katastrophe passierte, würde auch hier unten die Hölle losbrechen und Hundertschaften von Rettungs- und Sicherheitskräften aufmarschieren. Blieb in der nächsten Stunde alles ruhig, konnte sie anschließend Rolf zu dem Geschehenen ausquetschen.


    Naumi würde also bleiben. Sie schlängelte sich durch das Gewimmel der Urlauber in Richtung Hafenbecken davon und bezog in der Nähe des Backsteinturms der ehemaligen Lotsenwache ihren Beobachtungsposten. Aufmerksam musterte sie die Menschen um sich herum und behielt zuallererst die Neue Badenstraße und die Brücke über den Querkanal im Auge– von dort würden die Einsatzfahrzeuge anrücken.


    Nach einem ersten Rundblick schaute sie genauer hin. Zirka 100Meter entfernt erweckte eine Gestalt ihr Interesse. Wer lief denn dort hinten? Naumi ging einige Schritte zur Seite. Kein Zweifel, Meyers beobachtete ebenfalls das Ozeaneum. Jetzt blickte er auf dieUhr. Sie tat es ihm gleich: zehn nach elf. Meyers musterte noch einmal das Ozeaneum und wandte sich dann ab. Wo wollte er hin? Diesem Miro Müller die letzten Instruktionen erteilen? Jetzt musste sie an dem Gangster dranbleiben.


    Meyers lief in Richtung Innenstadt. Er überquerte die nächstgelegene Brücke und wandte sich auf der anderen Seite des Kanals nach links. Naumi blieb ihm auf den Fersen. Die zahlreichen Menschen um sie herum boten eine gute Deckung.


    Keine 50Meter weiter kehrte Meyers in Fritzens Braugasthaus ein; dort, wo Felix und sie gestern Abend Synke Barlow hatten treffen wollen. Naumi folgte ihm. Meyers ging zur Fensterfront, die in Richtung Ozeaneum lag, und setzte sich dort an einen leeren Tisch. Naumi suchte in dem verwinkelten Schankraum nach einem geeigneten Platz, von dem aus sie den WdA-Mann im Auge behalten konnte, ohne dass er sie gleich entdeckte.


    *


    Stralsund– 11.20Uhr


    Synke stand überall im Wege– die Fernsehleute führten mit den einzelnen Mitgliedern des Jugendclubs Interviews; immer wieder forderte der Regie-Assi Ruhe und verlangte von den Umstehenden, zur Salzsäule zu erstarren, um die Dreharbeiten nicht zu gefährden. Synke nervte die Gängelei und so zog sie sich in den Aggregateraum gleich hinter der Pinguin-Anlage zurück. Sollte sie gebraucht werden, würde schon jemand kommen.


    Kurz nach ihrem Eintreffen auf der Dachterrasse war ihr eine große Last von der Seele genommen worden: Der Produzent Herr Tietjen hatte sie zur Seite genommen und ihr mitgeteilt, die Polizei habe die Mitglieder des WdA verhaftet. Damit sei die Gefahr des Anschlags gebannt. Ungeachtet dessen laufe die Fernsehaufzeichnung wie verabredet zu Ende. Diese Information hatte sie halbwegs beruhigt, sodass sie ihren Kids bei der Begrüßung hatte in die Augen sehen können. Die jungen Leute hatten alle Wort gehalten und waren wie versprochen gekommen. Synke schauderte noch immer bei dem Gedanken, dass sie die Mitglieder des Jugendclubs möglicherweise ins Verderben hätte reißen sollen.


    Weiter vorn klappte die Tür und Synkes Chef kam herein. »Das Fernsehteam ist pünktlich in zehn Minuten mit den Interviews fertig.« Er kam heran. »Danach machen wir die Showfütterung und zum Schluss gibt’s lediglich noch den Programmpunkt mit Professor Zacharias– da werden wir aber nicht mehr gebraucht.«


    Synkes Puls ging schneller. Die nächsten Minuten würden zeigen, ob die Gefahr von der Polizei wirklich abgewendet worden war.


    Der Chef blickte suchend in die Runde. »Wo sind die Heringe?«


    »In der Futterküche. Ich gehe sie holen.«


    »Bitte beeile dich– umso eher sind wir die Fernsehfritzen wieder los.« Der Chef tätschelte Synke die Schulter. »Bis gleich.«


    Er verließ den Aggregateraum durch den Vordereingang in Richtung Dachterrasse; Synke ging hinten hinaus und lief schnurstracks zur Futterküche. Den Eimer mit den Fischen für die Showfütterung hatte sie gleich nach ihrer Ankunft vorbereitet, mit Eis abgedeckt und in einen Spind gestellt, zu dem nur sie den Schlüssel besaß. Jetzt ging sie das Futter holen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Was, wenn der WdA eine Kollegin oder einen Kollegen hier aus dem Ozeaneum gezwungen hatte, die Heringe im Kühlraum während der Nacht zu präparieren? Instinktiv schaute Synke auf ihre Hände. Zum Glück hatte sie vorhin Handschuhe getragen. Ob sie im Ernstfall doch etwas abbekommen hatte, konnte am Nachmittag geklärt werden. Jetzt musste sie ihre Kids, all die anderen Menschen und die Pinguine vor Schaden schützen. Ohne groß nachdenken zu müssen, wusste Synke, was zu tun war. Sie stellte die Heringe in den Spind zurück und schloss wieder ab. Stattdessen schnappte sie sich einen leeren Eimer. Den Fernsehleuten würde sie irgendetwas von einer Störung im Kühlhaus und verdorbenen Futterfischen erzählen.


    Auf der Dachterrasse schien die Aufzeichnung gerade unterbrochen worden zu sein; die Fernsehleute standen auf der Besucherbrüstung um eine der Kameras herum, während die Mitglieder des Jugendclubs rechts in kleinen Grüppchen zusammenstanden und miteinander redeten. Mutig schritt Synke zur Tat und wandte sich der kleinen Pforte im Absperrzaun zu. Sie öffnete die Tür und kletterte auf den Felsen.


    »Da bist du ja.«


    Synke erschrak. Als wäre er aus dem steinigen Untergrund erwachsen, stand ihr Chef neben ihr.


    »Wo hast du denn die Fische?«, wollte er verblüfft wissen.


    »Was, wir haben keine Fische?«, krähte einer der Fernsehleute von der Besucherterrasse herunter.


    Hinter Synke setzte lautes Gemurmel ein; die Mitglieder des Jugendclubs waren ihr gefolgt.


    »Was soll das?«, wollte der Chef wissen.


    Die Überrumplung hatte Synke aus dem Konzept gebracht. »Da muss ein Fehler… im Kühlraum… ich meine…«, stotterte sie.


    »Was? Keine Heringe? Wer sagt das?« Inmitten der Kids stand auf einmal ein älterer Mann, lange graue Haare und eine Hakennase im Gesicht. In der linken Hand hielt er einen Eimer und mit der rechten reichte er den Jugendlichen die Fische.


    Der Mann trug dicke Gummihandschuhe, fiel Synke sofort auf.


    »Na los, kommt her!«, rief der Mann. »Greift zu! Die Pinguine werden es euch danken. Und das Fernsehteam auch.« Unermüdlich langte der Kerl in seinen Eimer und verteilte dessen Inhalt.


    Synke fühlte sich wie gelähmt– keiner ihrer Muskeln reagierte; sie stand wie versteinert da. Aber sie wusste sofort, was da vor sich ging: Der Mensch da inmitten ihrer Kids zog gerade den teuflischen Anschlagsplan durch.


    »Professor Zacharias!«, rief einer der Fernsehleute von gegenüber. »Eine wunderbare Idee. Machen Sie weiter. Und die Kids, ihr werft den Pinguinen die Fische zu.« Als zeichneten sie gerade eine Actionszene auf, sprang der junge Mann hin und her. »Kamera? Voll draufhalten.«


    Der Film, den sie da sah, war kein Film. Der Eisenpanzer ihrer Starre fiel auf einmal von Synke ab. »Nein!«, schrie sie aus vollem Hals. »Nein! Lasst das! Keine Fische nehmen!« Als hätte sie ein Katapult abgefeuert, stürmte Synke vor und sprang den Gangster an. Mit voller Wucht rammte sie ihrem Gegner die Fäuste in die Brust. Der riss die Augen auf, versuchte, die Hände zur Abwehr hochzuheben. Der Eimer fiel scheppernd zu Boden.


    »Du Schwein, du!«, kreischte Synke und schleuderte den Halunken zu Boden.


    Der schlug der Länge nach hin. Synke stürzte sich auf ihn und verkrallte ihre Finger in dessen Haaren. Die hoben sich von der Kopfhaut ab. Erstaunt hielt Synke inne, aber nur für Sekundenbruchteile– sie hielt eine Perücke in der Hand. Jetzt packte sie die Wut erst recht; sie fuhr dem Gegner mit beiden Händen ins Gesicht. Die Haut unter ihren Fingern rutschte zur Seite. Synke zog an den Hautfalten und schob… eine Maske zur Seite. Vom Boden starrten sie die Augen der Margaret Rutherford an.


    »Sie?« Vor Schreck wich Synke zurück.


    »So viel Temperament hätte ich Ihnen niemals zugetraut, Kindchen.« Die Mundwinkel der Alten wanderten nach oben und sie brach in ein hässliches Lachen aus.


    »Die Ingelhoff!«, kam ein Schrei von der Seite.


    Ja, da lag dieser Satan vor ihr, stellte Synke fest, in dessen krankem Hirn dieser Wahnsinn erdacht worden war.


    »Fasst sie!«, schrie jemand anderes.


    Das teuflische Lachen im Gesicht der Ingelhoff erstarb. »Ihr kriegt mich nicht.« Blitzartig führte sie ihre rechte Hand zum Mund. Im selben Moment war ein leises Splittern von Glas zu hören. Die Alte am Boden riss die Augen auf, ihr Körper verkrampfte für wenige Sekunden, bevor er erschlaffte. Die grauen Augen starrten regungslos zum Himmel.


    *


    Stralsund– 11.50Uhr


    Naumi schreckte auf: Das Blaulicht schien draußen überall zu blinken. Jetzt drang auch das Sirenengeheul bis in den Gastraum des Brauhauses. Sie stand von ihrem Platz auf und ging zu einem der Fenster; stets darauf bedacht, keinesfalls von Meyers entdeckt zu werden. Hatte der WdA sein Ziel erreicht? Hatte dieser Miro Müller doch zuschlagen können? Die zum Ozeaneum rasenden Einsatzfahrzeuge von Polizei, Feuerwehr und Rettungskräften sprachen eine eindeutige Sprache. Welche Rolle kam Meyers in dem Schachspiel zu? In ihrer Enttäuschung und Wut wäre Naumi am liebsten zu ihm hingestürmt, um ihn dingfest zu machen. Aber was brachte das? Er saß hier seit beinahe einer Stunde als harmloser Tourist herum, hatte sich einen Kaffee bestellt, schaute interessiert aus dem Fenster, hatte lediglich zweimal telefoniert und war mit niemandem zusammengetroffen. Nein, mit dem Verbrechen draußen hatte er anscheinend nichts zu tun. Würde Naumi jetzt nach den Gesetzeshütern rufen, mussten die sich nach einer kurzen Personenkontrolle noch bei ihm für die Belästigung entschuldigen; kein Beamter würde es wagen, ihn mitzunehmen.


    Draußen begannen Polizisten, das Gelände um das Ozeaneum abzusperren. Soweit Naumi das von hier aus beurteilen konnte, wurde die gesamte Hafeninsel geräumt. Hoffentlich brachten die Einsatzkräfte die Menschen möglichst schnell aus der Gefahrenzone.


    »Ich möchte zahlen!«, hörte sie einen Ruf aus dem Stimmengewirr der Gäste heraus. War das Meyers? Sie ging wieder zu ihrem Tisch zurück und warf einen Blick zur Fensterfront. Dort sprach tatsächlich eine Kellnerin mit dem WdA-Mann. Kurz darauf stand er auf und verließ den Gastraum. Naumi würde ihm folgen, vielleicht verriet er seine wahren Intensionen doch noch irgendwie.


    

  


  
    40– Flucht


    Stralsund– Donnerstag, der 22.08.2013– 12.05Uhr


    Schon aus einiger Entfernung war die offene Tür am Zugang des Schiffes zu erkennen– also war jemand an Bord. Meyers überquerte den Liegeplatz und betrat die Möwe. Im Bordrestaurant war niemand zu entdecken. Nur oben auf der Brücke rumorte es. Meyers stieg die breite Treppe hinauf; dort arbeitete ein Uniformierter mit vier Streifen auf dem Ärmel an einem Stehpult.


    »Guten Tag«, grüßte Meyers.


    Der Mann blickte auf. »Oh, mein Herr. Heute laufen wir zu einer Sonderfahrt aus. Deshalb dürfen ausschließlich…«


    »Ich habe Ihr Schiff gechartert«, erklärte Meyers und hielt dem Kapitän seinen Personalausweis hin.


    »Oh, das freut mich.« Der Chef des Dampfers verwandelte sich von einer Sekunde auf die andere in einen dienstbeflissenen Büttel und kam hinter dem Pult hervor. »Ich bin der Kapitän der Möwe, Gerhard Dünker. Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, Sie kämen nicht. Eigentlich waren Sie für 11.30Uhr avisiert.«


    »Die kleine Verspätung tut mir leid. Gibt’s dadurch ein Problem?«


    »Nein, nein. Jetzt sind Sie ja da. Wann soll die Möwe auslaufen?«


    »In spätestens einer halben Stunde. Sie bereiten alles vor und ich sehe mich ein wenig um.«


    »Wie Sie wünschen. Wann kommen die restlichen Gäste?«


    »Rechtzeitig bis zum Auslaufen.«


    »Welche Zahl an Gästen erwarten wir?«


    »Das steht noch nicht genau fest, ist ja wohl auch egal.« Als Meyers vor zwei Wochen die Möwe für eine Fahrt ins Blaue gechartert hatte, hatte er 50Fahrgäste angegeben. Da wird der Kapitän nachher aber staunen, wenn nur noch eine Frau zustieg. Aber der Kerl wird noch über ganz andere Sachen staunen, da dürfte die Anzahl der Fahrgäste noch sein kleinstes Problem sein.


    »Selbstverständlich.«


    »Alle, die rechtzeitig da sind, kommen mit und die anderen bleiben hier.«


    »Ach so?« Dünker schaute etwas ungläubig drein.


    »In 30Minuten geht’s los.« Meyers verließ die Brücke, stieg nach unten, durchmaß das Bordrestaurant und kam im hinteren Bereich an einer Tür vorbei, die die Beschriftung ›Salon‹ trug. Er öffnete; der schlichte Raum besaß zwei Sitzgruppen links und rechts, dazwischen ein großes Fenster, das auf das Wasser hinaus zeigte. Sideboards an den Längsseiten vervollständigten die Einrichtung. Hier konnte er die Gäste unterbringen.


    Meyers setzte seinen Rundgang fort. Auf eine Stippvisite im Maschinenraum verzichtete er, drehte stattdessen um und wandte sich nach vorn. Dort angekommen entdeckte er eine schwere Stahltür an der linken Seite, die drei Riegel sicherten. Meyers wuchtete die auf und betrat den Raum, der dem Schuppen eines Hobbyseglers glich: In einigen Regalen lagen seemännische Utensilien, vorrangig Taue und bunte Bälle, die wohl als Schwimmkörper dienten. Die Kammer besaß keine Bullaugen und den Eingang konnte man nicht von innen öffnen. Meyers überlegte: Wie viele Leute bedurfte es auf See, um das Schiff in Fahrt zu halten? Zwei? Den Kapitän auf der Brücke und jemand unten an der Maschine. Die anderen würden hier hineinwandern, da kam ihm niemand in die Quere. Meyers hatte genug gesehen, jetzt galt es, seine Begleiterin einzuladen. Er wählte die Handynummer der Nauroth, die sich auch prompt meldete.


    »Ihr Schützling Synke Barlow schwebt in höchster Gefahr! Kommen Sie sofort zur Möwe.« Ohne auch nur die kleinste Entgegnung abzuwarten, legte Meyers auf. Das würde wirken; und wenn nicht, musste er eben ohne Geisel klarkommen. Bevor die Nauroth auftauchte, musste er diesem Dünker die Besonderheit der Reise erklären. Meyers machte sich auf den Weg nach oben.


    Der Kapitän stand außen auf dem balkonartigen Anbau der Brücke. Meyers ging auch hinaus und ließ seinen Blick über den Liegeplatz streifen. »Ein sehr schönes Schiff, das Sie führen«, lobte er.


    »Vielen Dank. Haben Sie alles gesehen?«


    »Ja. Können wir kurz die Details besprechen?«


    »Selbstverständlich.« Dünker blieb der dienstbare Geist. »Wir reden am besten in meiner Kammer.«


    Solange der Kapitän keine dummen Fragen stellte, würde Meyers die Legende vom Ausflug aufrechterhalten.


    In der kleinen Kammer hinter der Brücke angekommen, nahm er auf dem Kurzsofa Platz, während Dünker sich auf den Bürostuhl setzte.


    »Also hören Sie gut zu«, begann Meyers mit jovialer Stimme. »Wir steuern als Ziel eine Position mit folgenden Koordinaten an; dort kehren wir um.« Er reichte dem Kapitän einen Zettel. »Ist das ein Problem?«


    »Nein. Nördlich Rügen schippern wir öfter mal herum.«


    »Okay. Wie viele Leute gehören zur Besatzung?«


    »Normalerweise sechs. Heute sind zwei Frauen mehr an Bord– 50 Gäste wollen bedient sein.«


    Das passte– sechs von der Bande konnte er gut vorn in der Gerümpelkammer einsperren.


    »Wann werden Sie alle Vorbereitungen abgeschlossen haben?«


    »Höchstens noch 15Minuten, wenn ich jetzt weitermachen kann.«


    »Okay, dann los.«


    Dünker stand auf und ging auf die Brücke. Meyers folgte ihm. Um nicht im Weg zu stehen, ging er auf den seitlichen Balkon. Als er hinaustrat, entdeckte er die Nauroth, die im zügigen Schritt einer herbeigerufenen Notärztin auf den Eingang der Möwe zuhielt. Das klappte ja besser als gedacht. Meyers eilte die stählernen Stufen an der Außenseite des Schiffes hinunter.


    »Frau Nauroth«, rief er, lief ihr entgegen und begrüßte sie, »schön, dass Sie da sind.«


    »Was ist mit Synke? Ist ihr etwas passiert?«


    »Nicht, was Sie denken. Kommen Sie bitte, ich führe Sie zu Ihrem Schützling.« Meyers deutete zur Möwe.


    Gemeinsam gingen sie an Bord, durchquerten das Bordrestaurant und blieben vor der Tür stehen, die die Aufschrift ›Salon‹ trug. »Kommen Sie.« Er öffnete und trat ein.


    *


    Stralsund– 12.20Uhr


    »Kommen Sie ruhig näher und schließen Sie hinter sich ab.« Meyers grinste feist wie ein Taschendieb nach gelungenem Fischzug und richtete den Lauf einer Pistole auf Naumi. »Machen Sie schon!«


    Sie gehorchte.


    »Hier herüber.« Meyers dirigierte sie zum Tisch rechter Hand und zwang sie, auf einem der Armsessel Platz zu nehmen.


    »Was… was soll das?«, brachte Naumi stockend hervor. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, war ihr klar, der Verbrecher hatte sie erneut in seine Gewalt gebracht. Aber dieses Mal war sie ihm treudumm wie ein verwöhnter Hund in die Falle gelaufen. Verdammt! Lernte sie denn nie aus ihren Fehlern?


    »Damit Sie sitzen bleiben, muss ich Ihnen Fesseln anlegen.«


    »Nein, bitte nicht.«


    »Leider gibt es keine andere Gelegenheit, Sie sicher wegzusperren.«


    »Was soll ich hier? Warum haben Sie mich auf das Schiff gelockt?«


    »Sie werden mich die nächsten Stunden auf meinem Ausflug begleiten.« Als wolle er seine Worte bestätigen, nickte Meyers. »Ich bringe meine Mission zu Ende und Sie schützen meinen Abzug.«


    Naumi befiel Panik. »Als Geisel. Wohin verschleppen Sie mich?«


    »Keine Angst, wir fahren gemeinsam nur ein Stück in nördliche Richtung. Dort trennen sich unsere Wege und Sie kehren mit dem Dampfer hierher zurück.«


    »Und Sie?«


    »Das möchten Sie garnicht wissen. Aber jetzt Schluss mit der Plauderei– ich habe anderweitig zu tun. Ihre Hände auf die Armlehne, wenn ich bitten darf.«


    Naumi folgte der Anweisung. Meyers nahm zwei dicke Kabelbündler aus der Tasche und fesselte ihre Handgelenke.


    »Aua!«, schrie sie auf. »Das ist zu fest.«


    »Tut mir leid. Ihre schlanken Hände zwingen mich, die Fessel straff anzuziehen.«


    »Fertig zum Ablegen«, meldete sich eine männliche Stimme über den Bordlautsprecher an der Wand.


    »Ich muss mich beeilen, wir wollen starten.« Meyers blickte Naumi in die Augen. »Auf einen Knebel kann ich wohl verzichten. Sie als vernünftige Frau werden doch Ruhe bewahren, es wird Sie ohnehin niemand hören.«


    *


    Stralsund– 12.25Uhr


    Die Nauroth saß im Käfig und schien sich ruhig zu verhalten. Die sechs überzähligen Frauen und Männer der Besatzung hatte er auch problemlos in der Butze vorn einsperren können. Bisher funktionierte Meyers’ Plan problemlos.


    »Rudergänger auf Station!«, klang die verärgerte Stimme des Kapitäns aus dem Oberdeckslautsprecher.


    Den musste Meyers jetzt verarzten. Behänd lief er den Niedergang nach oben. Auf der Brücke wanderte Dünker wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Als er Meyers erblickte, kam er auf ihn zugestürmt.


    »Ich mach mir Sorgen!«, stieß er hervor.


    »Ach so?«, tat Meyers überrascht.


    »Der Rudergänger ist verschwunden. Ich erreiche auch niemanden anderen von der Mannschaft. Nur im Maschinenraum meldet sich der E-Mixer– er könne da nicht weg.«


    »Das stimmt. Ich habe ihn eingesperrt.« Meyers zog seine Pistole und richtete den Lauf auf Dünker.


    Der wich erschrocken zurück. »Was soll das?«


    »Das will ich Ihnen erklären: Gewissermaßen habe ich das Schiff gekapert. Ihre Besatzung sitzt vorn in der Taulast fest. Der E-Mixer behält die Maschinen im Auge und Sie regeln hier oben alles.«


    »Unmöglich!« Dünker schlotterte am ganzen Körper vor Angst. »Ich brauche den Rudergänger.«


    »Sie können ja wohl selbst Kurs halten.«


    »Aber beim Ablegen! Da müssen die Leinen bedient werden.«


    Daran hatte Meyers nicht gedacht. Er ging hinaus auf den seitlichen Anbau der Brücke. Der Kapitän wollte hinterherkommen.


    »Sie bleiben, wo Sie sind!«, fuhr Meyers ihn an und richtete den Pistolenlauf auf Dünker, der abrupt zu einem Denkmal erstarrte.


    Er selbst besah sich die Situation. Die Möwe war mit vier Leinen festgemacht– das schaffte er selbst. Er ging zurück in die Brücke.


    »Wenn wir jetzt ablegen, managen Sie das Manöver hier oben und ich kümmere mich um die Leinen.« Meyers lief zu Dünker und baute sich vor ihm auf. »Keine Dummheiten!« Er hielt ihm die Mündung des Pistolenlaufs unter das Kinn. »Trickst du mich aus, puste ich deine Jungs um. Verstanden?«


    Dünker nickte heftig. »Verstanden.« Seine Stimme klang wie die eines heiseren Papageis.


    *


    Stralsund– 15.10Uhr


    Die Möwe dürfte mittlerweile unweit Hiddensee in nördlicher Richtung laufen– am Bullauge des Salons wanderte der Leuchtturm auf dem Dornbusch vorbei. Wie lange würde der noch ihr Schicksal begleiten? Erinnerte sich Naumi recht an Rügens Karte, lagen Dranske und die Halbinsel Bug dem Leuchtturm gegenüber. Dort hatte Meyers sie das erste Mal entführt; vorgestern war er mit ihr im Gepäck dann allerdings auf südlichem Kurs gefahren. Jetzt ging’s auf die Ostsee hinaus. Wohin wohl? Naumi schmerzten die Handgelenke. An einen Fluchtversuch dachte sie schon lange nicht mehr– die Fesseln saßen einfach zu fest.


    Plötzlich horchte sie auf. Klapperte da etwas an der Tür? Naumi hielt den Atem an. Kam Meyers, um sie zu holen? Würde er sie neuerlich betäuben? Der Sperrriegel klackte zwei Mal, die Tür öffnete sich einen Spalt und eine Figur huschte herein.


    »Feli…«


    Ihr Sohn sprang auf Naumi zu und drückte ihr eine Hand auf den Mund. »Pst!«, zischte er wie eine Schlange.


    Naumi nickte und Felix gab sie frei. »Was machst du denn hier?«


    »Meinst du, ich hocke mich nach dem Verschwinden dieser Synke Barlow seelenruhig in mein Tonstudio? Ich habe dich den ganzen Vormittag im Auge behalten. War ja auch notwendig, wie man sieht.«


    »Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht?«


    »Wollen wir das jetzt hier erörtern? Wir sollten verschwinden.«


    »Wo hast du gesteckt?« Naumi sah auf ihre Uhr. »Das Auslaufen liegt länger als zwei Stunden zurück.«


    »Hab mich mit Edgar versteckt.«


    »Edgar? Edgar Zaiser?«


    »Ja. Der kennt die Gegend wie seine Westentasche. Bis nach Rügen rüber sind’s auf dieser Position nur ein paar Hundert Meter.« Felix schaute zum Fenster hinaus. »Man sieht es hier nicht, Rügen liegt auf der anderen Seite, aber in gut zehn Minuten kommen wir ziemlich nah an Land vorbei.«


    »Dann fix, mach mich schnell los.«


    Felix holte ein Taschenmesser hervor und kappte die beiden Kabelbündler.


    Naumi stand auf und rieb ihre Handgelenke. »Wartet Zaiser irgendwo auf uns? Flüchten wir gemeinsam? Wollen wir schwimmen?« Naumi musste an ihre Flucht von der Insel Bock denken. Ihr schauderte bei dem Gedanken, erneut in die kalten Fluten der Ostsee springen zu müssen.


    »Nein, wir hauen mit dem Beiboot ab– Edgar macht es startklar.«


    »Na, hoffentlich laufen wir Meyers nicht vor die Flinte– der erschießt uns auf der Flucht.«


    »Wir passen halt auf. Komm.« Felix trat an die Tür, zog sie einen Spalt auf, lauschte und lugte um die Ecke. »Das Beiboot liegt auf dem Achterdeck.« Er legte den Zeigefinger auf die Lippen und zerrte seine Mutter hinaus. Gemeinsam hasteten sie nach hinten. Dort angekommen drückte Felix Naumi in eine Nische. »Du wartest hier. Ich check die Lage.«


    »Aber beeil d…« Naumi erstarrte. Hinter Felix stand ihr Entführer, mit seiner Pistole im Anschlag.


    »Wohin des Wegs?«, höhnte er.


    »Scheiße!«, schimpfte Felix und hob die Hände. Naumi tat es ihm gleich.


    »So ist’s brav«, frohlockte Meyers. »Wir sollten reingehen, sonst holen wir uns an dieser zugigen Ecke noch den Tod. Darf ich bitten. Und keine Faxen.«


    Dieses Mal führte sie der Kidnapper in das große Bordrestaurant und fesselte seine Gefangenen an zwei Stühle gleich neben dem Tresen, wieder mit Kabelbündlern, wieder mit den Handgelenken an die Armlehnen. Zaiser hatte der Gangster offensichtlich nicht erwischt, von dem fehlte jede Spur.


    »Rammen Sie mir jetzt erneut ein Messer in den Arm?«, fragte Felix aufrührerisch.


    »Kann ich gern machen, Bürschchen.«


    »Für Sie immer noch Herr Nauroth, wenn ich bitten darf.«


    Meyers senkte den Kopf zu Felix hinab, als wolle er ihm in die Nase beißen. »Reißt du weiter ungefragt dein Maul auf, schiebe ich dir einen Knebel zwischen die Zähne. Im Maschinenraum liegen tolle Putzlappen herum.«


    Unwillkürlich würgte es Naumi. Das brachte der Verbrecher fertig, ihnen einen öligen Fetzen in den Mund zu stecken. Sie sah zu Felix und zischte ihm zu: »Sei ruhig!«


    Seine Augen sprühten förmlich vor Wut, dennoch kniff er die Lippen zusammen und nickte Naumi kurz zu.


    Meyers schien das Geplänkel zwischen Mutter und Sohn wenig zu rühren– er ging auf die linke Seite hinüber und schaute nach draußen. Dort schimmerte der Leuchtturm auf Hiddensee nur noch schwach aus dem Dunst hervor und verschwand langsam aus dem Blickfeld.


    »Mich nervt das langsam«, muckte Felix plötzlich wieder auf. »Was geht hier eigentlich vor?«


    »Eine gute Frage.« Meyers nickte, stieß sich vom Fenster ab und kam herüber. Breit grinsend rutschte er auf die Tischfläche, genau in die Mitte zwischen Naumi und ihren Sohn. Er ließ die Beine baumeln und legte seine Pistole auf dem rechten Schenkel ab. »Eine wirklich gute Frage, auf die ich vorerst die Antwort schuldig bleiben muss.«


    »Was ist auf der Dachterrasse des Ozeaneums passiert?«, wollte jetzt Naumi wissen. »Wurde das Teufelszeug versprüht?«


    Meyers zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«


    Jetzt reichte ihr das blöde Getue. »Sie wissen sehr genau, was passiert ist. Oder haben Sie im Brauhaus Ihre Frau Mama angerufen?«


    Meyers beugte den Oberkörper vor, als wolle er Naumi eine diskrete Information anvertrauen. »Gut aufgepasst, werte Frau Schnüffeltante.«


    »Spucken Sie’s schon aus!«, krähte Felix dazwischen.


    »Na gut, damit Sie Ihre Neugier nicht umbringt«, erklärte Meyers im Ton eines Lehrers, der seine ABC-Schützen in die Schreibweise eines neuen Wortes einweisen wollte. »Die gute alte Magda Ingelhoff war in die Rolle des Professors Zacharias geschlüpft und hatte getan, was getan werden musste. In ein paar Tagen wird in Stralsund das Marburg-Fieber ausbrechen. Aber in Deutschland gibt’s ja ein hervorragendes Gesundheitswesen. Durch Herrn Alisch’ Tod weiß man bereits, gegen welche Krankheit anzukämpfen ist.«


    Naumi krampfte sich das Herz zusammen. Waren sämtliche Bemühungen umsonst gewesen? Da hatten die Verbrecher doch ihren Plan in die Tat umgesetzt? Wie viele Menschenleben würden in den kommenden Wochen zu beklagen sein?


    »In zehn Minuten vorbestimmte Position erreicht«, krächzte Dünkers Stimme aus dem Lautsprecher an der Wand.


    »Prima!« Meyers hüpfte vom Tisch. »Gleich steigen wir um, liebe Frau Nauroth; Sie begleiten mich noch ein Stück des Wegs.«


    »Nein!«, begehrte Felix lautstark auf. »Nehmen Sie mich, ich habe ja schon Erfahrungen als Ihr Gefangener.«


    »Das ist mir zu gefährlich.« Wie ein guter Kumpel tätschelte Meyers die Schulter von Felix, wandte sich dann Naumi zu und schnitt die Kabelbündler an ihren Handgelenken durch.


    Sie massierte die schmerzenden Stellen.


    »Bitte stehen Sie auf und legen die Arme auf den Rücken, ich muss Ihre Hände wieder aneinanderbinden.«


    »Geht’s nicht ohne? Wir sind hier auf See. Im Notfall sollte ich schwimmen können«, wandte Naumi ein.


    »Ich pass auf Sie auf. Darf ich bitten?« Meyers zerrte Naumi an der Schulter herum, schlang ihr einen Kabelbündler um das rechte Handgelenk und zog ihn zu. Dann steckte er den zweiten durch den ersten, führte beide Arme zusammen und schloss die Fessel. »Bis es losgeht, setzen Sie sich wieder.« Er drückte Naumi auf ihren Stuhl zurück.


    »Wo wollen Sie mit meiner Mutter hin?«, fauchte Felix.


    Meyers lief zur Seitenwand und blickte hinaus. »Unser Ziel bleibt selbstverständlich mein Geheimnis. Und wenn ich in Sicherheit bin, darf die Gute wieder nach Hause. Wann? Das müssen wir sehen.«


    Naumi hatte eine Gleichgültigkeit befallen, als ginge sie das alles nichts an. Würde die Angst zurückkehren oder hatte sie sich schon an die Eskapaden des Gangsters gewöhnt? Konnte sie wirklich darauf vertrauen, ungeschoren aus der Sache rauszukommen– wie bei den anderen Zwischenfällen?


    »Meine Mutter bleibt aber unversehrt!«, forderte Felix.


    Meyers löste seinen Blick vom Fenster und kam herüber. »Selbstverständlich. Vorausgesetzt, Sie jagen mir keine Bullen hinterher.« Er beugte den Kopf zu Felix herunter. »Taucht auch nur das kleinste Boot mit irgendwelchen Greifern an Bord auf oder gar ein Hubschrauber, wird Ihre Frau Mutter das zu spüren bekommen. Reizt man mich, vergesse ich ganz schnell meine gute Kinderstube.«


    »Und rammen einem einfach mal ein Messer in den Arm«, mokierte sich Felix.


    »Es hat aber geholfen.« Meyers grinste und schielte zu Naumi. »Die werte Frau Mama kam umgehend meinen Wünschen nach.« Das Lächeln verflog und machte einer ernsten Kriegermaske Platz. »Hetzen Sie mir nachher irgendwelche Sheriffs auf den Hals, wird Ihre Mutter das das Leben kosten.«


    »Ich sitze doch hier gefesselt und kann nichts unternehmen«, wandte Felix kleinlaut ein, als sei jegliche Rebellion in ihm abgestorben. »Was, wenn der Kapitän Alarm schlägt?«


    »Mit Ihrem flinken Mundwerk bekommen Sie den Süßwassermatrosen schon in den Griff. Dünker erfüllt gern die Wünsche seiner Kundschaft.« Meyers ging zurück ans Fenster. »Leider müssen wir unsere Plauderei beenden, da kommt mein Taxi.« Er öffnete die Seitentür und stieß sie weit auf. Ein kalter Windstoß blies in den Raum und Regentropfen fielen auf den Boden.


    Meyers kam zu Naumi, zerrte sie wie einen Seesack vom Stuhl hoch und schob seine Gefangene zum Ausgang. Sie ließ es ohne Gegenwehr geschehen. Was sollte sie auch tun, mit gefesselten Händen, gegen einen bewaffneten Schurken?


    Draußen erwuchsen laute Motorengeräusche und die weiße Bordwand einer Jacht tauchte auf. Kurz darauf polterte es am Rumpf der Möwe und vor der geöffneten Seitentür stoppte das fremde Schiff. Meyers packte Naumi am Ärmel.


    In dem Moment sprang die Tür des Bordrestaurants auf und ein Schatten stürzte herein. »Lassen Sie die Frau…!«


    Zaiser!, schrie es in Naumi; in ihrem Kopf jagten die Gedanken wie Billardkugeln nach einem kraftvollen Stoß durcheinander.


    Noch ehe Zaiser seinen Satz beenden konnte, richtete Meyers die Waffe auf den Hereinstürmenden. Urplötzlich blendete ein Blitz Naumis Augen, betäubte ein Donnerschlag ihr die Ohren. Ein zweiter Schuss peitschte durch den Raum.


    Meyers zerrte an Naumis Arm. Doch sie wollte in diesem Gemetzel keinesfalls untergehen; sie schüttelte die Hand des Gangsters ab, hechtete zur Seite und rollte in die Deckung eines Vorsprungs. Ein dritter Schuss fiel. Reiß dich zusammen, befahl sie sich, streckte den Kopf wenige Zentimeter vor und lugte um die Ecke. Wie hinter einem Nebelschleier sah sie Meyers zum Ausgang drängen. Zaiser lag unbeweglich auf dem Boden.


    Im Freien heulte ein Motor auf und zwei, drei Schläge erschütterten den Rumpf der Möwe. Naumi wälzte den Körper auf die Seite und drückte sich hoch. Draußen verlor sich das Lärmen der ablaufenden Jacht in der Ferne.


    Zaiser hielt die Augen geschlossen und presste beide Hände auf den Bauch. Naumi kroch zu dem Verletzten hinüber. »Hat’s Sie schwer erwischt?«


    Zaiser hob die Lider und schüttelte den Kopf. »Geht so lala.« Er atmete zwei, drei Mal tief durch. »Prima,… dass Sie… dem Gangster… entkommen… konnten.«


    »Bitte schonen Sie Ihre Kräfte und reden nicht so viel. Ich helfe Ihnen.«


    Zaiser schloss die Augen kurz, öffnete sie wieder und lächelte matt. »Ein Arzt… wäre… ganz gut.«


    Naumi hastete zu ihrem Sohn, der noch immer gefesselt auf seinem Stuhl hockte. »Hast du dein Taschenmesser dabei?«


    »Na klar. Rechts.« Er schob das Becken vor.


    Naumi drehte sich um und tastete mit den auf dem Rücken gebundenen Händen nach Felix’ Hosentasche, fand sie und holte das Messer heraus. Wie ein eingespieltes Pärchen, das in Varietés die Besucher ob ihrer Handfertigkeiten begeisterte, klappten sie gemeinsam eine der Klingen aus dem Griff. Dann schnitt Felix die Fesseln der Mutter durch, bevor sie ihn vom Stuhl befreite.


    »Geh hoch zu Dünker, der soll Hilfe holen«, forderte Naumi den Sohn auf und wandte sich wieder dem Verletzten zu. Offensichtlich hatte die Blutung im Bauch ihn weiter geschwächt– er atmete ganz flach. »Halten Sie durch. Ein Arzt kommt.«


    Zaiser nickte.


    »Vielen Dank, dass Sie Felix geholfen haben.«


    Zaiser nickte. »Ich wollte… Mörder…« Er brach ab. Die Augen fielen ihm zu.


    »Sie meinen Meyers.«


    Quälend langsam öffnete Zaiser die Augen, brachte aber kein Wort hervor.


    Er atmete schwer.


    Wo blieb Felix? Hatten sie Hilfe gerufen? »Pst!« Naumi legte Zaiser einen Zeigefinger auf die Lippen. »Pst! Bitte sparen Sie Ihre Kräfte.«


    Plötzlich stand der Sohn neben ihr. »Bis zum nächsten Hafen auf Hiddensee brauchen wir fast eine Stunde«, erklärte er.


    »Worauf wartet Dünker? Warum dreht er nicht um? Herr Zaiser braucht dringend einen Arzt.«


    Der Verletzte riss die Augen auf. Als hätte ihm die Bewegung die letzten Kräfte geraubt, erschlaffte sein Körper.


    Naumi beugte sich zu seinem Mund herunter– er hatte aufgehört zu atmen. Auch ein Puls war am Hals nicht mehr zu spüren. Zaiser war gestorben. Behutsam strich ihre Hand über sein Gesicht und schloss ihm die Lider.


    Für Sekunden herrschte Stille, als habe jemand eine Schweigeminute angemahnt– nur das Rattern der Schiffsmaschinen störte die Ruhe. Naumi stiegen Tränen in die Augen.


    »Er hatte den Mörder seiner Kameraden erwischen wollen«, erklärte Felix mit Trauer in der Stimme.


    »Hat er dir das erzählt?«, wollte Naumi wissen.


    »Ja, vorhin, in unserem Versteck.« Felix zog ein Blatt aus der linken Gesäßtasche seiner Jeans und faltete es auseinander. Die Zeichnung– das Gruppenbild, das drei Jungen und zwei Offiziere zeigte. »Die fünf waren dicke Freunde. Sie hatten Edgar als Kleinsten nie im Stich gelassen. Und deshalb wollte er den Gangster seiner gerechten Strafe zuführen.«


    Naumi sah zu ihrem Sohn auf, wischte mit dem Handrücken die Augen trocken. »Der jetzt entwischt ist.«


    Felix machte auf einmal zwei Schritte auf den Niedergang zu, der zur Brücke hinaufführte, und starrte nach oben. »Die Jacht läuft in nordwestlicher Richtung«, erklärte er, »da können wir doch noch was machen?«


    »Was willst du machen?«, wollte Naumi wissen. Felix reagierte nicht, stürmte stattdessen den Niedergang nach oben.


    Naumi sah zum toten Edgar Zaiser hinüber. Er hatte den Mörder seiner Freunde aufhalten wollen und dabei selbst sein Leben verloren. Sie ging zu dem Leichnam und faltete die Hände auf dem Bauch. Hinter dem Tresen fand sie zwei Leinentücher, mit denen sie den Verstorbenen zudeckte.


    Auf einmal hörte Naumi Schritte, überall an Oberdeck wuselten irgendwelche Leute umher. Ein junger Mann tauchte am Eingang des Bordrestaurants auf und rannte quer durch den Raum zur offen stehenden Tür, die Meyers vorhin für seine Flucht benutzt hatte. »Muss ich zumachen.«


    »Meinetwegen.«


    Schwungvoll warf der Bursche die beiden Seitenflügel zu, verriegelte sie und stürmte wieder nach draußen. Unmittelbar darauf hasteten Schritte den Niedergang ins obere Deck hinauf.


    Was ging hier vor? Eine Antwort erhielt sie wohl auf der Brücke. Mit einem letzten Blick auf den toten Zaiser verließ Naumi das Bordrestaurant und stürmte die Treppe hoch. Oben angekommen schnappte sie sich Felix.


    »Wir knöpfen uns diesen Verbrecher vor«, erklärte der sofort.


    »Wer?«


    »Der Käpt’n und ich.«


    »Wie?«, wollte Naumi verblüfft wissen.


    »Wir jagen ihn mit der Lachmöwe.«


    »So ein Quatsch«, begehrte Naumi auf und wandte sich an den Kapitän. »Meyers ist längst über alle Berge.«


    »Nicht ganz.« Dünker deutete ihr, näher zu kommen und zeigte auf das Radarbild. »Da hinten«, er wies auf den oberen Rand des grün schimmernden Monitors, »scheint ein Schiff zu liegen, auf das die Jacht zuhält. Könnte ein Frachter sein, mit dem Meyers wohl unauffällig verschwinden will. Auf dem Weg dorthin fangen wir ihn ab. Unser Beiboot macht genügend Tempo.«


    »Aber nicht, wenn wir noch weiter rumpalavern.« Felix stand bereits am Niedergang und winkte dem Kapitän. »Los, kommen Sie!«


    »Bleiben Sie hier oben«, erklärte der an Naumi gewandt auf dem Weg zum Ausgang. »Der Rudergänger wird den Dampfer auf der jetzigen Position halten. Möglicherweise müssen Sie den Sprechfunk bedienen.« Und schon verschwand er.


    »Ich? Sprechfunk? Hab ich nie in der Hand gehabt!« Fragend starrte Naumi den Mann am Ruder an. Das war genau der, der eben im Bordrestaurant die Außenbordtür geschlossen hatte.


    Er zwinkerte ihr zu. »Wir kriegen das hin.«


    Im Freien heulte ein Motor auf. Naumi hastete zum seitlichen Anbau und trat hinaus. Tief unten legte die Lachmöwe gerade ab und nahm Fahrt auf. Der Schaum der Bugwelle glänzte weiß. Dünker fuhr das Boot im Steuerstand, während Felix vorn Ausschau hielt. Nach wenigen Augenblicken verschluckte sie der Dunstschleier, den der andauernde Regen über das Meer gelegt hatte. Naumi lief zurück an das Radargerät. Vom Mittelpunkt des kreisrunden Schirms bewegte sich ein winziger Punkt weg– genau auf das ferne Schiff zu. Dazwischen, vielleicht ein Drittel der Distanz entfernt, zog ein dritter grüner Leuchtpunkt seine Bahn. Das musste Meyers’ Jacht sein.


    Konnten sie den Flüchtenden wirklich einholen? Naumi versuchte, Geschwindigkeiten und Entfernungen abzuschätzen. Wenn überhaupt, dürfte das verdammt knapp werden. Wie in einem Computerspiel wanderten die beiden unteren Punkte in Richtung Bildrand, während der Fleck am oberen Rand stillzustehen schien. Immer wieder schätzte Naumi die Distanzen. Ja, die Lachmöwe konnte es schaffen. Aber was passierte, falls sie den Flüchtenden in der Nähe des Schiffes stellten? Meyers war bewaffnet. Seine Komplizen würden auch nicht als harmlose Touristen reisen. Angst ergriff von Naumi Besitz: Auf einmal wünschte sie, die Lachmöwe wäre langsamer, zu langsam; Meyers hatte schon genug Unheil angerichtet.


    Sie ertrug das Radarbild keine Sekunde länger– ging vor an die Frontfenster und legte den Kopf an die Scheiben, gegen die die Regentropfen klatschten. Die Kälte an der Stirn tat gut.


    »Was haben Sie?«, fragte der junge Mann von hinten.


    Furcht um Felix, dachte Naumi, bezähmte ihre Angst aber. »Ach, ich bin nur ein wenig müde, nach der Aufregung der vergangenen Stunden kein Wunder.« Sie drehte sich um und versuchte, dem Rudergänger ein Lächeln zu schenken.


    »Verstehe! Dieser Verbrecher hat Sie wohl durch die Mangel gedreht?«


    »Ja, so kann man sagen.«


    »War bestimmt schlimm! Mir hat schon die Fahrt vorn in der dunklen Taulast gereicht. Na ja, der Käpt’n erwischt das Schwein garantiert. Dann wandert der ins Loch.«


    Naumi schaute wieder aus dem Frontfenster aufs Meer hinaus. War das richtig, dass Felix und Dünker diesem Verbrecher hinterherjagten? Waren nicht bereits genug Menschen gestorben? Naumi drehte sich erneut um. »Können wir die Lachmöwe irgendwie erreichen? Über Funk?«


    »Ja. Die hat Sprechfunk an Bord.«


    »Wie geht das?«


    Der Mann ließ das Ruder los, ging an die rechte Seite und nahm ein schwarzes Ding in die Hand, das einem überdimensionalen Stopfpilz ähnelte. »Möwe ruft Lachmöwe! Möwe ruft Lachmöwe! Kommen!« Er lauschte. Der Stopfpilz antwortete lediglich mit einem Rauschen. »Möwe ruft Lachmöwe! Möwe ruft Lachmöwe! Kommen!« Erneut hörte er, aber auch jetzt drangen nur undefinierbare Geräusche aus dem Teil. Selbst ein dritter Versuch schlug fehl. »Die melden sich nicht. Ist aber auch kein Wunder. Bei dem Speed, den der Käpt’n vorlegt, bleibt keine Hand frei, um das Funkgerät zu bedienen.«


    »Verstehe.« Enttäuscht ging Naumi zurück zum Radargerät. Der grüne Punkt, der die Lachmöwe symbolisierte, war zwischenzeitlich deutlich nach außen gewandert; die würden Meyers tatsächlich erwischen. Dessen Jacht besaß nur noch einen kleinen Vorsprung. Naumis Herz schlug ihr bis in den Hals. Felix und Dünker mussten den Flüchtenden ungeachtet des Dunstes über dem Meer bereits sehen. Aber komischerweise war das Zielschiff verschwunden.


    Inzwischen verschmolzen die Leuchtpunkte.


    »Kann man hier die Entfernungen anders einstellen?«, fragte Naumi den Rudergänger.


    »Natürlich.« Er kam an das Radargerät und schaltete einen besseren Maßstab ein. Die Abstände zwischen den zwei Markierungen dehnten sich; gleichzeitig wurden deren Bewegungen sichtbar. Das Zielschiff blieb verschwunden. Dünker schien in dem Moment ein Manöver einzuleiten– er drehte ab, schlug einen Haken und stieß einem Falken gleich auf den grünen Punkt von Meyers’ Jacht zu. Immer schneller näherten sich die beiden Flecken einander an.


    Naumi schreckte zurück. »Was machen die?«


    »Ich kann jetzt hier nicht weg.« Der Rudergänger zuckte entschuldigend die Achseln.


    Zögernd blickte Naumi wieder auf den Monitor. Die zwei Leuchtpunkte von Jäger und Gejagtem verschmolzen in dem Augenblick. Naumi schloss die Augen– sah die beiden Boote ineinanderfahren und berstendes Holz durch die Luft fliegen. Vorsichtig öffnete sie ihre Lider. An der Stelle des Zusammenstoßes schimmerte lediglich noch ein grüner Punkt.


    Was mochte passiert sein?, fragte sich Naumi. Aber eigentlich blieb nur eine Erklärung: Eines der Schiffe musste gesunken sein. Naumi beschlich eine furchtbare Angst.

  


  
    41– Ewige Ruhe


    Auf dem Strelasund– Montag, der 16.09.2013– 10.10Uhr


    Die fünf Urnen standen auf dem Achterdeck; ein kleines Podest hob sie über das Deck, die Tampen und Poller empor. Beinahe sah es so aus, als redeten sie miteinander und genossen dabei die Sonne des herrlichen Spätsommertages. Wünschte man sich solch Wetter für eine Beerdigung? Für die eigene Beerdigung? Diese Frage hatte Naumi schon oft bewegt, musste sie in der Vergangenheit von Berufs wegen doch an so mancher Beisetzung teilnehmen. Wäre Regen der Trauer nicht angemessener? Wieder wusste sie keine Antwort. Sie atmete tief die würzige Seeluft ein und schaute zur Insel Rügen hinüber. Die Möwe machte langsame Fahrt in Richtung Prohner Wiek, wo die Seebestattung stattfinden würde.


    »Das muss doch dein ungewöhnlichster Fall gewesen sein?« Rolf Tietje stand neben Naumi. Sie hielten sich etwas abseits der anderen und hatten bisher geschwiegen.


    »Ja, das könnte man so sagen. Es mussten zu viele ihr Leben geben.«


    »Traurig?«


    Naumi überlegte. »Jedes Menschenleben ist zu wertvoll, um es durch Gewalt zu beenden. Aber das Schicksal hat es wohl so gewollt, wie es schließlich kam.« Sie tätschelte Rolf den Unterarm. »Du hast ja das Schlimmste verhindert.«


    »Die Sicherheitskräfte haben hervorragend agiert.«


    Wie Naumi erst nach den ganzen Aufregungen erfahren hatte, hatten die Behörden von Anfang an eng mit Rolf zusammengearbeitet. Nachdem die Leiche von Horst Alisch gefunden worden war, hatte man gewusst, wonach zu suchen war– nach biologischem Kampfstoff. Mit Hilfe des V-Mannes Victor Jüttner war es gelungen, die echten Kampfstoffpatronen mit den Marburg-Viren gegen Placebo-Kapseln auszutauschen. Deshalb war die Fernsehaufzeichnung auch durchgeführt worden, um die Beweiskette gegen den WdA mit letzten Fakten abzusichern. Leider würde das wenig nutzen; wie sich bereits nach den ersten Ermittlungen abzeichnete, erhielt Jüttner vom Verfassungsschutz wohl keine Aussageerlaubnis. Und so dürften die Spitzenanwälte der anderen Mitglieder des WdA leichtes Spiel haben, milde Urteile herauszuholen– insbesondere auch nachdem die beiden Köpfe der Terrorzelle, Magda Ingelhoff und Dietrich Meyers nicht mehr lebten.


    »Letztendlich bin ich aber doch froh«, ergänzte Rolf nach wenigen Sekunden, »dass du deine Spürnase in den Fall gesteckt hast.«


    »Wäre mir vorher klar gewesen, was da auf mich zukommt, ich hätte Karl Ebelings…«, Naumi schaute Rolf an, »… und deine Aufträge niemals angenommen.«


    »Zum Glück behielt deine Neugier die Oberhand. So en passant hast du den Mörder deines Jürgen überführt und geholfen, einen der ältesten ungelösten Kriminalfälle Bremens abzuhaken.«


    »Kann ich dafür eigentlich eine Belohnung verlangen?«


    »Sorry, nur wenn du den Täter im Polizeipräsidium abgeliefert hättest.«


    Rolf grinste und forderte damit ein Lächeln bei Naumi heraus– obwohl sie beim Gedanken an den Husarenritt von Dünker und Felix noch immer ein ungutes Gefühl befiel. Welche Risiken waren die beiden Helden vor knapp vier Wochen eingegangen? Sosehr sie nach deren Rückkehr ihren Sohn auch gelöchert hatte, Felix hatte kaum etwas berichtet: Der Holzbug der Lachmöwe habe sich in die Flanke der Jacht des flüchtenden Meyers gebohrt; das Ding sei daraufhin binnen 60Sekunden gesunken. Die Rettungskräfte hatten Meyers Leiche erst Stunden später geborgen. Bei der Untersuchung des Seeunfalls hatten Felix und Dünker den Zusammenstoß als unausweichlich dargestellt. Alle Beteiligten hofften nun, dass dem Kapitän aus seinem couragierten Einsatz keine Nachteile für seine Karriere erwachsen würden.


    Naumi schaute zur anderen Seite hinüber, wo ihr Sohn zusammen mit Synke, deren Mutter und der Witwe von Conrad Finke stand. »Wenn ich daran denke, mit welcher Kaltblütigkeit die Gangster vom WdA die arme Synke in ihr Verbrechen gezwungen hatten.«


    »Sie hat sich aber tapfer geschlagen.« Rolf nickte in Richtung der jungen Leute. »Bekommst du jetzt endlich eine Schwiegertochter?«


    Der Anblick von Synke und Felix freute Naumi. Wie schnell die beiden in den vergangenen Wochen einander näher gekommen waren. Reifte da eine Liebe heran? Naumi würde es freuen– die Väter der beiden bestimmt ebenso.


    »Das werden wir sehen«, entgegnete Naumi. »Meinen Segen haben die Turteltäubchen. Felix ist ja auch nicht mehr der Jüngste, langsam müsste er sich die Hörner mit seinen ewigen Weibergeschichten abgestoßen haben. Mir wäre Synke eine rechte Schwiegertochter.« Auch deren Mutter war Naumi in den letzten Tagen beinahe eine gute Freundin geworden. Nachdem sich Heidi und Synke wieder versöhnt hatten, hatten die beiden oft mit Naumi beisammengesessen und über die Vergangenheit gesprochen


    »Wie ich hörte, fliegen Synke und Felix demnächst in die USA?«


    »Ja, Manfred Viebegk hat sie eingeladen. Er möchte unbedingt den Sohn von Jürgen kennenlernen.«


    Die Möwe drosselte ihre Fahrt.


    »Sind wir schon da?«, wollte Naumi wissen.


    »Scheint so.«


    Die Gruppe um Synke und Felix wandte sich den Urnen zu. Rolfs Einfluss, ein Fernsehstar besaß halt Verbindungen zu bedeutenden Leuten, hatten sie es zu verdanken, dass die fünf verstorbenen Kameraden jetzt gemeinsam zur letzten Ruhe gebettet werden konnten. Nach der Trennung im Jahre 1965hatten sie wenigstens im Tod wieder zueinandergefunden. Anfänglich war die Idee geboren worden, die drei Freunde Conrad, Horst und Edgar zusammen zu bestatten. Synke und Felix hatten dann die Forderung erhoben, ihre Väter ebenso mit beizusetzen. Mit großer Aufopferung hatte Rolf es wirklich durchsetzen können, die sterblichen Überreste von Jürgen und Karl Ebeling exhumieren zu lassen, um ihre Urnen heute mit dem Meer zu übergeben.


    Die Möwe stoppte.


    Naumi schlug den Kragen ihrer Jacke hoch– ihr war nicht etwa kalt, aber sie musste irgendetwas tun, um gegen ihre Tränen anzukämpfen.


    Da trat Gerhard Dünker auf das Achterdeck. In seiner Galauniform wirkte er feierlich. Auch wenn er mittlerweile ein anderes Schiff führte, hatte er es sich nicht nehmen lassen, während dieser Ausfahrt die Möwe zu führen. In langsamen Schritten ging er zum Podest und verneigte sich vor den Urnen. Zwei Matrosen nahmen links und rechts an der Seite Aufstellung. Andächtiges Schweigen hüllte das Deck ein. Nur ein paar Möwen krakeelten ungebührlich über der See.


    »So wie ich aus alten Aufzeichnungen erfahren habe«, begann Dünker an die Trauernden gewandt, »sind die fünf Kameraden mit ihrem Kutter oft in dieses Seegebiet heraufgekommen, um zu trainieren, um Wettfahrten zu bestreiten, um sich anderen im fairen Wettstreit zu stellen. Manch Sieg wurde herausgefahren und manch Niederlage besiegelt. Nach der Zeit des gemeinsamen Seesports riss das Schicksal die Freunde auseinander– führte sie auf unterschiedlichen Wegen durchs Leben. Wenn sie jetzt für immer hier gemeinsam die letzte Ruhe finden, werden sie einander viel zu erzählen haben.«


    Dünker legte die rechte Hand zur Ehrenbezeugung an seine Mütze. Aus dem Hintergrund erklang gedämpft ›Time to Say Goodbye‹.


    Naumi konnte und wollte sich der Rührung des Moments nicht entziehen. Wie die anderen ließ sie den Tränen freien Lauf.


    Die Musik verstummte.


    Nach einigen Augenblicken der Besinnung näherten sich Synke und Felix den Urnen, die eine weiße Bootsmanns-Maaten-Schnur umschlang. In deren Mitte befestigten sie die Zeichnung, ihre Zeichnung, und traten wieder zwei Schritte zurück. Die beiden Matrosen hoben die Urnen vom Podest und senkten sie behutsam zur Wasseroberfläche hinunter. Nur wenige Sekunden schwammen sie und tauchten dann ins Meer hinab– als wollten die toten Freunde endlich für sich allein sein.


    


    


    E N D E

  


  
    Anmerkung


    In der realen Welt nennen sich die Kollegen von Naumi tatsächlich Erbforscher. Beider Wortschöpfung ist der Autor davon ausgegangen, dass Naumi nach Erben forscht und der sich so ergebende Begriff Erbenforscherin flüssiger lesen lässt und sichauch gängiger anhört. Wir bitten dies also alsWortschöpfung zu betrachten.

  


  
    Lesen Sie weiter…

  


  
    Weitere Krimis finden Sie auf den folgenden Seiten und im Internet:


    www.gmeiner-spannung.de
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    Hans-Jürgen Rusch


    Gekapert


    

  


  
    978-3-8392-1373-5 (Paperback)


    978-3-8392-4069-4 (pdf)


    978-3-8392-4068-7 (epub)

  


  
    »Der Autor versteht es, die jeweiligen Situationen so bildlich zu beschreiben, als ob er persönlich dabei gewesen wäre.«


    Vizeadmiral a.D. Hendrik Born; Chef der Volksmarine bis Oktober 1990


    


    Nachdem die Raketenkorvette Hans Beimler 20 Jahre in Peenemünde lag, wird sie im August 2011 nach Dänemark überführt. Planmäßig verlässt der Schleppzug den Hafen und läuft an der Küste Rügens nach Norden aus. Kap Arkona ist passiert, da kapert eine Crew das Schiff, versenkt den vorausfahrenden Schlepper und die Korvette verschwindet in den Weiten der Ostsee. Bundespolizei und Marine starten eine groß angelegte Suchaktion– nicht wissend, dass ein verheerender Terroranschlag droht…
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    Hans-Jürgen Rusch


    Neptunopfer


    

  


  
    978-3-8392-1128-1 (Paperback)


    978-3-8392-3623-9 (pdf)


    978-3-8392-3622-2 (epub)

  


  
    »Ein spannendes Krimitagebuch, das sie durch die norddeutschen Regionen bringt« NDR1


    


    Bei einem Einbruch in die Bremer Kreuzfahrt-Reederei TransOzeana wird ein Wachmann lebensgefährlich verletzt. Kommissar Marc Müller vermutet, dass vertrauliche Passagierdaten gestohlen wurden. Sein Verdacht scheint sich zu bestätigen, als kurz darauf ein Erpresserbrief eintrifft. Wenige Stunden später stirbt auf dem TransOzeana-Kreuzfahrtschiff RÜGEN ein Urlauber, als er während der Neptuntaufe in den Pool springt. Was zunächst nach einem Unfall aussieht, entpuppt sich bald als kaltblütiger Mord…
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    Bernward Schneider


    Endstation Reichskanzlei

  


  
    978-3-8392-1700-9 (Paperback)


    978-3-8392-4677-1 (pdf)


    978-3-8392-4676-4 (epub)

  


  
    »1945: Die Endzeitstimmung in Berlin mündet auch in Anarchie und sexuelle Ausschweifungen.«


    


    Eine Gestapoagentin– das ist Greta Jenski, eine ehemalige Tänzerin, die in einem geheimen Berliner Edelbordell als Bardame arbeitet und im Auftrag der Gestapo die Kunden aushorcht. Aber Greta fungiert in Wahrheit als Doppelagentin, die im Auftrag ihres Geliebten Michel Greinz für einen fremden Geheimdienst spioniert. Mitte April 1945– der »Russe« steht vor den Toren der Reichshauptstadt– zieht sich auch für sie die Schlinge um den Hals immer enger zu. Ist Selbstmord tatsächlich der einzige Ausweg für Greta?
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    Franziska Steinhauer


    Brandherz

  


  
    978-3-8392-1691-0 (Paperback)


    978-3-8392-4659-7 (pdf)


    978-3-8392-4658-0 (epub)

  


  
    »Ein neuer ›brandheißer‹ Fall für Peter Nachtigall.«


    


    Brandstiftungen in der Stadt Cottbus und dem Umland sorgen für Unruhe in der Bevölkerung. Niemand scheint vor dem Feuerteufel sicher. Als nach einem verheerenden Feuer eine Leiche in den Resten eines ausgebrannten Hauses gefunden wird, ist die Brandserie plötzlich ein Fall für die Mordermittler. Schon bald wird eine weitere Leiche entdeckt. Beiden Opfern fehlt das Herz. Peter Nachtigall kämpft sich durch einen Nebel aus Gerüchten und Spekulationen. Wird er weitere Opfer verhindern können?
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    Bettina Kerwien


    Machtfrage

  


  
    978-3-8392-1698-9 (Paperback)


    978-3-8392-4673-3 (pdf)


    978-3-8392-4672-6 (epub)

  


  
    »Wo ist das Geld, das die RAF erbeutet hat?«


    


    Der Tag nach Bad Kleinen: Die RAF wird verraten, ihre Auflösung ist nur noch eine Frage der Zeit. Aber die Mitglieder der dritten Generation werden nie gefasst. Beachtliche Geldbeträge aus Beschaffungsaktionen bleiben verschwunden. Ex-RAF-Mitglied Martin Landauer nutzt das herrenlose Geld auf seine Weise. Er räumt eines der geheimen Erddepots aus und gründet mit dem Politologen Lennard Johannson eine Stiftung, die sich der Wiedergutmachung von gesellschaftlichem Unrecht widmet. Allerdings ziehen sie damit den Hass von Staatssekretär Hans Grendel auf sich. Als auch die totgeglaubte RAF-Legende Michael Glass auftaucht, spitzt sich der Konflikt zu. Denn jeder der Beteiligten ist bereit, über Leichen zu gehen…
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    Horst Bosetzky


    Witwenverbrennung

  


  
    978-3-8392-1665-1 (Paperback)


    978-3-8392-4607-8 (pdf)


    978-3-8392-4606-1 (epub)

  


  
    »Aufregend, spannend und multikulti wie die Stadt Berlin selbst.«


    


    In einer brennenden Villa im vornehmen Dahlem wird die Leiche von Sandra Roßwein entdeckt. Sie ist die Witwe des Inhabers einer deutsch-indischen Handelsfirma, der auf einer Indienreise ums Leben gekommen ist. Ihr Mann war vollkommen von der alten indischen Kultur besessen und legte in seinem Testament fest, seine Frau solle sich nach seinem Tode verbrennen lassen. Hat sie sich also tatsächlich selbst verbrannt oder hat jemand Roßweins letzten Willen vollstreckt?
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    Kurt Lehmkuhl


    Fundsachen

  


  
    978-3-8392-1677-4 (Paperback)


    978-3-8392-4631-3 (pdf)


    978-3-8392-4630-6 (epub)

  


  
    »Ein massives Fundstück von enormen Wert bringt den Finder in die Bredouille.«


    


    Rudolf-Günther Böhnke findet keine Ruhe in dem idyllischen Eifelort Huppenbroich. Nachdem der pensionierte Kriminalhauptkommissar den verzweifelten Walter Frosch vor einem Selbstmord bewahrt hat, sieht er es als seine Pflicht an, ihm zu helfen: Frosch wird um 500.000 Euro erpresst. Zeitgleich droht Böhnke von anderer Seite Ärger. Ein Kölner hat ein Grundstück in Huppenbroich geerbt und will es mit Thuyas bepflanzen statt mit Buchen. Nachdem erste Anpflanzungen zerstört wurden, beauftragt er Böhnke, die Täter zu ermitteln. Jedenfalls glauben das die Bewohner…
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    Birgit Ebbert


    Falsches Zeugnis

  


  
    978-3-8392-1696-5 (Paperback)


    978-3-8392-4669-6 (pdf)


    978-3-8392-4668-9 (epub)

  


  
    »Gibt es noch weitere Tagebücher von Anne Frank?«


    


    Ein Unbekannter wendet sich per E-Mail an Karina Bessling. Er ist angeblich im Besitz von bisher unveröffentlichten Tagebüchern von Anne Frank und möchte diese nun gewinnbringend veräußern. Karina glaubt zuerst an einen Scherz, bietet jedoch aus Neugier ihre Hilfe an. Kurz darauf steht die Polizei vor ihrer Tür und erklärt ihr, dass der Unbekannte ertrunken ist. Als Karina dennoch eine weitere Mail erhält, beschließt sie, den Verfasser zu suchen und dem Fall auf den Grund zu gehen.

  


  [image: Sei%20ganz%20still_2d_SW.jpg]


  
    Sebastian Thiel


    Sei ganz still

  


  
    978-3-8392-1701-6 (Paperback)


    978-3-8392-4679-5 (pdf)


    978-3-8392-4678-8 (epub)

  


  
    »Die Suche nach einer jungen Frau, ein Kampf gegen übermächtige Feinde– die Chance zur Rehabilitation…«


    


    Im Sommer des Jahres 1938 brodelt die Stimmung im Deutschen Reich. Hitler verlangt nach mehr Lebensraum im Osten, das Volk stimmt blind vor Euphorie ein. Nur der der Schläger, Trinker und Polizist Friedrich Wolf bekommt von alldem nichts mit.


    Eingesperrt im Strafgefangenenlager schuftet er unter schlimmsten Bedingungen, bis ein mysteriöser SS-Arzt ihn herausholt und ihn beauftragt, ein ganz bestimmtes Mädchen in der Düsseldorfer Unterwelt ausfindig zu machen. Eine Jagd beginnt, die Wolf an seine Grenzen bringt. Und bald schon wird aus dem Jäger ein Gejagter…
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